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Ich übergebe hiermit meinen Leſern dieſe Reihe von 
flüchtigen Aufzeichnungen, welche auf einer Winterreiſe durch 
die Küſten und Inſeln des griechiſchen Archipels, und des 
joniſchen Meeres, entſtanden ſind. Meine Frau begleitete 
mich auf dieſer Reiſe, wie auf einer früheren nach Italien, 

Griechenland und Konſtantinopel, und ich habe unſere Bewe— 
gungen eben mit Rückſicht auf eine Damenbegleitung einrichten 
müſſen, wovon ich nur zweimal abgewichen bin, indem ich 
ſowohl die ſüdöſtlichen Kykladen, wie das argiviſche und das 
korinthiſche Land allein zu durchſtreifen für nöthig fand; das 
eine Mal wegen zu großer Rauhheit des Meeres, das andere 
Mal wegen der Anſtrengung für eine Dame eines tagelangen 
Rittes auf ungeſattelten griechiſchen Bauernpferden, und wegen 
der unbequemen Einrichtung — ja des möglicher Weiſe voll— 
ſtändigen Mangels — der Nachtquartiere in Winterszeit. 
Am längſten am ſelben Orte haben wir uns diesmal in 
Smyrna aufgehalten, und nächſtdem in Hermupolis und Athen. 
Im Uebrigen haben wir uns ſehr ſchnell von Ort zu Ort 
bewegt, und ich habe darum unſere ganze Fahrt eben nur als 
Streifzüge bezeichnet. Daß wir das Morgenland diesmal 


gerade in ſo bewegter Zeit beſuchten, war ein Spiel des 
Zufalls, für welches wir demſelben keineswegs dankbar ſind. 
* 


vi Vorwort. 


Dem Reiſenden iſt es ſchon am liebſten, wenn die Ruhe dort 
nicht geſtört wird, wo er hinreiſt. Jetzt ſcheint es in Europa 
nur noch eine einzige politiſche Partei auf Ruheſtörungen 
anzulegen, nämlich die ſogenannte panſlaviſtiſche, deren geiſtiges 
Haupt Herr Akſakof in Moskau ſein ſoll (2), und die ſogar der 
ſtärkſten ſlaviſchen Regierung, der ruſſiſchen, über den Kopf zu 
wachſen droht. Es könnte nöthig werden, ihr durch Bildung 
einer pangermaniſchen Partei (Deutſchland, Oeſterreich, die 
Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden, das britiſche Reich, 
Nord-Amerika), woran wir bisher nie gedacht haben, auf 
einmal und gründlich das Handwerk zu legen. Phantaſtiſche 
Störenfriede der Weltruhe müſſen zeitig zum Bewußtſein 
ihrer wirklichen Ohnmacht gebracht werden. 

Unſere Streifzüge haben wir diesmal in Syrakus abge⸗ 
ſchloſſen, weil wir die Unſicherheit im weſtlichen Sicilien, trotz 
aller beruhigenden Verſicherungen, welche man neuerdings in 
Umlauf zu ſetzen verſucht hat, in nächſter Nähe als wieder 
ſehr groß kennen gelernt haben, als größer denn jetzt irgendwo 
am griechiſchen Archipel. 

Was ich hier meinen Leſern biete, iſt meiſt flüchtig 
gedacht, und noch flüchtiger geſchrieben. Es iſt auch nur für 
eine flüchtige Lektüre beſtimmt. Wie wir auf Streifzügen eben 
hauptſächlich den Schaum der erſten Eindrücke abzuſchöpfen 
gewöhnt ſind, wird hiermit auch nur ein ſolches dem Leſer 
geboten. 
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Rom, 12. October 1876. 

Auf einer Reiſe nach den öftlichen Küſten des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres begriffen, welche mich wieder durch den gan- 
zen Stiefel Italiens führt, habe ich diesmal von Bologna aus 
einen Abſtecher nach Ravenna gemacht. Ein junger Hanno⸗ 
veraner, Herr von Alten, welcher ſich eine kleine Inſel im 
Golf von Neapel ausgeſucht hat, um dort einen Theil des 
Winters zu verbringen, und welcher die einſam gelegene Reſi⸗ 
denz der letzten weſtrömiſchen Kaiſer, der Gothenherrſcher und 
der byzantiniſchen Exarchen ſchon aus der Anſchauung kannte, 
hat mich dazu beredet, als wir auf der Reiſe zuſammentra⸗ 
fen, und ich bin ihm dankbar dafür. Ravenna liegt ſo ſehr 
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außerhalb des gewöhnlichen Touriſtenzuges, bietet keinerlei 
natürliche, nur geringe künſtleriſche und jo ganz ausſchließlich 
hiſtoriſche Reize, daß ſich früher nur ſehr ſelten ein Touriſt 
dorthin verirrte. Will man Ravenna wieder verlaſſen, ſo 
muß man ja auch auf derſelben verlorenen Zweigbahn wieder 
zurückfahren, welche von dem Haupteiſenbahnſtrange, der öſtlich 
des Appennin die ganze Halbinſel durchläuft, dorthin führt. 
In neuerer Zeit iſt es etwas mehr Mode geworden, auch 
Ravenna nicht bei Seite zu laſſen, aber immer noch vermö⸗ 
gen dort erſt zwei Gaſthöfe der beſſeren Klaſſe vom Touriſten⸗ 
publicum ihren Unterhalt zu gewinnen, und können auch dies 
nur, indem ſie an Preiſen feſthalten, welche für Italien ganz 
ungewöhnlich theuer ſind. In neuerer Zeit iſt nämlich in 
einer Reihenfolge wilder Blutthaten zu dem Mangel derjeni⸗ 
gen Reize, welche von den Meiſten hauptſächlich in Italien 
geſucht werden, noch eine poſitive Abſchreckung getreten. Zwar 
ſind es Blutthaten geweſen, welche eigentlich den Reiſenden 
wenig berühren, da fie nur aus politiſcher oder privater Lei⸗ 
denſchaftlichkeit hervorgegangen zu ſein ſcheinen, aber beruhi⸗ 
gend iſt es immerhin nicht, wenn man ſich unter eine ſo lei⸗ 
denſchaftliche Bevölkerung wagen muß. Ein großer Criminal⸗ 
prozeß wegen einer ganzen Reihe von politiſchen Mordthaten, 
welcher ſich vor zwei Jahren in Ravenna abſpielte, wird viel- 
leicht noch in der Erinnerung ſelbſt der deutſchen Zeitungs⸗ 
leſer ſein, da auch in Deutſchland über denſelben berichtet 
worden iſt. Eben als ich von Bologna nach Ravenna abfuhr, 
meldeten die Bologneſer Zeitungen ſchon wieder, daß in einer 
Ortſchaft bei Ravenna ein erbitterter Kampf zwiſchen Carabi⸗ 
nieri und Strolchen ſtattgefunden habe und daß von den letz⸗ 
teren vier auf dem Platze geblieben ſeien, und als ich dann 
zurückkehrend Ravenna wieder verließ, am vorigen Sonnabend, 
fand eine fürchterliche Scene in einer ravennatiſchen Kauf 
mannsfamilie ſtatt, deren Namen noch zurückgehalten wird. 
Der Sohn machte in einem Wuthanfall ein Attentat auf das 
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Leben feines Vaters; die übrigen Söhne warfen ſich dazwi⸗ 
ſchen und ein Revolverſchuß endete das Leben des Attentäters. 

Die ravennatiſche Sackbahn verläßt den Hauptſtrang 
mehr als eine Stundefahrt ſüdöſtlich von Bologna, jenſeit 
Imola, bei Caſtel-Bologneſe. Aus dem Leben und Lärmen 
des Hauptzuges findet man ſich alsbald in faſt leere Wagen 
verſetzt, und der Zug hält nur noch an Stationen faſt ohne 
allen Verkehr. j 

Still und öde empfängt Ravenna den Reiſenden; hierin 
Ferrara gleichend, an deſſen Thor ein Reiſender einſt ſchrieb: 
dieſe Stadt iſt zu vermiethen. Offene Geſchäfte ſieht man 
kaum und von den in ganz Italien jo dominirenden Kaffee 
häuſern habe ich in der ſo ausgedehnten Stadt überhaupt nur 
etwa drei zu entdecken vermocht. Menſchen begegnet man in 
ihren Straßen nur in weiten Abſtänden. Kaum auf dem 
Marktplatz, hier Piazza Maggiore genannt, iſt Vormittags 
und in der Dämmerungsſtunde ſo etwas zu bemerken wie 
Gruppenbildung. Aber ſchon als ich die einſamen Straßen 
zuerſt durchwanderte, fühlte ich eine geſpannte Wißbegier in 
mir wach werden, welche ſich ſchließlich als erweckt durch eine 
ganz beſtimmte Erinnerung enthüllte. Dies war die Erinne— 
rung an das verſchüttete und wieder aufgegrabene Pompeji, 
welches ich ſchon wiederholt längeren Aufenthalts in den Gaft- 
höfen, welche ihm nahe an der Landſtraße liegen, für werth 
gehalten hatte. Dies iſt ja dieſelbe Breite der Straßen und 
dieſelbe Art der Zeichnung ihres Netzes, ſagte ich zu mir; 
gerade ſolche höchſtens zweiſtöckige Häuſer füllten auch jene 
antike Stadt, nur mit dem Unterſchied, daß ſie damals gar 
keine Fenſter nach der Straße heraus hatten, während ſie 
jetzt auch hier deren nur ſehr wenig haben. Ich war an der 
noch aufrechtſtehenden Fagade des Palaſtes vorbei gekommen, 
welchen der Oſtgothen-König Theoderich — in der Dichtung 
des deutſchen Mittelalters Dietrich von Bern — bewohnt 
hatte. Es iſt von dem Palaſte nur noch dieſe ſchon ganz 

1* 


4 Aus Ravenna. 


verfallene Fagade da und hinter derſelben elendes Bauwerk, 
welches offenbar viel ſpäteren Zeiten angehört, und jetzt von den 
Aermſten unter den Armen bewohnt wird. In die Fagade iſt 
eine ſteinerne Badewanne eingemauert, welche man einſt, als 
die Alterthums-Forſchung noch ganz im Argen lag, für den 
Sarg des Theodorich hielt und mit einer betreffenden Inſchrift 
verſah. Beachtungswerth aber iſt, daß die Fagade noch genau 
an der Straßenflucht ſteht, die Straßenflucht alſo, ſeit Theo— 
dorich's Zeit, ſich nicht geändert hat. Daſſelbe fand ich in 
einer anderen Straße in Betreff eines Hauſes, welches oben 
einen Fries trägt, genau dem Frieſe gleichend, welcher hier 
in Rom am Haufe des Crescentius zu bemerken iſt, am 
Ponte Rotto, jetzt dem älteſten Privathauſe in Rom, erwie⸗ 
ſenermaßen aus dem zehnten Jahrhundert ſtammend. Alſo 
haben wir hier in Ravenna eine Straßenflucht aus dem Jahre 
Fünfhundert und eine Straßenflucht aus dem Jahre Tauſend, 
welche bis heute dieſelben geblieben ſind. Ueberall aber, wo 
es möglich, in die Häuſer der beſſeren-Klaſſe hineinzublicken, 
iſt es auch leicht zu erkennen, daß dieſelben in einem früheren 
Abſchnitte ihrer Lebensdauer Häuſer der antiken Form mit 
Atrium und Periſtyl geweſen ſind, und daß, ſo weit der 
Neubau ſtattgefunden hat, dies auf den alten Grundmauern 
geſchehen iſt. Was die Neuzeit in Ravenna hinzugefügt hat, 
iſt, ſehr ungleich demjenigen, was bei faſt allen anderen ita⸗ 
lieniſchen Städten der Fall, ſo unweſentlich, ſo ärmlich, ſo 
unbedeutend, daß man Ravenna als eine Stadt betrachten 
kann, welche ſeit der Zeit, wo ſie ihre größte Rolle ſpielte, 
nämlich ſeit der Zeit vom vierten bis zum zehnten Jahrhun⸗ 
dert, ſtill geſtanden iſt, oder eben nur abgenommen hat. Sie 
iſt deswegen, wie Pompeji ein Denkmal der Cultur im erſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, ein ſolches Denkmal der 
Cultur gerade aus denjenigen Jahrhunderten, aus welchen 
uns ſolche Denkmäler am wenigſten erhalten find. Am mei- 
ſten gilt dies vom ſechsten Jahrhundert und beſonders von 
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dem Zeitabſchnitt, in welchem durch Beliſar's Eroberung die 
Herrſchaft in Ravenna von den Oſtgothen auf die Byzantiner 
und dadurch von den Arianern auf die Katholiken überging. 

In den Kirchen Ravennas erzählen die Moſaiken, von 
welchen eine ganze Anzahl zu den am beſten und lebendigſten 
gezeichneten gehören, die uns erhalten ſind, nicht bloß vom 
Kunſtgeſchmack, ſondern theilweis auch von den geſchichtlichen 
Ereigniſſen während dieſes Zeitabſchnitts. 

Eine Wanderung durch die ravennatiſchen Kirchenbauten 
und ihren Moſaiken-Schmuck führt uns zuerſt bis in das 
fünfte Jahrhundert zurück, als Ravenna noch nicht in die 
Hände der Arianer, zuerſt Odoaker's, der dem weſtrömiſchen 
Reich ein Ende machte, und dann der Oſtgothen unter Theo⸗ 
dorich gefallen war. Ein Baptiſterium oder bloße Taufkirche, 
S. Giovanni in Fonte genannt, rührt noch aus dem Jahre 
430 her und verblieb den Katholiken auch unter der Herr 
ſchaft der Arianer. Es iſt ein Achteck, wie die meiſten der 
alten Taufkirchen, die wohl den heidniſchen Nymphaen nach⸗ 
geahmt wurden, mit vier halbrunden Ausbauten, mit einer 
Kuppel überdacht und die Wände im Innern in zwei Stock 
werken mit Rundbögen auf kleinen korinthiſchen und darüber 
noch kleineren joniſchen Säulen gegliedert, alſo ein romaniſches 
Bauwerk. Sowohl die Höhlung der Kuppel, wie die Theil⸗ 
flächen der Wände ſind mit Moſaiken geſchmückt, welche noch 
nichts von der Steifigkeit und handwerksmäßigen Zeichnung 
verrathen, die wir als byzantiniſch zu bezeichnen gewohnt ſind. 
Sie können nur aus der Zeit ſtammen, welche der Erbauung 
dieſer Taufkirche unmittelbar folgte. Sie find ſehr gut erhal⸗ 
ten und von einer Heiterkeit und Farbenpracht, welche an 
die heidniſchen Wandmalereien erinnert, die wir hier in Rom 
aus dem erſten Jahrhundert haben, in den Titusbädern und 
in den Kaiſerpaläſten oder auch in den reicheren Häuſern des 
wieder aufgegrabenen Pompeji finden. In der Kuppel iſt die 
Taufe des Jeſus durch Johannes, und zwar in ganz großem 
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Maßſtabe dargeſtellt, wobei der Jordan als Flußgott perſoni⸗ 
ficirt auftritt. Ein Flußgott auf einem chriſtlichen Bilde beweiſt 
uns, wie lange es gedauert hat, ehe ſich das Chriſtenthum 
von der antik-heidniſchen Vorſtellungsweiſe frei zu machen ver⸗ 
mochte. Ringsum befinden ſich die zwölf Apoſtel, noch ſämmt⸗ 
lich in ganz correeten römiſchen Togen, von höchſt bewegtem 
Faltenwurf, und hierin keine der anderen gleich. Ebenſo indi⸗ 
viduell verſchieden, wie ihre Togen, find aber auch ihre Gefich- 
ter. Das Bemühen wird noch augenſcheinlich, auch im Moſaitk 
der Portraitähnlichkeit zu genügen, auf welche vorzüglich die 
altrömiſche Bildhauerei ſo viel Gewicht legte. Konnten die 
Apoſtel, jo wenig wie Jeſus ſelbſt, nun auch wirkliche Por- 
traits ſein, da ja ihre ganze Exiſtenz zweifelhaft iſt, ſo hatten 
ſich doch ſchon damals innerhalb des Chriſtenthums feſte Vor 
ſtellungen ausgebildet, wie nicht bloß Jeſus ſelbſt, ſondern 
auch, vorzüglich Petrus, Johannes Judas und Paulus aus- 
geſehen haben müßten, wenn ſie exiſtirt hätten, ungefähr, 
wie ſich die Engländer einſt eine Vorſtellung vom Geſicht des 
Shakeſpeare gemacht hatten, welche durchaus nicht zu denjeni- 
gen Zügen ſtimmte, die ſein hölzernes Bruſtbild in Stratford 
am Avon aufweiſt. Dieſe, bis in die Malerei des Mittel- 
alters hinein immer wiederkehrenden beſtimmten Apoſtelgeſich⸗ 
ter erſcheinen ſchon auf dieſem werthvollen alten ravennatiſchen 
Moſaik, und es iſt ſogar eine wahrſcheinlich zeitgenöſſiſche Ver⸗ 
gleichung ermöglicht mit den Moſaikbildern des Heilandes und 
der Apoſtel in der Kirche der Pudentiana hier in Rom. Beim 
Taufacte ſteht Jeſus im Waſſer, und es iſt das Kunſtſtück 
geleiſtet, dies in Moſaik ſichtbar zu machen, ſo daß man 
erkennt, daß es Waſſer iſt, daß man ſogar deſſen Oberfläche 
erkennt und trotzdem die untere Hälfte des im Waſſer ſtehen⸗ 
den Körpers ſieht, in allen Gliedern, bis auf die Füße hinab. 
Auf die Brechung der Lichtſtrahlen, welche doch bei jedem 
Körper eintritt, der ins Waſſer eingetaucht wird und die ihn 
zu zerbrechen oder auseinander zu ſchieben ſcheint, hat dieſer 
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bedeutende Moſaikkünſtler des fünften Jahrhunderts freilich 
eben ſo wenig Rückſicht zu nehmen verſtanden, wie jüngſt der 
talentvolle Münchener Maler Herr Böcklyn in ſeinem wun⸗ 
derbaren Bilde, ein Meeres- Idyll. Es läßt ſich ja viel hier⸗ 
über ſagen; vielleicht geht es eben ſo wenig, wie die Darſtel⸗ 
lung des Regenbogens, und dann müßte man ſich ganz fern 
davon halten, Lichtſtrahlen, die gebrochen ſein müßten, malen 
zu wollen. 

Sogar noch etwas älter als dieſe katholiſche Taufkirche 
iſt die Kirche des Evangeliſten Johannes, welche Galla Pla⸗ 
eidia, die vom Schickſal jo arg umhergeworfene Schweſter des 
Kaiſers Honorius, im Jahre 420 errichten ließ, weil ſie ihre 
Rettung bei einer ſtürmiſchen Ueberfahrt von Konſtantinopel 
nach Ravenna dieſem von ihr angerufenen Cvangeliſten zu⸗ 
ſchrieb. Dieſe Kirche, die einſt ſehr ſchön geweſen ſein muß, 
iſt im vorigen Jahrhundert durch Zuthat im Roccocoſtyl gräu⸗ 
lich verunſtaltet worden, aber noch läßt ſich ihre urſprüngliche 
Form herauserkennen. Es ſind zu ihrem Bau vierundzwanzig 
Säulen aus grauem Marmor mit weißen Capitälen verwendet 
worden, welche urſprünglich offenbar irgend einem heidniſchen 
Tempel angehört haben. Hier nun haben ſich Moſaiken in 
einer Capelle erhalten, in welcher die gefahrvolle Seefahrt der 
Galla Placidia dargeſtellt iſt. Sie ſind von viel ungeſchick⸗ 
terer Hand, lehren uns aber ein Schiff des fünften Jahrhun⸗ 
derts kennen. Aus derſelben Zeit ſtammt eine ſpäter dem 
heiligen Franziskus gewidmete Kirche, in welcher ſich aber 
keine Moſaiken befinden, und die hauptſächlich dadurch merk⸗ 
würdig iſt, daß ſie den älteſten Glockenthurm aufweiſt, wel⸗ 
cher bei einer alten chriſtlichen Baſilika vorkommt. 

Das Grabmal oder Mauſoleum der Galla Placidia, 
welche das in Trümmer ſinkende weſtrömiſche Reich ſo lange 
ſtatt ihres ſchwachſinnigen und verworfenen Sohnes, Valen⸗ 
tinianus III., nicht ohne Geſchicklichkeit zuſammenhielt, nach⸗ 
dem ſie vorher als Frau des Athaulf, Nachfolger Alarich's, 
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in Arles über die Weſtgothen regiert hatte, diente ſpäter als 
ein halb unterirdiſches Kirchlein, und ſeine inneren Gewölbe 
und Wandflächen ſind ganz mit Moſaiken bedeckt. Verglichen 
mit denjenigen in den früheren Bauten zeigen dieſelben ſchon 
einen Schritt weiter in der allmäligen Barbariſirung der 
Kunſt. Eines der Moſaiken deutet übrigens auf die Kämpfe 
hin, welche damals noch im Innern der chriſtlichen Kirche 
über die Frage ſtattfanden, welche Evangelienſchriften apokryph 
ſeien, und welche nicht. Chriſtus ſelbſt verwahrt die heute 
gültigen vier Evangelien in einem Schrank und verbrennt 
andere. Der marmorne Sarkophag der vielgeprüften Galla 
Placidia iſt jo hoch, daß fie in demſelben auf einem Seſſel 
ſitzend im vollen Ornate beigeſetzt werden konnte, und im gan⸗ 
zen Mittelalter ward ihre Geſtalt Wißbegierigen durch einen 
Spalt gezeigt, welcher ſich im Sarkophage gebildet hatte. Ein- 
mal, im Jahre 1577, kam dabei der Knabe, welchem dies 
oblag, mit dem brennenden Wachsſtock der Geſtalt zu nahe 
und ſie ging in Flammen auf. Sie waren das Fegefeuer für 
die vielgequälte Seele. 

Zu erwähnen bleibt noch aus der vorarianiſchen Zeit, 
der Dom, welcher aber im vorigen Jahrhundert abgebrochen 
worden, und durch eine große Kuppelkirche im Roccocoſtyle 
erſetzt worden iſt, ſo daß von dem urſprünglichen Bau, der 
bis in's Jahr 400 zurückreichte, nichts mehr übrig iſt, als 
eine erſt jetzt wieder aufgedeckte Krypte. Dagegen iſt im 
Palaſte des Erzbiſchofs, welcher mit dieſem Dome verbunden 
iſt, eine höchſt intereſſante Hauscapelle erhalten, welche noch 
vor der Mitte des fünften Jahrhunderts mit ebenſo gefälli⸗ 
gen, wie glänzenden Moſaiken allüber geſchmückt worden iſt. 
Zwar zeigt ſich auch an ihnen der hereinbrechende Verfall, 
daß der Uebergang in den Tönen der runden Fleiſchtheile nicht 
continuirlich, ſondern in aneinander geſetzten Streifen bewirkt 
iſt; aber die Zeichnungen verrathen doch noch die correcte 
Schulung des Alterthums. Hier ſind wiederum die zwölf 
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Apoſtel, Engel, die faſt Amoretten gleichen, wie neuerdings 
diejenigen unſeres Knaus, Märtyrer und weibliche Heilige. 
An dieſe Denkmäler aus dem letzten Jahrhundert des weſt⸗ 
römiſchen Reiches reiht ſich nun in Ravenna die arianiſche 
Zeit des Odoaker, des Theodorich, feiner Tochter Amalaſuntha 
und der Oſtgothen überhaupt bis zur Einnahme von Ravenna 
durch Beliſar und Antonina. Aus Odoaker's tranſitoriſcher 
Regierungszeit iſt nichts mehr vorhanden. Die ſtehen geblie- 
bene Palaſt-Fagçade des Theodorich habe ich ſchon erwähnt. 
Noch bleibt ſein wirkliches Grabdenkmal in der Nähe der Stadt 
zu erwähnen. Es iſt ein kreisförmiger Bau in zwei Stod- 
werken, mit einem einzigen ungeheuren Kalkſteine, welcher 
neuntauſend Centner wiegt, als Dach gedeckt. Es muß Rie— 
ſenanſtrengungen gekoſtet haben, ihn hinauf zu bringen und 
er iſt wohl hauptſächlich deswegen liegen und das den Römern 
verhaßte Grabmal deswegen ſtehen geblieben, weil ihn Nie— 
mand wieder wegzuſchaffen vermochte. Es mag dies die Abſicht 
der Erbauer geweſen ſein. Um das obere Stockwerk lief ein 
Kranz von kleinen Säulen; das untere aber fand man, ſoweit 

ärts man Kunde davon hat, mit Waſſer gefüllt und im 
Uebrigen nichts darin. Jetzt hat es die italieniſche Regierung 
vom Waſſer befreien, mit Cement pflaſtern, und ausſchmie⸗ 
ren, und von einem Graben umgeben laſſen, in welchem ſel⸗ 
ber wieder eine Cementlage das Waſſer abhält. Man hat 
nämlich vorausgeſetzt, daß das Waſſer nur zufällig in Folge 
der Bodeuveränderung eingedrungen iſt. Ich bin zu einer 
anderen Vermuthung gekommen. Im inneren Raum des 
unteren Stockwerks befinden ſich an vier gleich weit von ein⸗ 
ander entfernten Stellen vier große ſteinerne Muſcheln ange- 
bracht, alle in gleicher Höhe vom Boden. Was können dieſe 
Muſcheln bedeutet haben, wenn nicht von Anfang an das 
Waſſer bis zu ihnen emporreichte? Dann würde alſo der 
Sarg des großen Gothenkönigs von Anfang an unter Waſſer 
geſetzt worden ſein, damit Niemand zu ihm heran könnte, wie 
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zu den Gräbern der egyptiſchen Könige in den Pyramiden, 
und wie zu dem Sarge des Weſtgothen-Königs Alarich im 
Flußbette des Buſento bei Coſenza in Unter-Italien. War 
dergleichen Regel für gothiſche Königsgräber im feindlichen 
eroberten Lande? Der ſeltſame, ungeheure Stein, welcher 
das Dach bildet, ſcheint gut zu ſolcher Vermuthung zu ſtim⸗ 
men. Vergriff ſich Jemand an dem Mauſoleum, ſo ſollte er 
herunterſtürzen und den Sarg im Waſſer bedecken. 

Aus der oſtgothiſchen Zeit ſtammen zwei große Kirchen 
in Ravenna, S. Apollinare in Cittä, von Theodorich um's 
Jahr 500 als ſeine Hofkirche neben ſeinem Palaſte erbaut, 
und S. Apollinare in Claſſe, jetzt eine gute Stunde vor der 
Stadt, an der Stelle liegend, wo ſich einſt die Seehafenſtadt 
Claſſis, Stationsort der adriatiſchen Flotte des römiſchen Rei⸗ 
ches, von Auguſtus Zeit an befand, mit Ravenna durch die 
Zwiſchenſtadt Cäſarea einſt vollſtändig verbunden. In dieſen 
beiden Kirchen ſind zu den Moſaiken der arianiſchen Zeit noch 
die beſſeren, zur Zeit des Beliſar und des Narſes, ſchon 
byzantiniſche, getreten. Sie mögen uns daher zuſammen mit 
dieſem im Nächſten beſchäftigen. 


Aus Ravenna. 
II. 


Die älteſte der urſprünglich arianiſchen Kirchen und die arianiſche Tauf⸗ 
kirche. Die Hofkirche Theodorichs, S. Apollinari in Cittä. Muſiviſche 
Zuthaten der Byzantiner. Die weiblichen Heiligen in byzantiniſcher 
Hoftracht. Leuchtthurm und Schiffe dargeſtellt. Die heiligen drei Könige 
in getigerten Beinkleidern mit Litzen. Der Zug der männlichen Heili⸗ 
gen. Moſaikbild Ravenna's. Vorhänge zwiſchen den Säulen der Säu⸗ 
lengänge. Die rothgebrannten Dachziegel. Bruſtbild des Kaiſers Juſti⸗ 
nian. Vorbereitung um zu ermitteln ob es ähnlich. S. Apollinare in 
Claſſe. Der Pinienwald bei Ravenna. Was man in S. Apollinare 
in Claſſe lernt. S. Vitale, älteſtes Beiſpiel des byzantiniſchen Bau⸗ 
ſtils. Byzantiniſch oder ravennatiſch? Impoſanter und lehrreicher 
Moſaikſchmuck. Die Portraits wahrſcheinlich roh ähnlich. Bild Theo- 
dora's und ihrer Hofdamen. Falſche Conjectur in den Times. Ver⸗ 
muthung, daß Antonina das angebliche Modebild machen ließ, und 
ſich ſelbſt darauf anbringen. 


Rom, 14. October 1876. 

Auch in den arianiſchen Kirchen Ravennas aus der 
oſtgothiſchen Zeit tritt uns das Moſaik noch immer in einer 
Farbenpracht und in einer Lebendigkeit der im Ganzen correc- 
ten Zeichnung entgegen, welche dieſer goldfunkelnden Blume 
der Barbarei, wie Herr Gregorovius wohl etwas einſeitig 
die Kunſt des Moſaiks genannt hat, in ſpäteren Jahrhunder⸗ 
ten ganz abhanden kam. Die älteſte der ravennatiſchen Kir⸗ 
chen, welche einſt von den Arianern beſetzt waren, ſtammt 
übrigens ſchon aus der Zeit vor Theodorich und dürfte ihre 
Vollendung unter Odoaker erfahren haben. Als Hauptkirche 
der Arianer hieß ſie noch die Baſilika S. Theodoro, ward 
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aber ſpäter, als katholiſche Kirche, in S. Spirito umgetauft. 
Sie ſelbſt zeigt keine Moſaiken, aber hübſche Säulen aus 
grauem Marmor mit korinthiſchen Capitälen aus weißem Mar⸗ 
mor, welche ſämmtlich ſchon während der chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte gemeißelt worden ſind, aber offenbar urſprünglich ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen und verſchiedenen Zeiten angehörten. Neben 
dieſer urſprünglich arianiſchen Kirche ſteht das einſt arianiſche 
Baptiſterium, gleich dem katholiſchen mit Moſaiken in der 
Kuppel, welche ebenfalls die Taufe des Heilands im Jordan 
wiederum im Beiſein des ſitzenden Flußgottes darſtellen, wäh- 
rend auch hier die Apoſtel nicht vergeſſen ſind, die auf den 
Thron des Heilandes zuſchreiten, welcher hier nur ein Kreuz 
trägt. 

Die eigentliche Hofkirche Theodorichs, dicht neben ſeinem 
Palaſte, S. Apollinari in Cittä genannt, fand ſchon Erwäh⸗ 
nung. Ihr Moſaikenſchmuck, auf den beiden oberen Wand- 
flächen des Schiffes dieſer Baſilika immer noch gut ausgeführt, 
iſt ſchon von hohem Intereſſe. Nach dem angeblichen heiligen 
Apollinaris, welcher ſchon unter Veſpaſian im benachbarten 
Claſſis den Märtyrertod erlitten haben ſoll, iſt ſie erſt im 
neunten Jahrhundert getauft worden, als die Gebeine dieſes 
Heiligen aus der gleichnamigen Kirche in Claſſis vor den Ara⸗ 
bern, die in Claſſis mit einer Landung drohten, nach Ravenna 
geflüchtet worden waren. Urſprünglich hieß ſie die Kirche des 
heiligen Martin im goldenen Himmel, wegen der reichen Ver⸗ 
goldung der Balkendecke dieſer Baſilika, welche von Theodo- 
rich ſelbſt herſtammt, der ſie ſchon um das Jahr 500 erbaute, 
als ſeine eigentliche Hofkirche. Sie iſt denn auch die größte 
aller urſprünglich arianiſchen Kirchen Ravennas. Die lang- 
hingeſtreckten Moſaiken auf den oberen Wandflächen des Mit⸗ 
telſchiffes ziehen die Aufmerkſamkeit des Eintretenden um ſo 
ſchneller auf ſich, als die Moſaiken des Triumphbogens und 
der Apſis der Baſilika leider verſchwunden ſind. Nur ein 
Theil dieſer Moſaiken ſtammt aber noch aus der gothiſchen 
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und arianiſchen Zeit; nach der Einnahme der Stadt durch 
Beliſar haben auch die Byzantiner noch weiter an dem Mo⸗ 
ſaikenſchmuck der Kirche gearbeitet. In dem langen Moſaik 
zur Linken des Eintretenden ſchreiten zweiundzwanzig weibliche 
Heilige, ſehr gleichförmig behandelt, aber ſämmtlich durch ihre 
dazu geſchriebenen Namen unterſchieden, dem Chore zu, ſich 
auf eine Darſtellung der Anbetung der drei Könige vor Maria 
zu bewegend. Sie ſind ſämmtlich in weißer, knapp anliegender, 
byzantiniſcher Hoftracht. Sie find dargeſtellt, als aus der 
Hafenſtadt Claſſis kommend, welche durch einen Leuchtthurm, 
durch maritime Befeſtigungen, und durch drei Schiffe im Ha⸗ 
fen, mit ſehr hohen Hinter- und Vordertheilen, kenntlich 
gemacht iſt. Es ſind eben byzantiniſche Heilige, welche alſo 
dargeſtellt werden, als zur See nach Ravenna gekommen. 
An den drei Königen im Schlußbilde iſt mancherlei zu bemer⸗ 
ken. Sie ſind alle drei in den Geſichtern weiß; von der 
angeblich afrikaniſchen Abkunft des Melchior iſt alſo Abſtand 
genommen. Sie tragen enge, getigerte Hoſen, zum Theil 
mit Litzen und alle von einander verſchieden, etwa als wären 
ſie Offiziere von drei verſchiedenen Reiter- Regimentern. Sie 
tragen kurze weite Mäntel und ihre Kronen auf den Köpfen. 
Aber das Seltſamſte iſt, daß ſie in ſehr kenntlich gemachter 
Weiſe auf die Maria hinter einander zulaufen. Es macht 
geradezu den lächerlichen Eindruck, als ob jeder von ihnen 
mit ſeiner Anbetung zuerſt kommen wolle, und als, ob ſie 
ſogar einer über den anderen dabei ſtolperten. 

Auf dem langen Moſaik zur Rechten des Eintretenden 
ziehen ſechsundzwanzig männliche Heilige, ebenfalls in einför⸗ 
miger Wiederholung dargeſtellt, aus den Thoren des ſehr 
kenntlich gemachten Ravenna ſelbſt dem thronenden Chriſtus 
zu, welcher von vier Engeln umgeben iſt. Das Bild des 
Chriſtus iſt eine ſehr vollendete Moſaikarbeit, vielleicht die 
ſchönſte jener ganzen Zeit, und die Geſichter der vier Engel 
ſind von ſo holder Schönheit, wie man ſie nur in den Wand⸗ 
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malereien der Titusthermen und der Kaiſerpaläſte hierſelbſt, 
oder in den Gemälden des Titian und Correggio wieder findet. 
Das Stadtbild Ravennas im ſechsten Jahrhundert kann als 
eben ſo lehrreich betrachtet werden, wie dasjenige des Vicus 
Patricius hier in Rom auf dem Moſaik aus dem vierten oder 
fünften Jahrhundert, welches ſich in der hieſigen Kirche der 
heiligen Pudentiana befindet. Man ſieht den Palaſt, man 
ſieht Säulengänge mit Vorhängen zwiſchen je zwei Säulen, 
um den Sonnenbrand abzuhalten, welche auf Ringen an 
Schnüren hängen und zum Theil zurückgeſchlagen und auf- 
geknüpft ſind. Man ſieht die Form der Ziegel auf den Dächern 
und daß es roth gebrannte Ziegel ſind. Es hat denn doch 
auch das Moſaik zur culturgeſchichtlichen Illuſtration zu die⸗ 
nen vermocht. In dieſer Kirche befindet ſich in der Capelle, 
welche die aus Claſſis herübergeführten Reliquien des Titel⸗ 
heiligen birgt, ein großes Bruſtbild aus Moſaik, des Kaiſers 
Juſtinian, von übrigens viel ſchlechterer Ausführung, als ſich 
die Zeit ſonſt auf dieſelbe verſtand. Ich verſchaffte mir von 
dieſem Bildniß eine Photographie; man wird bald ſehen, zu 
welchem Zwecke. Er trägt darin die von ihm ſelbſt, für ſich 
ſelbſt, erfundene barettartige Krone, mit betroddelten Roſetten 
auf beiden Schläfen und einen, wie es ſcheint, mit Perlen 
beſetzten Heiligenſchein, welchen es in Byzanz Mode war, dem 
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erſcheint etwas ſchief und ſein eines Auge ſteht ſchiefer als 
das andere. War dies ein Anſatz zu einem wirklichen Moſaik⸗ 
portrait? 

Die zweite nach S. Apollinare benannte Kirche, Apolli⸗ 
nare in Claſſe, liegt etwa eine Stunde vor der Stadt, da, 
wo eben einſt der Hafen war, und wo jetzt zwar feuchtes, 
aber immerhin doch ſchon feſtes Land und durchaus kein Meer, 
ja nicht einmal Sumpf iſt. Aber hinter S. Apolinare in 
Claſſe, auf dem Wege nach dem berühmten Pinienwalde, in 
welchem Dante wie Lord Byron bei ihrem Aufenthalte in 
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Ravenna täglich ſpazieren gegangen ſein ſollen, zeigt ſich ein 
Reſt der Sümpfe, welche Ravenna im Alterthum im Halb- 
kreiſe umgaben und es für Feinde ſo unzugänglich machten, 
daß durch Honorius der Thron des weſtrömiſchen Reichs aus 
dem gefährdeten Rom eben nach Ravenna mit Sicherheit 
geflüchtet werden konnte. Das ganze Land am Adriatiſchen 
Meere muß ſich ſeitdem namhaft gehoben haben, denn der 
größte Theil der ravennatiſchen Sümpfe hat jetzt in ergiebige 
Reisfelder verwandelt werden können, auf welchen ſoeben die 
Ernte eingeheimſt wurde. Den ravennatiſchen Pinienwald 
(pineta), welcher 2 deutſche Meilen lang iſt, und welcher 
Dante, ſowie Byron, ſo gut gefallen haben ſoll, rathe ich 
übrigens, wenigſtens keinem Norddeutſchen, zu beſuchen. Denn, 
wenn auch die Pinie, alleinſtehend, ſich durch ihre maleriſche 
Wipfelbildung unterſcheidet, ſo ſieht doch ein großer, dicht 
emporgeſchoſſener Pinienwald nicht anders aus, als einer unfe- 
rer Kiefernwälder, und Dante und Byron hätten gerade ſo 
gut im Grunewalde bei Berlin ſpazierengehen können. 

S. Apollinare in Claſſe iſt im Jahre 534, als die 
Gothen noch Herren der Stadt waren, von einem namhaften 
Baumeiſter gebaut, welchem ſeine Zeitgenoſſen den Ramen 
Julianus Argentarius geben, alſo entweder Silberſchmied oder 
Schatzmeiſter, im letzteren Falle wahrſcheinlich Schatzmeiſter 
der ravennatiſchen Hofkirche. Es iſt eine dreiſchiffige Baſilika 
mit erhöhter Tribüne und da nichts an derſelben geändert 
und ihr auch nichts hinzugethan iſt — ſie iſt im Innern jetzt 
faſt ganz leer —, ſo hat man hier vielleicht das beſte Bei— 
ſpiel für das urſprüngliche architektoniſche Gehäuſe des Chri- 
ſtenthums. Nichts iſt hinzugefügt, aber Manches iſt weg⸗ 
genommen und geraubt, darunter der Marmor, mit welchem 
einſt die oberen Wandflächen bekleidet waren. Auch dieſe 
Kirche iſt an älteren Moſaiken ziemlich reich; unter welchen 
das Bruſtbild Chriſti, die vier evangeliſchen Symbole und die 
zwölf Apoſtel als Lämmer vorkommen. Ueberhaupt haben ſich 
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die Chriſten hier, indem die ſymboliſche Darſtellung alles 
überwuchert, als Schafe dargeſtellt und auch der Titularheilige 
predigt in der Tonſur den Schafen. Bis in das ſiebente und 
achte Jahrhundert hinein reichen die Moſaiken dieſer Kirche 
und man kann den Verfall und die ſchließlich vollſtändige 
Erſtarrung des Moſaiks, für deſſen einſtige Lebendigkeit und 
künſtleriſche Alleinherrſchaft in der Welt gerade Ravenna die 
intereſſanteſten Beiſpiele liefert, in dieſer Kirche am beſten 
ſtudiren. 

Noch aber bleibt uns der Beſuch übrig des eigentlichen 
Juwels von Ravenna, im Punkte der Architektur des ſechsten 
Jahrhunderts, im Punkte ſeiner muſiviſchen Leiſtungen, wie 
im Punkte bedeutungsvoller Illuſtrationen ſeiner im Ganzen 
jo geheimnißvollen Geſchichte. Dies iſt die weltberühmte Kirche 
des S. Vitale, deren Bau im Jahre 526, dem Todesjahre 
des Theodorich, begann und im Jahre 547 unter byzantini⸗ 
ſcher Herrſchaft vollendet wurde. Dieſes Hauptwerk des ſoge⸗ 
nannten byzantiniſchen Styles, welcher vielleicht mit grö- 
ßerem Recht der ravennatiſche Styl genannt werden könnte, 
ging dem Neubau der Sophienkirche in Konſtantinopel durch 
Juſtinian um acht Jahre voraus, oder, da die Sophienkirche 
wegen Fehler in der Conſtruction Anfangs wieder einſtürzte, 
welches bei dem kühnen Baue von S. Vitale nicht geſchah, 
ſogar um mehr. Es iſt derſelbe Julianus Argentarius, deſ⸗ 
ſen ſchon Erwähnung geſchah, welcher S. Vitale zu bauen 
begann. Die Kirche iſt achteckig, mit acht entſprechenden Pfei⸗ 
lern im Innern, welche Rundbögen tragen. An dieſe Rund⸗ 
bögen ſetzen ſich die acht Niſchen zwiſchen den Pfeilern, in 
zwei Stockwerken emporſtrebend, mit Halbkuppeln an und die 
Centralkuppel ruht dann auf dem Kranze dieſer acht Halbkup⸗ 
peln oder acht Rundbögen. Die kleinen Säulen zeigen ſämmt⸗ 
lich unten die byzantiniſchen Wurzelknäufe und oben korin⸗ 
thiſche Capitäle. Die Centralkuppel, deren Gewölbbogen der 
Halbkreis, iſt aus Töpfen gewölbt, ruht nämlich auf Amphoren, 
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die aufeinander ſtehen, und endet mit einem, bis zum Schluß⸗ 
ſtein fortgeſetzten, Schraubengange kleinerer, gegen einander 
drückender Töpfe oder Hohlziegel. Der große Fortſchritt in 
der Wölbungskunſt ſcheint hier vollzogen worden zu ſein. 

Der Moſaikſchmuck, welcher Wand, Gewölbe und Apſis 
des Chores von S. Vitale bedeckt, iſt der größte Cyelus von 
Moſaiken, welcher uns, außer demjenigen der Marcuskirche 
in Venedig, übrig geblieben iſt. In der Halbkuppel der 
Apſis thront Chriſtus auf der Weltkugel mit dem Evangelium 
in der Linken und reicht mit der Rechten dem Vitalis die 
Märtyrerkrone. Dieſer, nebſt dem Biſchof Ekkleſius, mit dem 
Kirchenmodell, werden durch Engel an den Thron geführt. 
Soweit gehört das Moſaik offenbar derſelben Zeit, vielleicht 
derſelben Künſtlerhand an, welche den thronenden Chriſtus 
und die Engel mit den ſchönen Geſichtern in der Hofkirche 
des Theodorich geſchaffen hat. Aber auch hier iſt byzantiniſche 
Zuthat, in Huldigungszügen mit Weihgeſchenken beſtehend, 
hinzugetreten. Links ſteht Kaiſer Juſtinianus, von dem katho⸗ 
liſchen Biſchofe Maximinianus geführt, dem ſein Name über 
den Kopf geſchrieben iſt, nebſt zwei Prieſtern und Hofleuten 
und Kriegern. Er trägt Weihgeſchenke und ſein Kopf iſt wieder 
umgeben von einem Heiligenſchein. Jetzt handelte es ſich 
darum, vermittelſt der Photographie ſeines Moſaikbildes in 
Apollinare in Cittä, zu prüfen, ob bei dieſen Perſonenbildern 
lebendiger Zeitgenoſſen, wie faſt der Anſchein war, an irgend 
welche Porträtähnlichkeit zu denken ſei. Die Krone mit ihren 
Troddeln und die betroddelte Agraffe, welche auf der rechten 
Schulter den Mantel zuſammenhält, ſind genau dieſelben. 
Auch ſchien der rechte Nasflügel ebenfalls etwas ſchief und 
das linke Auge tiefer hängend, aber weiter ließ ſich nichts 
ſagen, als daß es ſo ſchien. Auf der Wand gegenüber befindet 
ſich die verrufene Kaiſerin Theodora, ebenfalls mit einem 
Heiligenſcheine und Weihgeſchenke bringend. Ihr Geſicht hat 
durchaus ein individuelles Gepräge. Prokop, welcher ſie in 
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feinem neunten Buche zeitgenöſſiſcher Geſchichten, dem Geheim 
buche, ſo ſehr ſchlecht gemacht hat, daß man ſeine Anklagen, 
eben wegen ihrer entſetzlichen Gemeinheit, zu glauben nicht 
geneigt iſt, der zugleich ihre Klugheit und Schönheit in den 
erſten acht Büchern bis in den Himmel erhebt, erzählt darin, 
ſie ſei ſo ſchön geweſen, daß es ganz unmöglich geweſen ſei, 
ſie im Bilde zu treffen. Es muß alſo doch verſucht worden 
ſein! Nun hat man freilich in Konſtantinopel ſchon im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert handwerksmäßig auf Holz gemalt, wie wir 
aus einem Marienbilde wiſſen, welches ſich hier in Rom 
befindet und deſſen Geſchichte in unzweifelhafter Weiſe ſich bis 
auf Gregor I., den erſten großen und kräftigen Papſt, hinauf 
verfolgen läßt, der es als vom Apoſtel Lucas herrührend be- 
zeichnete und es in einer Prozeſſion durch die Stadt tragen 
ließ, um aus derſelben die Peſt zu verſcheuchen. Aber dieſe 
Malerei namenloſer byzantiniſcher Handwerker ſtand im Punkte 
des Treffens jedenfalls nicht höher, als die gleichzeitige byzan⸗ 
tiniſche Moſaik. Es könnte wohl alſo auch in dieſem Moſaik⸗ 
bildniß Theodora's der Verſuch gemacht worden ſein, die 
außerordentliche Schönheit der witzigen, bis auf den Thron 
gelangten, Schauspielerin zu treffen. Sie wird von ſieben Damen 
ihres Hofes begleitet und ſowohl dieſe, wie ſie ſelbſt, ſind in 
ſchimmernden Toiletten, die ſorgfältig von einander in Farben 
wie Schnitt verſchieden gehalten worden find. Herr Ricci, der 
ravennatiſche Photograph, der alle ravennatiſchen Moſaiken 
photographirt hat, behauptete zu mir, als ich fie ihm abkaufte, 
die Toiletten der byzantiniſchen Damen ſeien ſo ſorgfältig in 
Moſaik verewigt worden, damit ſie auf die Nachwelt gelangten. 
Das hat er auch vor einigen Wochen dem Berichterſtatter 
der „Times“, Herrn Shakeſpeare Wood, geſagt der es denn 
auch richtig ſeiner im Uebrigen vortrefflichen Schilderung 
Ravennas in den „Times“ einverleibt hat, wie ich hierſelbſt 
ſchon geleſen habe. Aber das iſt ja reiner Unſinn! Weil die 
Toiletten ſo genau dargeſtellt ſind, ſo wiſſen wir jetzt freilich, 
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wie ſie ausgeſehen haben, aber Modebilder hat man doch 
niemals für die Zukunft, ſondern immer nur für die Gegen— 
wart gemacht. Uebrigens iſt Theodora, die damals etwa 
neununddreißig Jahr alt geweſen ſein muß, in dieſem Bilde 
keineswegs die Schönſte. 

Meine Frau, mit welcher ich das Moſaikbild betrachtete, 
machte deswegen eine viel feinere Conjectur als diejenige der 
Herren Ricci und Shakeſpeare Wood. Sie ſagte: dieſes 
Moſaikbild hat Antonina machen laſſen, die Frau des Beliſar, 
welcher Ravenna für Juſtinian und Theodora eroberte. Unter 
den ſieben Hofdamen, welche Theodora begleiten, ſind die 
erſte und dritte Theodora's Schweſtern, welche hier genau 
dieſelbe Toilette tragen, Comito und Anaſtaſig. Zwiſchen 
ihnen die Zweite, die größte und ſchönſte ohne allen officiellen 
Haarſchmuck iſt Antonina ſelbſt, welcher der Moſaik-Künſtler 
ſchmeicheln wollte, während ſie ſelbſt nichts weiter verlangte, 
als zwiſchen den beiden Prinzeſſinnen zu erſcheinen, um ihre 
Freundſchaft mit Theodora anzudeuten. Dies läßt ſich ſchon 
eher hören und würde beſonders gut zu den übrigen charak⸗ 
teriſtiſchen Zügen Ravenna's paſſen, welche es als ein Pompeji 
des fünften und ſechsten Jahrhunderts erſcheinen laſſen, das 
uns in ähnlicher Weiſe mit vielen Einzelheiten des damaligen 
Lebens erhalten blieb. 


2* 


Sturmgefangen auf der Südſpitze von Europa. 


Heftiger Seiroceo bis Corfu. Die italieniſche Operngeſellſchaft. Aeußer⸗ 

fies Neglige. Zante. Meſſenien. Um die Vorgebirge des Peloponnes. 

Eintritt des Tramontane greco (Nordoſt) ſtatt des Seiroceo. Feſtge⸗ 

nagelt durch den Wind. Ankerſtelle an der laloniſchen Küſte. Iſt Cervi 

Sphakteria? Großartiges Meer und Felſenbild. Beſchluß eine Oper 
au Bord aufzuführen. Noch ein Llopddampfer gefangen. 


Am Bord der „Najade“ vor Neapolis in Lalonien, 
den 24. Oetober 1876. 

Daran habe ich niemals gedacht, daß ich noch einmal vom 
Sturme, diesmal vom Scirocco gefangen, vor der unwirthlichen 
Südſpitze Europa's, einen Tag oder zwei Tage oder auch drei 
Tage — wie lange es währen wird, läßt ſich noch nicht ab⸗ 
ſehen — feſtgebannt würde ſtill liegen müſſen. Noch in Brin⸗ 
diſi, heute vor vier Tagen, glaubten wir eine gute Fahrt nach 
der Levante als uns mit Sicherheit in Ausſicht ſtehend anneh⸗ 
men zu können. Ein windſtiller und wolkenloſer Tag war der 
Einſchiffungsnacht vorhergegangen. Meine Zuverſicht war noch 
gewachſen, als ich das funkelnagelneue kleine Trieſter Lloyd⸗ 
ſchiff, „die Najade“, welches gerade feine erſte Smyrnafahrt 
machte, betreten hatte. Zwar gehört es nur zu den kleineren 
Schiffen der Lloyd-Flotte und iſt ein Schraubendampfer, ein 
Spinaglio, wie dies italieniſch heißt, und vorzüglich vor klei⸗ 
nen Schraubendampfern ſoll man ſich hüten, wenn man nicht 
ſeekrank werden will. Aber dies kleine Schiff war, nach neuer 
Bauart zwar ſehr ſchmal, aber dafür deſto länger, und dann 
reitet es immer doch beſſer über die Wellen hinweg. Aber, 
wie geſagt, an eine bewegte Fahrt, an die wir übrigens ſchon 
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gewöhnt ſind, kam uns diesmal gar kein Gedanke. Noch ein 
Umſtand ſchien einen erhöhten Reiz der Fahrt zu verſprechen. 
Schon von den Bootsleuten, die uns und unſer Gepäck an 
Bord ſchafften, hatten wir erfahren, daß wir faſt die einzigen 
Paſſagiere in der erſten Kajüte waren. Niemand war von 
Trieſt bis Brindiſi mit dem Schiffe gekommen, und in Brin⸗ 
diſi wurden, ſämmtlich als Paſſagiere für die zweite Kajüte, 
nur die Mitglieder der italieniſchen Oper eingeſchifft, welche 
allwinterlich die Küſtenſtädte, die griechiſchen wie die türtiſchen, 
des Archipels beſucht. „Da werden Sie luſtige Unterhal- 
tung auf dem Wege haben;“ verſicherten uns die Bootsleute 
faſt neidiſch, „es ſind auch viel hübſche Mädchen drunter!“ 
Alles das ließ ſich doch hören. 

Aber kaum hatten wir den Hafen von Brindiſi verlaſſen, 
vor welchem ich übrigens wegen der planmäßigen Ausbeutung 
der Durchreiſenden durch die Behörde der kleinen Hafenſtadt 
und ihre Bevölkerung, welche Ausbeutung der italieniſchen 
Regierung nicht unbekannt ſein kann, jeden Reiſenden warne, 
verlaſſen, ſo ſtellte ſich Wind mit Regen ein, und es 
ward unverkennbar, daß wir mitten in einen heftigen Seiroceo 
hineinfuhren. Eigentlich hätte ich dies erwarten ſollen, denn 
in Rom hatten die telegraphiſchen Berichte von der Südküſte, 
welche dort täglich im Telegraphenamt angeſchlagen werden, 
ſämmtlich darin übereingeſtimmt, daß es draußen auf der 
See bös ausſähe, ſo ruhig auch das Wetter am Lande ſelbſt 
war. Ich hatte aber keine große Furcht vor dem gehabt, was 
die Italiener möglicher Weiſe ſchon böſes Wetter nennen kön⸗ 
nen, und mich nur bewogen gefühlt, unſere Abreiſe zu be⸗ 
ſchleunigen, damit es nicht etwa noch böſer werden könnte. 

Bis Corfu hielt der Scirocco an, und bis zum nächſten 
Nachmittag ſahen wir wenig von der übrigen Reiſegeſellſchaft, 
welche ſammt und ſonders ſeekrank geworden zu ſein ſchien. 
Auf der Rhede von Corfu wartete der Capitän, der mit ſei⸗ 
nem neuen Fahrzeuge ſehr ſauber und ängſtlich umzugehen 
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ſchien, es ab, bis der Scirocco ausgeblaſen hatte. Am Mor⸗ 
gen des nächſten Tages ging denn auch die Fahrt, bei hei— 
terem Himmel und glatter See, weiter nach Cephalonia und 
Zante. Da wir alle dieſe Inſeln aus einem früheren Beſuche 
ſchon kannten, war es uns diesmal nicht beigekommen, ihnen 
einen Beſuch im Boote abzuſtatten, mit Ausnahme Corfus, 
wo wir einſt ſchöne Tage verbracht und an welchem wir des⸗ 
wegen gar zu ſehr hingen. Aber wahr bleibt es, daß das 
Panorama der Bucht von Zante, welches die italieniſchen 
Seeleute im Reime die Blume der Levante nennen, noch lieb- 
licher iſt, als dasjenige, welches ſich auf den Binnengewäſſern 
zwiſchen Corfu und der albaneſiſchen Küſte, und vorzüglich 
von den Ufern von Corfu aus, vor dem Blicke entrollt. 
Unterhaltender war es uns diesmal, uns auf dem Schiffe 
um unſere Reiſegefährten, die italieniſche Operngeſellſchaft, zu 
bekümmern, welche, nun das Wetter beſſer geworden zu ſein 
ſchien, in allen Winkeln des lang hingeſtreckten Verdeckes, 
gewohnheitsmäßig, vielleicht auch zur Uebung, zu trillern und 
trällern begannen. Diesmal hatte ſie, als Unternehmer dieſer 
levantiniſchen Oper, ein junger Mann aus Mailand zuſam⸗ 
mengebracht, welcher ſich durch eine umgehängte lederne Geld- 
taſche als Unternehmer, als Impreſario, kenntlich machte und 
welchen die Uebrigen „Profeſſore“ titulirten. Wahrſcheinlich 
war es alſo ein Geſangslehrer für Opernſänger und Opern⸗ 
ſängerinnen. Wenn dieſe italieniſche Oper für die Levante 
zu ihrem Berufe aufbricht, wird das Perſonal engagirt mit 
der etwas unbeſtimmten Verpflichtung per far il giro levan- 
tino, um den Kreis der levantiniſchen Städte durchzumachen. 
Zu dieſem werden die Städte des äußerſten Südoſtens, in 
welchen ebenfalls gewohnheitsmäßig italieniſche Opern auf⸗ 
geführt werden, Kairo, Alexandria und Beirut, nicht gezählt. 
Es gehören dazu nur die Städte am Archipel, und, wenn es 
ſich thun läßt, auch Konſtantinopel und Corfu. Am regel⸗ 
mäßigſten ober werden beſucht in Griechenland Hermupolis 
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in Syra, und in der Türkei Scio und Smyrna. In Syra 
ſcheint ſtets der Anfang gemacht zu werden, weil ſich von dieſer 
centralen Lage aus am beſten der Weg weiter finden läßt. 
Auch die Geſellſchaft, welche ſich auf unſerm Schiffe befand, 
wollte zuerſt nach Syra. Da die Agentur des Lloyd in Brin⸗ 
diſi ſchon das Gerücht erreicht hatte, von welchem ich noch 
nicht weiß, ob es Wahrheit enthält oder nicht, daß in Kon⸗ 
ſtantinopel eine neue Revolution ausgebrochen und Midhat 
Paſcha geſtürzt ſei, daß die Flotten der weſtlichen Mächte nach 
Konſtantinopel eilen, um es vor einem ruſſiſchen Handſtreiche 
zu ſchützen, ſo ſchien der Impreſario von dem Plane ganz 
Abſtand genommen zu haben, diesmal auch nach Konſtan⸗ 
tinopel zu gehen, und ſelbſt Smyrna, gewöhnlich die Fund⸗ 
grube für die reichſte Einnahme, war unſicher geworden. An 
Athen, wo nicht viel zu holen ſcheint, wird ſtets erſt in zwei⸗ 
ter Linie gedacht. Im Ganzen iſt das Geſchäft dies, daß ſich 
eine Operngeſellſchaft nach Syra begiebt, um ſich von dort 
wohin man im Archipel will beſtellen zu laſſen. Ohne das 
ziemlich zahlreiche italieniſche Publicum in den levantiniſchen 
Städten, welches an ſeine Opernabende einmal gewöhnt iſt, 
und ohne das griechiſche, welches begonnen hat, ſich in italie- 
niſcher Weiſe ebenfalls daran zu gewöhnen, würden dieſe 
italieniſchen Operngeſellſchaften im Umherziehen, welches wir 
in Nord-Europa nur aus London, Paris, Petersburg und 
Berlin kennen, in der Levante nicht beſtehen können. Sie ſind 
denn auch auf ziemlich ſchmalen Erwerb angewieſen und müſſen 
damit zufrieden ſein, wenn ihnen dafür um ſo enthuſiaſti⸗ 
ſcherer Beifall gezollt wird und vorzüglich die Primadonna am 
Schluß der Saiſon in jeder einzelnen Stadt von der italie⸗ 
niſchen Bevölkerung im Triumphe durch die Straßen getragen 
wird. 8 

Man muß dieſe theatraliſchen Wandergeſellſchaften im 
Negligé des erſten Aufbruchs, ſämmtlich auf dem zweiten Platze 
eines Dampfſchiffes, aus der Nähe geſehen haben, um zu 
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wiſſen, was man in ihnen vor ſich hat. Alle italieniſchen Frauen, 
und die Mehrzahl der italieniſchen Männer dazu, ſind ent⸗ 
weder in voller Abendtoillette, und dann, wie wir es vielleicht 
bezeichnen würden, in vollſtändigem Wichs, oder in einem ſo 
haarſträubenden Negligé, daß ſich bei uns alle Gejellichafts- 
klaſſen deſſen ſchämen würden. Den ganzen Tag über ſind 
ſie hiermit vollſtändig zufrieden und treten erſt am Abend mit 
Glanz auf. Bis dahin fahren ſich Frauen wie Männer mit 
dem Kamm kaum durch's Haar, welches mit den Reſten der 
Friſur des vorigen Abends ganz wüſt um den Kopf herum⸗ 
hängt. Sie haben ſich weder das Geſicht noch die Hände 
gewaſchen. Die Kleidungsſtücke hängen ſie ſich mehr über, als 
daß ſie ſie anziehen. Ob Bruſt und Schultern entblößt ſind, 
verſchlägt ihnen wenig. Auf den Füßen tragen ſie Schlorren, 
die früher einmal Schuhe waren. Dabei ſcheinen die Frauen 
vom Theater den ganzen Tag über mit Leidenſchaft zu rauchen; 
einige ſchnupfen ſogar. Uebrigens ſind ſie ſämmtlich, wie 
Italiener in der Regel, ſtets freundlich und höflich, weder 
blöde noch dummdreiſt. Bei ſolcher Komödiantengeſellſchaft 
auf Reiſen werden beim Verkehre des männlichen und weib 
lichen Theiles mit einander, oder auch des letztern mit Män⸗ 
nern, die nicht dazu gehören, wie die Schiffsoffiziere, nicht 
ganz diejenigen Anſtandsformen beobachtet, auf welche wir 
beſtehen würden; aber im Ganzen halten ſich beide Geſchlechter 
doch in gewiſſen nothwendigen Schranken. ö 

Die zum Theil ſehr ſeltſamen Figuren dieſer Opern⸗ 
geſellſchaft, welche nun die von „ſchweren Sorgen gedrückten“ 
Levantiner während des Winters entzücken ſoll, hatte uns als 
eine ungewohnte Deckſtaffage während der ganzen Zeit unter⸗ 
halten, wo auf der Fahrt von Zante nach den drei ſüdlichen 
Vorgebirgen des Peloponneſes die Küſte aus dem Geſicht ganz 
verſchwindet, als, bei ihrem Wiederauftauchen aus dem Meere 
— die hohen Berge Meſſeniens wurden ſichtbar — die Dunkel 
des Abends hereinbrachen. Schon war uns die breit⸗ 
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ſchultrige Altiſtin mit weißen Ueberwurf und einem Kopf, 
dergeſtalt voll falſcher Haare, daß er wie ein breiter Pilz 
ausſah, als ein Neger Kakerlake erſchienen, der das Amt 
eines Hohenprieſters und Regenmachers zu bekleiden hatte, 
als die Rauchfahne aus dem Schlote der Dampfmaſchine 
plötzlich ſich ſenkte und dabei eine andere Richtung annahm. 
Wir waren eben bis ſüdlich von ganz Griechenland vorge⸗ 
drungen, und bekamen es mit einer anderen Windſtrömung zu 
thun, als wir ſeine drei ſüdlichen Vorgebirge, wie die Eng⸗ 
länder ſagen, zu doubliren begannen. Statt der warmen und 
weichen Luft des Scirocco begannen wir jetzt die harten ab⸗ 
gebrochenen Stöße des Tramontano greco, im Italieniſchen 
des Nordoſt⸗Windes, zu ſpüren. Während es immer dunkler 
ward, und auch der junge ſchmale Mond unter Wolken ver- 
ſchwand, wurden die Stöße des Windes immer heftiger. In 
der See hüpften jetzt, ſtatt der langen rollenden Walzen, wel⸗ 
che der Scirocco vor ſich hergetrieben hatte, und die zuletzt 
immer breiter und niedriger geworden waren, bis nur noch 
die ruhige Fläche übrig blieb, kleine unruhige Wellen empor, 
welche ſich mit weißen Federbüſchen krönten. Davon blitzte 
es ringsum in dem ſonſt nun tintenſchwarz gewordenen Meere. 
Die Stöße des Windes wurden herber und heulten um das 
Schiff herum, wie Wölfe im Winter um einen Schlitten in 
Polen. Der Capitän gab ſchlechte Ausſicht dafür, daß wir 
unter dieſen Umſtänden bald um die drei Vorgebirge herum 
kommen würden. Wir ſelbſt zogen es vor, frühzeitig zu Bett 
u gehen und uns lieber von dem Meereslärmen in Schlaf 
lällen, ſtatt uns von ihm in Furcht jagen zu laſſen. Die 
Offiziere blieben die ganze Nacht hindurch ängſtlich arbeitend auf 
dem Deck, und es gelang ihnen auch, um die Spitze der Inſel 
Sapienza herumzukommen und damit in das offene Meer des 


Südens hinein. Da die weitere Fahrt in ſüdöſtlicher Richtung 


lag, hatte das Schiff bis zum Vorgebirge Matapan, der 
eigentlichen Südſpitze des feſten Landes von Europa, den 


n 
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Nordoſt⸗Sturm, welcher, um das öſtliche Vorgebirge, das von 
Malea oder St. Angelo herumwehend, ſich in einen genauen 
Oſtwind verwandelt, noch immer nicht voll in's Geſicht, aber 
vom Vorgebirge Matapan an ſoll die Anſtrengung für das 
Schiff furchtbar geworden ſein. Es hatte ſich beſtändig förmlich 
zu bäumen, und auf jede drei Schritt vorwärts folgten unwill⸗ 
kürlich wieder zwei zurück. Dabei fehlt es auf dem feſten 
Lande hier ganz an Leuchtthürmen, und derjenige, welchen die 
Engländer, aus der Zeit ihrer Herrſchaft über die joniſchen 
Inſeln, auf der Inſel Cerigo, dem antiken Cythere, hinterlaſſen 
haben, war lange Zeit hindurch noch zu weit, um ſichtbar zu 
ſein und ſein ſchließlicher Anblick mußte durch viele umher⸗ 
taſtende Verſuche in der Lenkung des Schiffes förmlich erſt 
langſam erkämpft werden. Als es bei Tagesanbruch endlich 
geſchah, war der Zuſtand der See ſo drohend geworden, daß 
es der Capitän vorzog, ſtatt auf Ver faſt ſchutzloſen Rhede 
von Cerigo in der Bucht Schutz zu ſuchen, welche etwas weſtlich 
vom Vorgebirge von Malea, unter Vorlagerung der kleinen 
Inſel Cervi in das lakoniſche Land dringt, welche auch von 
den Kriegsſchiffen aller Mächte ſchon oft als Zufluchtsort 
benutzt worden iſt. Hier, bei zwölf Faden Tiefe, wurden 
zwei Anker geſenkt, auf welchem das Schiff nun feſt reitet, 
und wir können wieder auf dem Deck und in den Kajüten 
auf feſten Füßen ſtehen, nachdem wir unſere Kojen, in welche 
ſich das Waſſer durch die Schiffsluken hinein zu ergießen 
begann, ſchon längſt verlaſſen haben. 5 
Aber noch ſcheint die Ausſicht, aus dieſer Wildniß vor; 
Wellen und himmelhohen Felſen, ſchon heute, oder auch ſcho n 
morgen, oder auch ſchon übermorgen erlöſt zu werden, als 
ſehr fraglich. Was fängt man in ſolcher Lage mit der lieben 
Zeit an? Die Ausſchau ringsum freilich iſt ſehr ſchön und 
großartig, aber der Genuß daran bald erſchöpft. Im Nrden 
ſteigen die Berge Lakoniens baumlos, aber mit niedrigem rau⸗ 
grünem Pflanzenwuchs bedeckt, bis zur Höhe von fünfteſend 
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Fuß empor. Oben, auf ihrem Abhange, hängt ein älteres 
Oertchen und ſeit einem paar Jahren hat ſich unten an ihrem 
Fuße und am Meeresufer ein neues gebildet, welches den im 
jetzigen Hellas ſo häufigen Namen Neuſtadt, Neapolis, führt. 
Gegenüber liegt die kleine Inſel Cervi, ſcheinbar ganz unbe⸗ 
wohnt, welche jawohl dieſelbe iſt, die im Alterthum Sphakteria 
hieß, und wo der atheniſche Lederfabrikant Kleon in jo über⸗ 
raſchender Weiſe ſein auf dem Markte in einer Rede gegebenes 
Verſprechen löſte, die dreihundert ſtolzen Spartiaten zu fangen. 
Weiter ab, und ſchon mehr nach Oſten zu, dem Vorgebirge 
Malea gegenüber, erhebt ſich aus dem Meere Cerigo, früher 
Cythere, heute bekannt wegen noch beſſeren Honigs, als der 
Honig des Hymettos bei Athen, früher bekannt als ein Hauptſitz 
der Verehrung der Aphrodite, mit Paphos ſelbſt darin wett⸗ 
eifernd. Näher als dieſe Inſeln gukt über den Bergzug vor 
uns der hohe, ſteile Kopf des Vorgebirges Malea faſt ſchreck— 
haft zu uns herüber, und ebenſo ſieht man rückwärts im 
Weſten, in ſchon viel größerer Ferne, den langen Bergzug des 
Vorgebirges Matapan ſich um mindeſtens noch eine Meile 
ſüdlicher hinaus in's Meer erſtrecken, als wir uns befinden. 
Alles bildet zuſammen ein wunderbares Panorama, 
wunderbar vorzüglich durch die ſo vielfach gegliederte Abſtufung 
der Farbentöne näherer und fernerer Bergzüge, Vorgebirge und 
Inſeln. Aber auf die Dauer ſieht man ſich doch auch an 
dieſem Bilde ſatt, vollſtändig leblos wie es iſt, bis auf die 
wenigen Bauern in helleniſcher oder mainottiſcher Tracht, die 
drüben von Hütte zu Hütte ſchleichen und die paar Möven, die 
mit weißen Flügeln das Schiff umkreiſen. Bringen wir alſo 
Leben in die Bude, oder in unſer einſames gefangenes Schiff, 
denn wir vermögen es ja. Wozu haben wir eine italieniſche 
Oper an Bord? Alſo Signor Profeſſore — wir haben ja 
Alle nichts zu thun — wie wäre es mit einer Aufführung des 
„Trovatore“ auf dieſer Südſpitze Europas? In der erſten 
Kajüte haben wir ein Inſtrument und den hinterſten Theil 
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derſelben bildet eine förmliche erhöhte Bühne, halbkreisförmig, 
und ſogar mit rothem Vorhang, der auf- und zugezogen 
werden kann. Koſtüme haben wir nicht nöthig und im Nothfall 
iſt es ja wohl auch mitgebracht. Wie der Gedanke raſch 
gezündet hat! Plötzlich iſt alles jubelnd voll geſchäftigen Eifers. 
Die Mädchen öffnen ihre Kaſten und zupfen darin herum; 
überall kommt Roth und Gelb und Flittergold zum Vorſchein. 
Die Männer beſchäftigen ſich mit dem Bau von Couliſſen aus 
Stühlen. Schon trällert jeder aus ſeiner Rolle, mit der größten 
Begeiſterung der Tenor; auf dem Inſtrument präludirt der 
Impreſario. Plötzlich erſchallt die Stimme des Capitäns in 
die Kajüte hinein und „dieſer Stimme Macht verſchlingt 
urplötzlich das Gebrauſe“ Signori, Signorine, un vapore, uno 
dei nostri, ruft er, nun ſtürzt alles wieder auf's Deck, von 
wo aus die langſame Einfahrt eines anderen, diesmal eines 
ganz großen Lloyddampfers zu beobachten iſt. Auch er hat ſich 
an dieſe einzige ſichere Stelle, welche nicht der Menſch, ſondern 
die Natur auf der Südſpitze Europa's ſchuf, geflüchtet. Die 
Frage, kommt er von Konſtantinopel, iſt auf aller Lippen. 
Nein, er kommt von Trieſt und geht erſt nach Konſtantinopel, 
und weiß nicht mehr zu erzählen, als was wir aus Brindiſi 
ſchon mitbringen. Aber neue Geſellſchaft haben wir nun doch 
in unſerer Einſamkeit und brauchen das Schauſpiel vorläufig 
nicht mehr. Neuer geſelliger Verkehr ſchloß den 24. October 
auf der Südſpitze Europa's, welcher hier wenigſtens in ſeiner 
Einſamkeit den Troſt gewährte, daß wir ihn nicht auf der 
Nordſpitze zu verleben brauchen. 
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Die Delphine und der Arionmythus. Der Höllenhund und der Ein⸗ 
ſiedler. Die Marmorklippen. Anti Milo und Milo. Die Aphrodite 
von Milo von Stopas? Die Inſeln Seryphos und Siphnos. Strahlen⸗ 
des Nachtbild von Hermupolis. Beſuch in der Stadt. 
Hermupolis. 2. November 1876. 


Das Meer war endlich denn doch, am zweiten Tage, 
etwas ruhiger geworden, und die Najade konnte ſich auf die 
Wellen hinaus wagen. Es war ſchön ſonnig, und das Springen 
der Delphine aus dem Waſſer bildete, wie gewöhnlich, ſobald 
man den Archipel erreicht hat, eine luſtige Unterhaltung für 
Jeden, der es vorzug auf Deck zu bleiben. Gerade an dieſer 
Stelle haben die Delphine ein Denkmal ihrer bekannten 
Neigung, ſowohl für die Muſik, wie für die Menſchen hinter⸗ 
laſſen, welches zuerſt von der altgriechiſchen Poeſie gefeiert 
wurde und dann auch in die deutſche überging, wo es Auguſt 
Wilhelm von Schlegel mit ſeinen klangvollen Reimen ſchmückte. 
Hier, am Vorgebirge Matapan, oder vielleicht auch dem Vor⸗ 
gebirge Malea, denn eines von beiden war das antike Täna⸗ 
ron, ſprang der Zitherſpieler Arion aus Lesbos der Sage 
nach aus einem korinthiſchen Schiffe in das Meer, nachdem 
er auf der Zither geſpielt und die Götter angerufen hatte, 
weil ihn die Schiffer ermorden wollten, um ſich das Gold 
anzueiguͤen, welches er als Gewinn aus einem Preiskampf in 
der Muſik von Taras in Unter Italien nach Griechenland 
zurückbrachte. Der Sage nach geſchah dies im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert vor unſerer Zeitrechnung. Um das Schiff herum 
wimmelte es, wie um das unſere, von Delphinen und einer 
derſelben nahm den Zitherſpieler auf den Rücken und trug 
ihn an das Land. Ein Bildniß des Arion auf dieſem Delphin, 
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auf dem Vorgebirge verewigte dieſe anmuthige Sage. An 
dieſelbe Stelle verlegte man im Alterthum auch die Höhle, 
durch welche Herakles den Cerberus auf die Oberwelt hinauf 
gezerrt haben ſollte. Nun eine auffallende Höhle in welcher 
jetzt ein Eremit hauſt, war uns auf dem Vorgebirge Malen 
gezeigt worden, dicht über dem Meeresſpiegel. Ich fragte 
den Tenor der italieniſchen Opern-Geſellſchaft, ob er nicht 
eine Arie ſingen, und dann ſich von einem der Delphine an's 
Land tragen laſſen wolle, indem ich ihm die Sage vom Arion 
erzählte. Er meinte lachend, das würde ihm nichts helfen, 
da er nicht nach Korinth wolle, wie Arion, ſondern nach Syra, 
welches eine Inſel ſei, wohin man von dieſem Vorgebirge aus 
nicht gelangen könne. 

Das Schiff drang langſam, beſtändig noch gegen den 
Wind, in oſtnordöſtlicher Richtung vor, und außer der Unter- 
haltung durch die Delphine, und die hinter uns allmählig 
blaſſer werdenden Bergzüge von Lakonien und die nordweſtlich 
in der Ferne auftauchenden von Argolis, gab es nun auch 
die, dem Archipel eigenthümliche Unterhaltung durch mannig⸗ 
fach umher geſtreute kleine Marmorklippen, darunter zum 
Theil röthlich leuchtende, welche, gleich den kykladiſchen und 
ſporadiſchen Inſeln, die durchaus gebirgige Natur des Meeres- 
bodens im Archipel verrathen. Oft blieb ein ſolches Klippchen 
manche Stunde lang ſichtbar, als Beweis unſeres äußerſt 
langſamen Vordringens; am längſten eines, welches mir als 
Falconara bezeichnet wurde, und welches den Schiffen als 
Richtpunkt bei Tage zu dienen ſcheint. Nun ward zur Rechten 
eine kleine, hohe, bewohnte Inſel, Anti-Milo ſichbar, und 
ziemlich weit hinter ihr, in duftigem Umriß, das eigentliche, 
das große Milo, alſo Melos, die am meiſten weſtliche der 
kykladiſchen Inſeln, die Pfundſtätte, im Jahre 1824, jener 
Perle der Skulptur, der Aphrodite von Melos. Sie iſt aus 
pariſchem Marmor, und wohl deswegen hauptſächlich ohne 
Weiteres dem Skopas zugeſchrieben worden, welcher aus Paros 
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gebürtig war, aber mit Gewißheit läßt ſich weiter nichts ſagen, 
wenn man aus ihrer Behandlungsart zu urtheilen hat, als 
daß ſie ein Werk jener zweiten, attiſchen Bildhauerſchule ſein 
muß, welche ſich nach dem peloponeſiſchen Kriege bildete, und 
zu welcher Skopas, wie Praxiteles, gehörten, daß fie aber 
von dem Letzteren nicht herrührt. 

Nachher geht es zwiſchen den beiden kykladiſchen Inſeln, 
Serpho, und Siphanto hindurch, welche im Alterthum Sery— 
phos und Siphnos hießen. Siphnos, welches Goldbergwerke 
beſaß, ſoll im Alterthum ſehr reich geweſen ſein; Seryphos aber 
deſto ärmer. Spuren von jenen Goldbergwerken find noch vor— 
handen; aber heute iſt die eine Inſel ſo arm wie die andere. 

Von der heut zu Tage wirklich reichen Inſel unter den 
Kykladen, Syra, war noch nichts zu ſehen, als ihr, noch in 
weiter Ferne aufblitzendes, Leuchtfeuer, denn nun war es auch 
ſchon vollſtändig dunkel geworden. Erſt gegen Mitternacht 
erreichten wir den dicht mit Maſten gefüllten Hafen von Her⸗ 
mupolis auf Syra, und erhielten, wie ſchon bei früheren 
Beſuchen den erheiternden Eindruck ihrer, obgleich nur mit 
Petroleum erleuchteten, hochberganſteigenden Straßen voll 
blendend weißer Häuſer, die das Lampenlicht zurückſtrahlten. 

Als der Morgen voll angebrochen war, fuhren wir im 
Bote nach der Stadt, und ſuchten alsbald unſeren alten Freund 
daſelbſt auf, einen früheren Präſidenten der griechiſchen Volts- 
vertretung. Von ihm erhielten wir zuerſt die Nachricht, daß 
in Konſtantinopel keine neue Umwälzung ſtattgefunden habe, 
daß der Aufſtand der Slaven an der Donau die Griechen nicht 
kümmere, und daß von einer Bedrohung der Europäer in den 
türkiſchen Städten bis jetzt noch keine Rede geweſen ſei. Somit 
war denn auch bis jetzt kein Grund vorhanden, nicht unſeren 
Vorſatz auszuführen, zunächſt einige Küſtenſtädte der aſiatiſchen 
Türkei zu beſuchen, und wir beſchloſſen noch am ſelben Tage 
mit demſelben Dampfſchiff nach Smyrna weiter zu fahren. 
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Delos. Caſtro auf Chios. Die Boote mit Maſtir. Homers auf dem 
Schiffe. Caradſcha Fokia (Phocaea). Das älteſte Kymae. Malroniſi. 
Klazomene. Der Gedis Tſchai. (Hermos). Der Jomanlar Dagh und 
Manifia Dagh (Sipylos). Der Tachtalu Dagh und Nif Dagh. Die 
Adelphoi. Anbick von Smyrna. Der Kay. Europfiſche Panzerſchiffe. 
Der Berg Pagos. Die Einwohnerzahl und Zuſammenſetzung der Ein⸗ 

wohnerſchaft von Smyrna. 


Smyrna, 15. November 1876. 


Auch mitten in den Gefahren eines neuen orientaliſchen 
Krieges, welcher am Himmel heraufzuziehen ſcheint, bewähren 
ſich immer noch die landſchaftlichen, die ethniſchen, wie die 
geheimnißvollen geſchichtlichen Reize des Bodens von Klein- 
Aſien. Ich habe dieſen Boden, Gegenſtand meiner jugend⸗ 
lichen Sehnſucht, als er noch ſchwer erreichbar war, zwar nun 
ſchon vor einigen Jahren am Bosporus betreten, aber eben 
nur, um doch auch auf der aſiatiſchen Seite dieſer vornehmſten 
aller Meerengen geweſen zu ſein, auf welcher geſpannte Blicke 
aus der ganzen Welt jetzt wieder, wie ſchon ſo oft im Laufe 
der Jahrhunderte, ruhen. Diesmal habe ich es auf das Innere 
Klein⸗Aſiens ſelber abgeſehen, und mich zunächſt in ſeinen 
Culturmittelpunkt, Smyrna, verſetzt. Von Syra aus, dem 
gegenwärtigen commerziellen Mittelpunkte der Inſelwelt des 
Archipels, iſt zu dieſer Verſetzung aus Europa nach Aſien nur 
eine Nacht nöthig. Man ſieht das weißſchimmernde, auf einem 
Berge pyramidenhaft ſich aufthürmende Hermupolis auf Syra, 
weitaus noch die ſchönſte der modernen Hellenenſtädte, im 
Scheine der Abendſonne hinter ſich verſinken, kann gerade noch 
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das flache und kleine, ganz öde Delos begrüßen, und kreutzt 
dann im Dunkel den einſameren Theil des Archipels außerhalb 
der Gruppe der kykladiſchen Inſeln. Erſt im Mondlicht zeigen 
ſich die Berge von Skio, oder Chios, und ſeine kleine Hafen⸗ 
ftabt Caſtro, welche an dem ziemlich ſchmalen Meeresarme 
liegt, der die Inſel vom Feſtlande trennt, wird angelaufen. 
Ihre nächtliche Erleuchtung funkelt einladend nach dem Schiffe 
herüber, und ſobald daſſelbe von der Stadt aus in Sicht 
gekommen, ſetzen ſich zahlreiche Böte auf der Küſte in Bewegung, 
welche ſchon längſt auf den Dampfer gelauert zu haben ſcheinen. 
Es macht faſt den Eindruck, als ſtürzte ſich ein Schwarm 
vielfüßiger Infecten — die Ruder gleichen den ausgreifenden 
Füßen eines Inſeets — auf irgend welche ſüße Beute, welche 
in ihre Nähe gekommen. Diesmal freilich ward die Süßigkeit 
auf das Schiff gebracht, und was dafür verlangt wurde, war 
nur Geld. Die Boote brachten Maſtix. Es iſt derſelbe 
Maſtix, den wenigſtens früher die Maler zum Firniſſen ihrer 
Gemälde brauchten, aber für dergleichen wird er in ſeinem 
Urſprungslande nicht gebraucht. Maſtix iſt ein Harz des 
Piſtazienſtrauches, welches vorzüglich auf Chios in etwa zwanzig 
Dörfern geſammelt wird. Nur der Maſtix von Chios dient 
in der ganzen Levante, vorzüglich unter den Griechen, als 
Leckerbiſſen. Es ſind blaßgelbe, durchſichtige Körner, an der 
Rinde ausgeſchwitzt, welche gekaut werden. Sie können aber 
auch pulveriſirt werden. Sie ſind von balſamiſchem Geſchmack 
und beim Verbrennen auch von balſamiſchem Geruch. Haupt- 
ſächlich werden fie zur Herſtellung von balſamiſchem Brannt- 
wein verwendet, indem ſie ſich in heißem Alkohol löſen. Ich 
kann nicht ſagen, daß ich gerade viel Geſchmack an demſelben 
gefunden habe. Die Zwiſchendeckpaſſagiere, unter welchen ſich 
auch zahlreiche Araber befanden, machten aber ſämmtlich Ein⸗ 
käufe. Ein griechiſcher Herr aus Alexandrien empfahl uns 
dieſes Maſtix zum Kauen oder Trinken, als Mittel gegen das 
Fieber. Auf dieſe Weiſe knüpfte er eine Unterhaltung an, in 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inſeln d. Archip. 3 
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welcher er mit Anſtrengung darauf hinarbeitete, einflechten zu 
können, daß die Ortſchaft uns gegenüber unter den bekannten 
ſieben Städten den größten Anſpruch darauf habe, als die 
Geburtsſtadt Homer's zu gelten. Denn hier habe ſpäter das 
Sängergeſchlecht der Homeriden geblüht. Er ſelber hieße übri⸗ 
gens auch Homeros, wenigſtens mit Vornamen. Ich zog mei⸗ 
nen Hut, als ich dieſe überraſchende Mittheilung empfing. 
Unter den modernen Griechen wird man ja beſtändig durch 
ſolche ſtolze Namen „überraſcht“. Als wir in die Bucht von 
Smyrna einliefen, begann es ſchon wieder hell zu werden. 
Auf der ziemlich entfernten Küſte zur Linken ward Caradſcha 
Fokia fühlbar, das antike Phocaea, die Mutterſtadt von Mar- 
ſeille. Wenige Meilen davon lag Kymä, zuerſt von Euböa 
aus gegründet, und dann ſelber wieder die Mutterſtadt von 
Cumä, bei Neapel. Es ging an der Inſel Makroniſi vorbei, 
alſo die „große Inſel“. Auf der Landſpitze hinter derſelben lag 
einſt Klazomene. Je mehr man ſich Smyrna nähert, welches 
nahe dem innerſten öſtlichen Winkel der volle neun deutſche 
Meilen tiefen Bucht liegt, deſto maleriſcher gruppiren ſich die 
namhaft hohen und ſteil abfallenden Berge auf beiden Seiten 
und im Hintergrunde. 

An der Stelle, wo nördlich, alſo auf der Küſte zur 
Linken, der Gedis Tſchai, der antike Hermos, mündet und 
ein kleines Delta bildet, verengt ſich die Bucht, um weiter 
einwärts ſich von Neuem zu erweitern. An der ſüdlichen Küſte 
gegenüber liegt ein Caſtell im Waſſer von türkiſcher Con⸗ 
jtructton, welches den ganzen inneren Theil der Bucht in 
einen militäriſch geſchützten Hafen verwandelt. Zur Linken, 
alſo nördlich, erhebt ſich nun der Bergzug des Jamanlar 
Dagh, gänzlich kahl, und an ihn ſich weiter öſtlich anſchließend, 
der Maniſſa Dagh, der antike ſagenberühmte Sipylos, in 
welchem ſich bis heute das ſchon in der Ilias erwähnte wei⸗ 
nende Steinbild der Niobe, oder wie wohl wahrſcheinlicher, 
der Göttin Kybele, befindet, alſo das älteſte Steinbild auf 
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Erden außerhalb Egyptens. Auf der Rechten erheben ſich 
hinter dem ſchon ſichtbaren Smyrna noch höher die Gipfel 
des bewaldeten Tachtalu Dagh und hinter dieſem des Nif 
Dagh, im Alterthum eines der vielen Olympos, der „leuch⸗ 
tenden Berge,“ alſo wahrſcheinlich der Schneeberge. Unmittel⸗ 
bar am ſüdlichen Strande, noch vor der Stadt, gerade hinter 
dem türkiſchen Caſtell, erheben ſich zwei Spitzberge, dicht neben 
einander, welche von den Smyrngern die Adelphoi, die Ge— 
brüder, genannt werden. i 

Langhin, am öſtlichen Strande der inneren Bucht, dehnt 
ſich Smyrna und längs der ganzen Stadt läuft jetzt ein brei⸗ 
ter, mit Lava vom Veſup gepflaſterter Kay, nach dem Bei⸗ 
ſpiele der Marina in Neapel, von wo das vulkaniſche Pflaſter 
angeſchleppt worden iſt, weil die Kalke und Schiefer der Um⸗ 
gegend von Smyrna dazu zu weich ſind. Dieſer Kay, der 
mit Schienengeleiſen verſehen iſt, iſt noch nicht ganz fertig. 
Vor ſeiner ſüdlichen Hälfte befindet ſich ein in Molen ein⸗ 
geſchloſſener, künſtlicher Hafen voll regen Verkehrs. Den Kay 
hat eine Actiengeſellſchaft von Levantinern, in der Levante, 
geborenen Abkömmlingen europäiſcher Familien, in der Hoff- 
nung gebaut, die Bauſtellen längs deſſelben beſonders gut ver— 
werthen zu können, eine Hoffnung, die bis jetzt getäuſcht wor⸗ 
den iſt. An drei europäiſchen Panzerfregatten, einer deutſchen, 
dem „Kronprinzen“, einer öſterreichiſchen, der „Cuſtozza“, und 
einer franzöſiſchen dem „Chateau Renaud“, hatten wir vor⸗ 
überzufahren, ehe wir in den inneren Hafen gelangten. In 
dem eingeſchloſſenen Theile der Bucht von Smyrna könnten 
vielleicht, wie im Hafen von Newyork, alle Flotten der Welt 
zuſammen gleichzeitig vor Anker gehen. Daſſelbe iſt ja auch 
der Fall mit dem goldenen Horne bei Konſtantinopel. Gegen 
Süden ſteigt der Boden von Smyrna am Abhang des kleinen 
Berges Pagus empor, welcher die Trümmer einer Akropolis 
von Smyrna trägt, deren Geſchichte aus der dunklen, bald 
kyklopiſch, bald amazoniſch genannten Zeit vor der Einwan⸗ 
N - 3* 
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derung der Griechen, bis gegen den Schluß der byzantini⸗ 
ſchen Herrſchaft und bis in die Zeit der ſeldſchuckiſchen Sul⸗ 
tanate und bis in diejenigen des osmaniſchen Reiches hinein 
reicht. 

Der Berg Pagus, von den modernen Griechen auch 
Maſtuſia genannt, mit ſeiner weithin ſichtbaren, ſehr ausge— 
dehnten Trümmerkrone, das eigentliche Wahrzeichen der levan⸗ 
tininiſchen Hauptſtadt, iſt etwa 500 Fuß hoch. Von dieſem 
Berge aus, welchen wir ſchon in den erſten Tagen auf mun⸗ 
teren Eſeln erklimmten, läßt ſich der beſte Ueberblick über die 
große labyrinthiſche Stadt gewinnen, welche jetzt mehr als 
zweimalhunderttauſend Einwohner zählt. Genau gezählt hat 
man ſie niemals, aber meine Angabe beruht auf den beſten 
Zeugniſſen, die zu haben ſind, und ich kann mir auch wohl 
ſebſt zutrauen, bei der ſehr großen Anzahl von Städten, die 
ich geſehen, nach einigen Wochen Aufenthalt, auch in einer 
größeren Stadt, eine ziemlich ſichere Schätzung ihrer Bevölke- 
rungszahl machen zu können. 

Die Stadt, welche nun, von ihrer alten Akropolis aus 
überſchaut, ſich zu unſeren Füßen ausbreitet, gehört in vielen 
Beziehungen zu den intereſſanteſten Städten der ganzen Erde. 
In dem Punkte der Nationalitäten-Miſchung ſteht ſie wohl 
heut zu Tage ſogar an der Spitze aller Städte. Unter den 
Zweihunderttauſend giebt es zunächſt mehr als achtzigtauſend 
Griechen. Dieſe ſprechen Smyrnaiſches Romaiſch; eine ſogar 
dem Neugriechiſchen des Königreiches gegenüber, welches hier 
helleniſch, oder atheniſch heißt, ſehr verderbte Mundart. Sie 
iſt nämlich mit italieniſchen und türkiſchen, ſogar auch mit 
arabiſchen Ausdrücken viel ſtärker untermiſcht, als die Sprache, 
welche in Athen geſprochen wird, und die ſich dem Altgriecht- 
ſchen immer mehr nähert, und mit arabiſchen Ausdrücken ſelbſt 
mehr als das elegante Türkiſche von Konſtantinopel, welches 
ja wiederum ſeinerſeits vom urſprünglichen Türkiſchen in Tur⸗ 
keſtan, in Folge der Einmiſchung des Perſiſchen und Arabi- 
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ſchen, weit abweicht. Nichtsdeſtoweniger nennen ſich von den 
achtzigtauſend Griechen von Smyrna nicht weniger als beinahe 
dreißigtauſend Hellenen, d. h. Hellenen aus dem Königreich 
Hellas, mit welchem aber die meiſten von ihnen durch nichts 
weiter verknüpft ſind, als daß ſie auf dem helleniſchen Conſu⸗ 
lat als helleniſche Unterthanen in die Liſte aufgenommen 
worden find, während ſie ſelber vielleicht niemals auf helleni⸗ 
ſchem Boden waren. 

Außer dieſen achtzigtauſend eingeſtändlichen Griechen 
giebt es aber noch zwanzigtauſend, welche es durchaus nicht 
Wort haben wollen, daß ſie Griechen ſeien, obgleich ſie meiſt 
keine andere Sprache, als die griechiſche, d. h. das ſmyr⸗ 
naiſche Romaiſch, ſprechen. Sie fühlen ſich ſogar beleidigt, 
wenn man ſie Griechen nennt, und verlangen ausſchließlich 
Katholiken genannt zu werden, nämlich römiſch⸗latholiſch, 
ſtammen in der That auch meiſt nicht von Griechen ab, jon- 
dern entweder von Venetianern oder aus den Städten der 
Küſte von Apulien, aus welchen in früheren Jahrhunderten 
eine namhafte Auswanderung nach hier ſtattfand. Dieſe grie- 
chiſch redenden Katholiken, von welchen es auch auf den 
Inſeln des Archipels und vorzüglich auf Syra ſelbſt eine 
große Anzahl giebt, haben ihre Kathedrale und ihren Erz 
biſchof hier in Smyrna, und haben dem zuletzt verſtorbenen 
römiſch⸗katholiſchen Erzbiſchof von Smyrna, Muſſabini, ſogar 
eine Büſte aus Marmor hier in der Stadt geſetzt. Als ein 
bezeichnendes Merkmal der Völkermiſchung hier in Smyrna 
mag ich bemerken, daß dieſer Herr Muſſabini, wie mir genau 
bekannt iſt, ſogar weder griechiſcher noch italieniſcher Abkunft, 
ſondern von Stamm ein Araber aus dem Libanon war, ur⸗ 
ſprünglich ein Maronit, welcher Maſabna hieß, d. h. Seifen- 
ſieder, und deſſen Familie dann den arabiſchen Namen nur 
italieniſirt hat. Nichtsdeſtoweniger befinden ſich unter ſeinen 
Verwandten jetzt auch griechiſche Freiheitsdichter, von welchen 
einer ſein Weſen gegenwärtig in London treibt. 
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Zuſammen giebt es alſo mehr als hunderttauſend grie- 
chiſch redende Leute in Smyrna, von welchen ein Theil Grie⸗ 
chen ſein wollen, obgleich ſie es nicht ſind, und ein anderer 
Theil durchaus keine Griechen ſein wollen, obgleich ſie es ſind, 
und Alles in Allem iſt jetzt Smyrna die größte Griechenſtadt, 
die es giebt, denn neben ſeinen hunderttauſend griechiſchen 
Einwohnern find für Athen nur vierzigtauſend, für den Stadt 
theil Galata und den Fanar in Konſtantinopel nur dreißig⸗ 
tauſend, in Hermupolis auf Syra nur fünfundzwanzigtauſend, 
eben ſo viel für Patras und für Korfu und Zante je zwanzig⸗ 
tauſend anzuführen. 

Alſo die Hälfte Smyrna's iſt griechiſch und dies iſt der 
am meiſten wachſende Theil ſeiner Bevölkerung. Aus dem 
Innern von Kleinaſien, z. B. aus der großen Stadt Kaiſa⸗ 
rieh, im alten Kapadocien, ziehen jetzt viele Familien nach 
Smyrna, welche, obgleich ſie griechiſche Namen haben, auch 
monogamiſch ſind, und ſich zum Chriſtenthum bekennen, wenn 
ſie ankommen, nur türkiſch ſprechen, welche aber hier bald das 
Griechiſche, wenigſtens das Romaiſche, erlernen, und ſich dann 
der griechiſchen Gemeinſchaft anſchließen. Sie bleiben nichts⸗ 
deſtoweniger treue, osmaniſche Unterthanen, und dies iſt auch 
bei einem großen Theile der hier geborenen Griechen der Fall. 

Nächſt den Griechen verdienen natürlich die Türken 
Smyrna's die größte Beachtung. Sie bilden wenig mehr als 
ein Viertel der Bevölkerung der Stadt und haben wohl kaum 
jemals mehr gebildet. Auch ihre Zahl nimmt, wie diejenige 
der Griechen, beſtändig, aber langſamer zu, und zwar durch 
Einwanderung, hauptſächlich aus Koniah, dem alten Ikonium. 
Sie kommen meiſt als Laſtträger zur Stadt, gehen aber dann 
aus Dienern des Karawanenhandels auch zum Karawanen⸗ 
handel ſelbſt über, und eröffnen Verkaufsſtätten im Bazar, 
oder doch kleine Kaffeehäuſer. Die Laſtträger aus Koniah 
ſind, wegen der ungeheuren Laſten, die ſie auf dem Sattel, 
den ſie ſich, ihn über die Schulter hängend, auf den Rücken 
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legen, zu tragen vermögen, im ganzen Morgenlande berühmt, 
und die Franzoſen haben ihrer ſelbſt nach Algier kommen 
laſſen, um die türkiſche Art des Tragens dort einzuführen. 
Auch die armeniſchen Laſtträger, welche vorzüglich in Konſtan⸗ 
tinopel eine Rolle ſpielen, ſind berühmt, können ſich aber mit 
denjenigen von Koniah in den fortgeſchleppten Gewichten bei 
Weitem nicht meſſen. Ob nun dieſe Träger von ſo außer⸗ 
ordentlicher Kraft oder Geſchicklichkeit wirklich von türkiſcher 
Abkunft find oder von einheimiſch-kapadociſcher, und die tür⸗ 
kiſche Sprache nur angenommen haben, wie die ganze Be- 
völkerung des innern Kleinaſiens, vermag ich nicht zu ſagen. 
Die Berliner Steinträger und die Stettiner und Danziger 
Kornträger vermögen viel, aber in ihrem Gewerbe haben ſie 
doch noch von den Türken beträchtlich zu lernen, vorzüglich im 
Punkte der verſtändigen Einrichtung. 

Die armeniſche Bevölkerung, welche in ihren Laſtträgern 
ſchon Erwähnung fand, ſei an dritter Stelle genannt. Wäh⸗ 
rend es in Smyrna jetzt nur einen einzigen Türken giebt, 
für deſſen Frau eine höhere Lebensart möglich iſt, nämlich 
den Vali der Provinz, Sabri Paſcha, giebt es unter den 
Armeniern eine ganze Anzahl wohlhabender Familien, welche 
ihren Reichthum vorzüglich im Creditgeſchäft erworben haben. 
Die Armenier verhalten ſich zu ihren Concurrenten im Mor⸗ 
genlande, den Juden, wie Kaufleute zu Krämern. Die Arme- 
nier haben ſich eine große Anzahl wohnlicher und von ihnen 
höchſt reinlich gehaltener Häuſer gebaut. Sie ſpielen auch im 
türkiſchen Beamtenthum als Zollbeamte oder ſonſtige Finanz⸗ 
beamte, eine namhafte Rolle, und dies hat ſchon ſeit der 
Zeit ſtattgefunden, in welcher die Türken noch auf Klein⸗ 
aſien beſchränkt waren. In den Conſulaten finden ſie ganz 
allgemein Verwendung als Dolmetſcher oder Dragomans, 
weil man bei ihnen die mannigfaltigſte Sprachkenntniß 
ausgebreitet findet. Ihre Zahl beträgt mehr als zwölf⸗ 

tauſend. 
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Ebenſo groß, oder wahrſcheinlich noch größer, iſt die 
Anzahl der Juden, welche ſämmtlich von flüchtigen Juden aus 
Spanien abſtammen und urſprünglich ſpaniſch ſprechen, daſſelbe 
verderbte Spaniſch, welches jetzt noch von ihnen in Salonichi 
geſprochen wird. Hier aber hat ſich dieſes Judenſpaniſch, 
unter dem Einfluß des italieniſchen Elements in der Stadt, 
allmählig in eine Miſchſprache aus Spaniſch und Italieniſch - 
verwandelt, in welcher das Italieniſche von Jahr zu Jahr 
mehr überwiegt. Es bildet ſich ein eigenthümlich ſmyrnaiſches 
Judenitalieniſch aus, welches mit der Mundart der Juden in 
Italien durchaus nicht verwandt iſt. Der Reſt der Bevölke⸗ 
rung beſteht aus Levantinern, alſo, wie geſagt, in der Levante 
geborenen Abkömmlingen von Europäern, hauptſächlich von 
Italienern, Franzoſen, Engländern, Holländern und Schwei⸗ 
zern, welche meiſt hierſelbſt griechiſche Frauen geheirathet 
haben, und welche ſämmtlich, neben ihrer Vaterſprache auch 
ſmyrnaiſches Griechiſch oder Romaiſch ſprechen, und außerdem 
aus wirklichen Europäern, Arabern und einer ganzen Anzahl 
ſchon hier geborener Neger. Seit einiger Zeit giebt es auch 
ſchon Levantiner von deutſchen Vätern, die ſich mit levantini⸗ 
ſchen Töchtern verheirathet haben und nun auch deutſch ſprechen. 
Anfangs überwog unter den Levantinern das italieniſche Ele⸗ 
ment, und es wird auch bis jetzt noch unter allen europäiſchen 
Sprachen die italieniſche am meiſten in Smyrna geſprochen, 
beſonders unter den niederen Schichten der Bevölkerung. 
Neuerdings aber hat das Franzöſiſche in Smyrna ſehr ſtark 
auf Koſten des Italieniſchen zugenommen und bildet jetzt die 
herrſchende Europäer-Sprache der levantiniſchen Hauptſtadt, 
während in Konſtantinopel und Alexandria das Italieniſche 
immer noch überwiegt. Smyrna und Beirut ſind jetzt die 
am meiſten franzöſiſch ſprechenden Städte im Morgenlande. 
Die engliſchen Familien unter den Levantinern, welche, wie 
dies mit dem engliſchen Elemente ſtets der Fall, ſtarr an der 
engliſchen Sprache, an engliſcher Sitte und Lebensart und an 
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der anglikaniſchen Kirche feſtgehalten haben, bilden einen ziem⸗ 
lich namhaften Bruchtheil, und die angeſehenſten Familien 
gehören zu ihnen; ihre Zahl hat aber in neuerer Zeit, wo 
der Handel mit England zurückging, keinerlei Zuwachs mehr 
erfahren. Ebenſo gehört der holländiſche Bruchtheil unter den 
Levantinern ausſchließlich zur älteren Einwanderung und ver⸗ 
mehrt ſich nicht mehr. In der holländiſchen Kirche wird jetzt 
für Deutſche und für deutſche Schweizer gepredigt, welche 
beiden Bruchtheile der europäiſchen Bevölkerung aus kleinen 
Anfängen neuerdings am meiſten zugenommen haben. Eigent⸗ 
liche Europäer ſoll es jetzt in Smyrna etwas mehr als zwei 
Tauſend geben, worunter ſchon dreihundert Deutſche. Die 
levantiniſche Nachkommenſchaft von Europäern beziffert ſich auf 
zwanzig Tauſend. Der Reſt der Bevölkerung der Stadt fällt 
auf die Araber, meiſt aus Algier, und auf Neger, die über 
Egypten gekommen ſind. 

Aus der Wohnſtätte dieſer buntſcheckigen Bevölkerung, 
welche ſich, von der Höhe des Pagus aus geſehen, mit Kup⸗ 
peln, Minarets und Kirchthürmen und einem dichten Gedränge 
zweiſtöckiger, auf den Dächern meiſt mit Terraſſen verſehener 
Häuſer zu unſeren Füßen ausbreitet, und in deren Gaſſen die 
unabläſſigen zahlreichen Züge von Laſt-Kameelen wohl der 
hervorſtechendſte Zug ſind, will ich in einem nächſten Briefe 
einige Bilder herausgreifen und wiederzugeben verſuchen. 
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Die Burg auf dem Pagus. Das Grab des Polpkarp. Der angebliche 
Meles. Die Karawanenbrücke. Die muhamedaniſchen Begräbnißplätze. 
Die blaugrünen Cypreſſen. Die Leichenſteine der türkiſchen Männer und 
Frauen. Der Todtentanz in Folge der Erdbeben. Die Karawanen. 
Das Temperament des Kameels. Die Beiß- Kameele. Die Fecht⸗ 
Kameele. Kameel-Duelle. Abnahme der Karawanen in Smyrna. Noth⸗ 
wendigkeit ſich an das Kreuzen der Karawanen zu gewöhnen. 


Smyrna, 24. Nov. 1876. 

Ich habe den Leſer im Vorigen auf die Akropolis von 
Smyrna geführt, um ihm von hier aus einen Ueberblick über 
die langhin geſtreckte Handelshauptſtadt der Levante mit dem 
bunten Völkergemiſch ihrer Einwohnerſchaft zu gewähren. Auf 
dieſer Akropolis befinden wir uns innerhalb einer ſehr aus⸗ 
gedehnten, aber jetzt gänzlich verfallenen Ringmauer, welche 
aus der Zeit der byzantiniſchen Kaiſer herrührt. Der höchſt⸗ 
gelegene Theil des durch dieſe Mauer eingeſchloſſenen Raumes 
iſt noch beſonders befeſtigt, und dieſer Theil der Bauten iſt 
im Ganzen am beſten erhalten. Zu ihm gehört auch, was 
der makedoniſche Diadoche, Lyſimachos, hier erbaut hat, jo- 
weit es ſich erhalten hat, und welches an der beſſeren Arbeit 
gleich kenntlich iſt, und wahrſcheinlich beſtand die Wieder⸗ 
aufrihtnng Smyrna's, welche ſchon Alexander ſelbſt beſchloß, 
nachdem ihm auf einer Jagd in dieſer Gegend geträumt hatte, 
daß Diana es ihm anbefehle, in nichts weiter als eben An⸗ 
lage einer Burg auf dem Berge Pagus, welche den Smyr⸗ 
naern, die ſich ſeit der lydiſchen Eroberung ihrer Stadt in 
die Dörfer umher zerſtreut hatten, aber keineswegs ausge⸗ 
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ſtorben waren, als Zufluchtsort zu dienen vermochte oder als 
neuer Sammelpunkt ihrer Gemeinde. Auch ein Theater und 
eine Rennbahn, von welchen noch die Spuren vorhanden ſind, 
wurden bei der Burg auf dem Pagus angelegt und haben 
dann ihre Rolle bis in die römiſchen und byzantiniſchen Zeiten 
hineingeſpielt. Innerhalb des weiteren Walles befand ſich 
dann, ſchon in römiſcher Zeit, auch die Kirche, in welcher der 
Biſchof Polykarp predigte, der im Amphitheater im Jahre 
166 zur Zeit des Marc Aurel! den Märtyrertod erlitten haben 
ſoll, und deſſen Grab, durch eine Cypreſſe weithin ſichtbar 
gemacht, ſich bis heute auf dem Pagus befindet. Dieſe Kirche 
verwandelten die Türken ſpäter in eine Moſchee, gedachten 
aber in derſelben ſtets auch des Polykarp, welchen auch ſie 
als einen Märtyrer für den Glauben an einen einzigen Gott, 
der ja den Chriſten und Muhamedanern gemeinſam iſt, ver⸗ 
ehrten, während die griechiſchen Einwohner Smyrna's aus ihm 
ihren Stadtheiligen gemacht haben. Auch die Moſchee kam 
ſpäter außer Gebrauch und iſt noch als Ruine vorhanden. 
Unter den Byzantinern begann langſam, und eigentlich in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſämmtlichen übrigen griechiſchen Städten, der 
Verfall Smyrna's, welches noch unter der Herrſchaft der heid⸗ 
niſchen Kaiſer Rom's uns von den antiken Schriftſtellern 
wiederholt als die ſchönſte, gebildetſte und reichſte Stadt von 
Aſien geſchildert wird. Schon im 11. Jahrhundert fiel es in 
die Hände eines — ſeldſchuckiſchen — Türkenhäuptlings, ward 
aber von Johann Dukas im Jahre 1097 für ſeinen Ver⸗ 
wandten, den byzantiniſchen Kaiſer Alexius Comnenos, wieder 
erobert. Die zerſtörte Akropolis, ward wieder hergeſtellt, und 
es gab nun einen Herzog von Smyrna. Bald indeß fiel es 
den Seldſchucken von Neuem in die Hände, und zwar gerade 
die Akropolis, und es fanden nun ein halbes Jahrhundert 
hindurch Kämpfe zwiſchen den Seldſchucken auf der Burg und 
den Rittern von Rhodus ſtatt, welche als Verbündete des 
griechiſchen Kaiſers ein feſtes Schloß unten in der Stadt 
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beſetzt hielten. Timurleng, der mongoliſche Welteroberer, 
belagerte Smyrna und erſtürmte es im Jahre 1402, bald nach 
der Schlacht von Angora, in welcher er den Osmanen-Sultan 
Bajazet gefangen nahm. Bei dieſer Erſtürmung ſoll ſeine 
ganze Einwohnerſchaft erſchlagen worden ſein. Erſt ſeit es 
dann wieder unter die osmaniſche Herrſchaft zurückkam, begann 
es ſich langſam wieder zu heben, vom Jahre 1419 an. 

Die voralexandriniſche Geſchichte Smyrna's iſt gerade jetzt 
Gegenſtand ſehr emſiger Unterſuchungen, und ebenſo iſt es 
auch wieder die Frage, ob Homer, unter welchem Namen es 
jedenfalls einen einzelnen, beſtimmten Eposdichter gegeben hat, 
ein Sohn Smyrna's war oder nicht. Wir unterhalten uns 
hierüber wohl ein anderes Mal. 

Vom Pagus, auf ziemlich ſteilem Wege, über nacktes 
Steingeröll zur Stadt herabklimmend, erreichen wir, zuletzt 
zwiſchen den Mauern der muhamedaniſchen Kirchhöfe dahin⸗ 
ſchreitend, die Ufer des Meles, nämlich des heute jo benann⸗ 
ten Flüßchens, und die hohe gewölbte Steinbrücke, die über 
denſelben führt, und welche die Karawanenbrücke heißt, weil 
ſämmtliche Karawanen aus dem Innern über dieſe Brücke ein⸗ 
ziehen, und man die Kameele auch im Meles tränkt, und ſie 
während ihres Aufenthalts in Smyrna in der Thalſohle des 
Meles, oder auf dem Abhange des Pagus weiden läßt. 

Schon hier iſt recht viel, für uns Europäer wenigſtens 
Fremdartiges, aber auch manches zu ſehen, was ernſthaftere 
Aufmerkſamkeit verdient. Zuerſt die muhamedaniſchen Kirch⸗ 
höfe. Sie alle zeichnen ſich durch einen dichten Wuchs hoher 
und ſchlanker, dunkelgrüner Cypreſſen aus, welche an den faſt 
baumloſen Küſten des Archipels um ſo ſtärker in's Auge fallen, 
und mit ihren, wie in Schlachtordnung aufmarſchirten, hohen 
und ſpitzen Figuren und in ihrem dunklen, immergrünen Kleide 
faſt von noch weiterher ſichtbar ſind, als die Reihen lombar⸗ 
diſcher Pappeln an deutſchen, franzöſiſchen oder norditaliſchen 
Landſtraßen. Der Landſchaftsmaler, welcher ſie auf die Lein⸗ 


Unter den Cypreſſen und den Kameelen. 45 


wand zu bringen verſucht, bedarf dazu vielen Ultramarins. 
Der Boden dieſer künſtlichen Cypreſſenwälder, welche für 
die Muhamedaner überall faſt die einzigen Spaziergänge 
und Erholungsplätze bilden, iſt nun äußerſt dicht mit den 
muhamedaniſchen Leichenſteinen beſtreut, welche ſich von den 
chriſtlichen zunächſt darin unterſcheiden, daß ſie nicht liegen, 
ſondern gleich mannshohen Säulchen nur aufrecht ſtehen. Die 
Geſchlechter, welche im ganzen Gebiete des Islam eine jo ſehr 
verſchiedene Stellung einnehmen, werden auch durch die Form 
der Leichenſteine ſtreng unterſchieden. Die Männer werden 
durch Säulchen vertreten, welche einen Turban tragen, oder, 
wenn der Leichenſtein aus neuerer Zeit ſtammt, einen Fez. 
Die Leichenſteine für die Frauen machen Blumenſträuße aus 
Stein kenntlich. Die Abbildung des Menſchen ſelbſt unterliegt 
ja dem religiöſen Verbote, aber etwas Menſchliches haben 
dieſe aufrecht ſtehenden, wie geſagt, mannshohen und meiſt 
auch mannsdicken, meiſt runden, beturbanten und befezten, 
oder Blumenſträuße auf dem Kopfe tragenden Leichenſteine 
doch. Viel Pflege, wenn das Grab einmal gegraben, und 
der Leichenſtein geſetzt iſt, wird nicht auf daſſelbe verſchwendet, 
und da man ſich nicht darauf zu verſtehen ſcheint, dieſe auf- 
rechtſtehenden Leichenſteine gut zu fundiren, in Smyrna auch 
wohl die Erdbeben häufig an denſelben rütteln, ſo ſteht kaum 
ein einziger genau ſenkrecht, ſondern alle hängen nach der 
einen, oder der anderen Seite. Faſt macht der ganze Be⸗ 
gräbnißplatz den Eindruck eines betrunkenen Todtentanzes. 
Man denkt auch an den Todtentanz, welchen Goethe nach 
einer engliſchen Sage verfaßt hat, welche, glaube ich, zum 
Sitze die Kathedrale von Salisbury hat. Aber die Muhame⸗ 
daner fühlen keinerlei abergläubiſchen Schrecken beim Anblick 
ihrer Friedhöfe, und pflegen dicht neben denſelben einige 
Kaffeehäuſer zu pflanzen, welche dann am Freitage, dem 
muhamedaniſchen Sonntage, beſonders lebhaft beſucht werden, 
und ſelbſt für die Frauen, die ſich nur auf dem Begräb⸗ 
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nißplatze, nicht aber im Kaffeehauſe niederlaſſen, Kaffee 
kochen. 

Auch bei der Karawanenbrücke befindet ſich ein Kaffee⸗ 
haus, ſogar, was in mohamedaniſchen Städten ſehr ſelten, 
mit Garten, und da hier tagtäglich die meiſten Kameele vor- 
überziehen, iſt gerade hier einer der beſten Plätze, die große, 
dem Oſten eigenthümliche, Inſtitution der Kameelkarawane zu 
ſtudiren. i 

Hauptſächlich kommen nach Smyrna kleinere Karawanen 
aus allen Theilen Klein-Aſiens, doch aber auch ziemlich häufig 
ganz große Karawanen aus dem Euphrat- und Tigrislande, 
und ſelbſt aus Perſien. Die kleinen Karawanen beſtehen 
durchſchnittlich jede aus ſechs Kameelen, je nach der Waare 
großen alten Kameelen, ſogenannten Laſtkameelen, oder leicht⸗ 
füßigen, jüngeren, welche, ſo lange ſie noch nichts zu tragen 
vermochten, ledig, jedes neben ſeiner Mutter herlaufen, und 
erſt von ihr getrennt werden, wenn ihre praktiſche Verwen⸗ 
dung es nöthig macht. Die Kameele ſind aneinander gebun⸗ 
den, jedes aber nur mit dem vorderen, durch ein Strick, 
welches abſichtlich nur mit einem Haken an dem Thiere be⸗ 
feſtigt iſt, welcher ſich aushakt, ſobald das Strick zu ſtraff 
angezogen wird. Dies iſt durchaus nöthig, denn das Kameel, 
einmal im Gange, ſetzt denſelben gleichförmig fort, ohne ſich 
im Geringſten um das Thier zu bekümmern, welches ihm 
folgt. Würde alſo dieſes durch irgend welch' zufälliges Ereig⸗ 
niß verhindert werden, zu folgen, ſo würde es durch den Zug 
ſeines Vorderkameels erwürgt, oder doch ſchwer beſchädigt 
werden, wenn das Strick ſich nicht beim Zerren rechtzeitig 
aushakte. Der Kameeltreiber reitet der ganzen Karawane 
voran, auf einem Eſel, an welchem das Vorderende des 
Strickes befeſtigt iſt. Ich habe weder hier noch bei einem 
früheren Beſuche des Orients, in Konſtantinopel oder in 
Griechenland, jemals Jemanden auf einem Kameele reiten 
geſehen; auch ſollen fie in ganz Klein-Aſien niemals zum - 
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Reiten verwendet werden, und Dromedare oder Schnelllauf⸗ 
Kameele hier gar nicht gezogen werden. Das Maulthier, 
welches im Alterthum zuerſt von Homer, und zwar als 
urſprünglich kleinaſiatiſch erwähnt wird, ſpielt in Klein⸗Aſien 
noch immer ſeine Rolle. Das Schluß-Kameel der Karawane 
hat an einem Riemen eine große, weithin hörbare Glocke 
umgehängt, und zwar dergeſtalt, daß ſie ihm auf dem Leibe 
gerade vor dem Hinterbeine hängt, welches bei jedem Schritte 
dieſe Glocke in Bewegung ſetzt. So lange alſo der Kameel⸗ 
treiber vorn die Glocke hinten läuten hört, weiß er, ohne 
ſich umzuſehen, daß ſämmtliche Kameele, bis zum Schluß— 
kameele, ihren Gang ungeſtört fortſetzen. Iſt das Strick 
irgendwo, in Folge eines Hinderniſſes, ausgehakt worden, ſo 
bleibt das ganze Stück der Karawane hinter dieſem Punkte 
ruhig ſtehen, und wartet mit Kameelsgeduld, bis der Treiber 
von ſeinem Eſel abgeſtiegen, nach dem Hinderniß geſehen und 
es beſeitigt hat. Da auch der Eſel an der Spitze ſtehen bleibt, 
ſobald der Treiber von ihm abſteigt, ſo hat ſich unterdeß auch 
der vordere Theil der Karawane in Geduld gefaßt, und erſt, 
wenn er das Strick wieder eingehakt und den Eſel wieder 
beſtiegen hat, ſetzt ſie ſich von Neuem in Bewegung. 

Die ſprichwörtliche Geduld des Kameeles, welche es auch 
bei dem Niederknieen bethätigt, wenn ihm ſeine Laſt aufgeladen 
wird, ſchließt übrigens keineswegs ein hohes Maß von Nach 
ſucht aus, nicht etwa bloß gegen ſeinen Treiber, ſondern gegen 
den Menſchen ganz im Allgemeinen. Es ſtellen ſich oft ganz 
unerklärliche Zornausbrüche bei ihm ein, und dann beißt es 
nach rechts und links, wen es eben erwiſcht, und zwar ganz 
gehörig und keineswegs ungefährlich. Sobald bei einem Ka⸗ 
meele dieſe Neigung hervortritt, nehmen die Orientalen an, 
daß es davon nicht wieder abzubringen ſei, und es erhält dann 
einen Maulkorb, wie die Hunde in Hannover. Natürlich iſt 
dieſes gerade kein Beſänftigungsmittel, weder für Hunde noch 
für Kameele, ſondern wirkt auf ſie, etwa wie früher die 
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Cenſur auf die Preſſe. Es ſoll im ganzen Orient mit den 
Maulkörben der Kameele ſehr ernſt und gewiſſenhaft genommen 
werden, und ich habe hier bei einer Zählung, welche das 
Tauſend ſchon beträchtlich überſteigt, gefunden, daß nahezu die 
Hälfte der Kameele Maulkörbe trägt. Am wenigſten findet 
man dieſelben, wie begreiflich, bei den jüngeren Kameelen. 
Die Jahreszeit, in welcher ſich beim Kameele Trotz und 
Kampfesluſt am meiſten bethätigen, ſind die gegenwärtigen 
Monate, November und December, die Brunſtzeit des Ka⸗ 
meeles, welche alſo ungefähr derjenigen des Edelhirſches zu 
folgen ſcheint. Jetzt iſt ein Schauſpiel möglich, mit welchem 
ſich wohl die Türken, aber ich glaube nicht die Araber, zu 
unterhalten pflegen, hauptſächlich um dabei aus vollem Halſe 
zu lachen, nämlich ein Kameelduell. Mir iſt dies für uns ſo 
fremdartige Schauſpiel ſchon verſprochen worden, und ich will 
ſeinen Verlauf denn auch ſpäter erzählen, und jetzt nur 
erwähnen, daß zwei Kameelhengſte aufeinander eiferſüchtig 
gemacht werden, welche Maulkörbe tragen. Es bleiben ihnen 
dann keine anderen Waffen übrig, als ihre langen Hälfe. 
Jedes ſucht ſeinen Hals zwiſchen den Vorderbeinen des Ans 
deren hindurch zu ſchieben und vermag dann widerſtandslos 
das Andere umzuwerfen, ſobald dies geſchehen iſt. Aber das 
beſiegte Kameel wartet dieſen Schimpf gar nicht mehr ab, 
ſondern giebt den Kampf auf, und läuft, wie man mir ſagt, 
mit ſichtbarer Scham, davon, ohne auf irgend welches Hin⸗ 
derniß zu achten, und ſelbſt mitten durch die dichteſte Menſchen⸗ 
haufen brechend. Das ſiegreiche Kameel (von nun an „Peklivan“ 
oder Fechtkameel genannt) aber denkt gar nicht an Verfolgung, 
ſondern bleibt ſtolz ſtehen, reckt den Hals empor, und trom⸗ 
petet, erwartend, daß man es nun von allen Seiten beglückwün⸗ 
ſchen werde. Es muß dies allerdings ein drolliges Schauſpiel ſein. 
Nun, ich werde es ja zu ſehen bekommen, und zwar auf 
öffentlichem Platze vor dem Regierungshauſe hierſelbſt, dem 
Konak. Das ſiegreiche Kameel bekommt natürlich keine Sieges⸗ 
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prämie, wohl aber ſein Treiber, im Türkiſchen der Debetſchi, 
denn im Türkiſchen heißt das Kameel Debeh oder Deveh. 
Dies iſt der urſprünglich türkiſche Name des zweihöckerigen 
baktriſchen Kameels, welches die Türken in ihrer Urheimath, 
Turkeſtan, noch allein kannten. Jetzt haben auch die Osmanen 
nur arabiſche, einhöckerige, Kameele, deren arabiſcher Name 
eben Dſchemel iſt, woher der europäiſche Ausdruck Kameel. 
Dicht neben der Haupt⸗Einzugsſtraße der Kameel⸗Karawanen 
in Smyrna befindet ſich der Bahnhof einer der beiden Eiſen⸗ 
bahnen, welche jetzt aus Smyrna in nordöſtlicher, und in 
ſüdöſtlicher Richtung in das Innere hinein führen, und die 
ihm nun ſeine gebietende Stellung auf der levantiniſchen Küſte 
auf lange Zeit hinaus ſichern. Sonderbarer Weiſe kreuzen 
ſich dieſe beiden Eiſenbahnen faſt im rechten Winkel, ehe ſie 
die Stadt erreichen, jo daß der Bahnhof der nach Nord⸗ 
Oſten führenden Eiſenbahn, welche jetzt über Maniſſa und 
Sardes bis Alaſchir im alten Lydien reicht, nahe dem Süd⸗ 
ende der Stadt am Fuße des Pagus zu liegen gekommen iſt, 
während der Bahnhof, der nach Süd⸗Oſten, zuerſt nach 
Epheſus, und dann nach der Bezirks-Hauptſtadt Aidin füh⸗ 
renden Bahn, nahe der Nordſpitze der Stadt liegt. Bei der 
Karawanenbrücke ſieht man alſo zugleich die Concurrenz des 
jüngſten Beförderungsmittels, der Eiſenbahn, mit einem der 
älteſten, der Kameel-Karawane, welche ja ſchon in der Geneſis 
ihre Rolle ſpielt, vor ſich gehen. Man hat mich hier allſei⸗ 
tig verſichert, daß, ſeit dieſe beiden Eiſenbahnen in Thätig⸗ 
keit find, der Eintritt von Kameel⸗Karawanen in Smyrna 
beträchtlich abgenommen hat. Man ſoll nicht mehr halb ſo 
viel Kameelen auf dem Bazar, auf dem Hafenkai und in den 
Straßen hierſelbſt begegnen als früher. Dann müſſen früher 
die engen Straßen Smyrna's vor dieſen unförmigen Beſuchern 
kaum gangbar geweſen ſein, denn noch jetzt erſchweren ſie den 
ſonſtigen Verkehr auf den Haupt⸗Verbindungsadern beträcht⸗ 
lich und unabläſſig. In vielen Straßen iſt man in Gefahr, 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inſeln d. Archip. Bi 4 
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durch die Laſten, die dem Kameel auf beiden Seiten hängen, 
an die Häuſer oder Mauern gedrückt, oder gar unſanft auf 
den Boden geworfen zu werden, und kann ſich dann nur 
dadurch retten, daß man ſich bei Zeiten ganz tief bückt und 
das Pack, wenn nicht den Bauch des Kameels ſelbſt, über 
ſich hinweggehen läßt. Unabläſſig iſt man aber wenigſtens 
in der Nothwendigkeit, von einer Seite der Straße zur 
anderen eine Karawane zu kreuzen. Die Smyrnioten thun 
dies mit großer Sicherheit, indem ſie nur das Strick zwiſchen 
zwei Kameelen, welches faſt ſtets ſchlaff herabhängt, heben. 
Da die Kameele ſich auch durch einen Menſchen, welcher 
zwiſchen ihnen hindurch geht, nicht im geringſten aus ihrem 
Tritt bringen laſſen, ſo darf, wer hindurch ſchreitet, bei Leibe 
nicht zaubern, ſondern muß es ſtets mit ruhiger Entſchloſſen⸗ 
heit thun. Ich habe es für nöthig gehalten, mich förmlich 
darin zu üben, und mich abſichtlich durch ganze Karawanen 
hindurch zu ſchlängeln. Vom Stoße des Kameels, jo bedäch- 
tig es auch dahin ſchreitet, wird auch der ſtärkſte Mann 
augenblicklich zu Boden geworfen, denn die Gewalt des Stoßes 
iſt ja ein Product aus der Geſchwindigkeit und der 
Laſt, und zu der gewaltigen Laſt des Kameels kommt auch 
noch diejenige, die es trägt. 

Mit einer Karawane zur Linken, und dem uns allen ſo 
wohl bekannten Rollen eines Eiſenbahnzuges hinter den erbärm⸗ 
lichen kleinen Häuſern zur Rechten, dringen wir nun von der 
Landſeite aus in die Stadt, und zwar alsbald in den Bazar. 
Zur Rechten blickt man noch am Eiſenbahnhof vorbei in das 
armeniſche Stadtviertel hinein, welches geradlinige Straßen 
hat, und noch zu den am beſten ausſehenden Stadttheilen 
Smyrna's gehört. Zur Linken aber ſteigen Vorſtädte des 
türkiſchen Stadttheils auf dem Abhange des Pagus empor. 
Die Scheidung der Stadttheile nach Nationalitäten und Reli⸗ 
gionen iſt übrigens in Smyrna verwiſchter, als in irgend 
einer anderen türkiſchen Großſtadt, und ihre Stellung zu ein⸗ 
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ander auch eine viel friedlichere und wohlwollendere, und war 
ſo ſeit Jahrhunderten. 

Vor uns öffnen ſich die überdachten, labyrinthiſch gewun⸗ 
denen Gaſſen des Bazars, und hier ſind wir alsbald voll⸗ 
ſtändig in den bunten und krauſen Verkehr des Morgenlandes 
verſetzt, wovon im Nächſten. 


4 * 


Der Bazar in Smyrna. 


Ein Hauptunterſchied der beiden Bazars von Konſtantinopel und von 
Smyrna. Die Gänge der verſchiedenen Gewerbe im Bazar von Smyrna.“ 
Der Bazar von Smyrna bedeckt, ein Bazeſtan. Kaffeehäuſer, Limonaden⸗ 
ſchenken, Garlüchen und Zuckerbäcker im Bazar. Khalva, Rehat Lukum. 
Gänge mit Leinwanddächern ſchon in Rom. Die Moſcheen und die 
Khans im Bazar. Geſtickte Waaren, Lederwaaren und Seidenwaaren 
im Bazar. Die Mangals, Waſchkrüge und Kaffeetöpfe aus Meſſing. 
Preiſe. Das türkiſche Geld. 


Smyrna, 1. Dez. 1876. 


Unter den Städten der Türkei genießen Konſtantinopel, 
Smyrna, Damascus und Bagdad den Ruf der am reichſten 
und mannigfachſten ausgeſtatteten Bazars. Diejenigen beiden 
Bazars, welche ich davon kenne, zeigen einen weſentlichen 
Unterſchied. Der Bazar in Konſtantinopel iſt mit Waare, 
welche im Morgenlande erzeugt wird, in außerordentlicher 
Reichhaltigkeit verſehen, und von allen, was das Morgenland 
an Manufacturwaaren producirt, geht das Beſte und Theuerſte 
nach der Hauptſtadt am Bosporus. Dies iſt begreiflich genug, 
denn dort wird der Löwenantheil der türkiſchen Reichseinkünfte 
von den höheren Staatsbeamten ausgegeben, die ſammt und 
ſonders mit beſonderer Steifigkeit an morgenländiſcher Lebens⸗ 
gewohnheit feſthalten und daher eben Artikel verbrauchen, welche 
im Morgenlande ſelbſt für ausſchließlich morgenländiſchen Ver⸗ 
brauch hergeſtellt werden. Für Waare von europäiſcher Mache 
treten aber mit dem Bazar von Stambul die mit Läden beſetz⸗ 
ten Straßen von Galata und Pera in Concurrenz, welche 
wiederum von einem ſehr kaufkräftigen Publikum von euro⸗ 
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päiſcher Abſtammung und Lebensgewohnheit, nämlich voran 
dem diplomatiſchen, unterſtützt werden. Der Bazar verſucht 
kaum mehr in europäiſcher Waare mit Pera und Galata zu 
concurriren, und wenigſtens Pera macht bis jetzt nur ganz 
ſchwache Verſuche, in feinen morgenländiſchen Erzeugniſſen mit 
dem gewaltigen Bazar auf der anderen Seite des goldenen 
Hornes zu concurriren. Anders liegen die Dinge in Smyrna. 
Smyrna ausgenommen giebt es in ganz Anadoli keine Han⸗ 
delsſtadt, welche europäiſche Waare in namhafter Ausdehnung 
einführte. Schon ſeit Jahrhunderten iſt dieſer Hauptausfuhr⸗ 
platz kleinaſiatiſcher Naturerzeugniſſe, wie der getrockneten 
Feigen und Roſinen, der Valonea-Eichel oder Knopper für die 
Färberei und Gerberei und, bis vor Kurzem, der Garanein⸗ 
wurzel, für die Gewinnung der Färberröthe, des Krapps, auch 
des Opiums und zahlreicher anderer Droguen, ſowie der 
Badeſchwämme, ſowohl als der orientaliſchen Smaragden auch 
zu einem Einfuhrplatz für europäiſche Manufacturproducte im 
Austauſch geworden. Deutſchland und Belgien haben Tuch 
hierher geſchickt und beſonders in Deutſchland hat ſich in ein⸗ 
zelnen Gegenden, wie in der Niederlauſitz, die Tuchweberei 
auf morgenländiſchen Abſatz eingerichtet; England hat Stahl 
und Eiſenwaare, und baumwollene Waare geſchickt; Böhmen 
Glas und Frankreich eine große Mannigfaltigkeit von Luxus⸗ 
artikeln. Ganz Kleinaſien hatte ſich daran gewöhnt, was es 
an europäiſcher Waare gebrauchte, ſich in Smyrna zu holen, 
ſchon weil die Kameel-Carawanen, welche die kleinaſiatiſchen 
Naturproducte nach Smyrna bringen, eine bequeme Gelegen— 
heit boten, die in Smyrna gelandeten europäiſchen Waaren 
über ganz Kleinaſien zu verbreiten. Ausfuhr- und Einfuhr: 
Handel ziehen ſich eben einander an; und ſo ſehr iſt dies 
bis vor wenig Jahrzehnten Smyrna zu Gute gekommen, daß 
ſich lange Zeit hindurch keine andere Küſtenſtadt Kleinaſiens 
neben Smyrna zu irgend welcher commerciellen Bedeutung 
emporzuſchwingen vermochte, womit dann freilich in dieſem 
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Jahrhundert zuerſt das am fernſten liegende Trapezunt begann. 
Im Bazar zu Smyrna haben alſo die Verkäufer daran zu 
denken gehabt, daß der Stadt aus dem Hinterlande beſtändig 
ein Publicum zuſtrömte, welches in Smyrna vor Allem euro⸗ 
päiſche Waare kaufen zu können erwartete, und der Bazar in 
Smyrna, in Ausſtattung mit morgenländiſcher Waare weit 
hinter dem von Konſtantinopel zurücktretend, iſt daher mit 
europäiſcher Waare deſto beſſer verſehen. Der Bazar, in den 
wir jetzt eintreten, iſt ein Bazeſtan, oder bedeckter Bazar 
durchweg. Er füllt den innerſten Theil der Stadt, welche 
übrigens ein großes Dreieck bildet, mit einem labyrinthiſchen 
Gewirre bedeckter Gänge, welche mit Reihen von Verkaufs- 
buden beſetzt ſind, etwa wie in Deutſchland die tranſitoriſchen 
Gaſſen eines Jahrmarkts. Die Verkaufsſtätten ſind im Gan⸗ 
zen wie überall in den aſiatiſchen Bazars und übrigens aneh 
in der ihnen entſprechenden Goſtinnoi Dvor's oder Fremden⸗ 
höfen in den ruſſiſchen Städten nach der Gleichheit der Ver— 
kaufsartikel der betriebenen Gewerbe geordnet, d. h. die Kupfer- 
(bakirdjis) und Meſſingſchmiede haben den einen Gang inne, 
die Glaſer (djamjis) einen anderen, die Klempner (tenekedjis) 
einen dritten u. ſ. w. Eine beſondere Abtheilung des Bazars 
iſt ganz mit den Verkaufsſtätten für Fleiſch und Gemüſe 
beſtimmt und der Gewürzbazar, der ſtets in morgenländiſchen 
Städten eine große Rolle ſpielt, und ſehr einladend zu duften 
pflegt, macht wieder einen beſonderen Theil aus. Ueberall 
zwiſchen den ſo geordneten Verkaufsläden befinden ſich aber 
auch kleine Kaffeehäuſer und Limonadenſchenken, in welchen 
auch ſaure und ſüße Milchſpeiſen nebſt weichem und ungeſäuer⸗ 
tem Brode feilgeboten werden, und vorzüglich Garküchen, in 
welchen türkiſche Fleiſchſpeiſen und dampfender Pillaf (Reis mit 
Hammelfett) verkauft, und auch an Ort und Stelle an kleinen 
Tiſchen verzehrt werden; ferner in ſehr großer Zahl Verkaufs⸗ 
ſtätten von morgenländiſchen Süßigkeiten und Mundgebäck. 
In Smyrna erfreut ſich bei der Volksmaſſe das Khalba — 
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ein Gemiſch aus Seſam und Honig, deſſen ſchon Herodot in 
Kleinaſien erwähnt, — welches übrigens ganz vortrefflich, man 
möchte ſagen wollüſtig, ſchmeckt, großen und auch verdienten 
Beifalls, ferner das Rehat-Lukum (Gurgelſchmiere), Gummi⸗ 
teich mit Zucker und Roſenwaſſer. Soweit die Gänge des 
Bazars nicht überwölbt ſind, oder nicht mit Holz und Ziegeln 
überdacht, tragen ſie Dächer von grober Leinwand. Dies 
ſcheint auch als Schutz gegen zu heißen Sonnenſcheiu und auch 
als ein, wenn auch ungenügender Schutz gegen den Regen, in 
den Städten des Alterthums für Straßen, die mit Verkaufs⸗ 
ſtätten beſetzt waren, in großer Ausdehnung in Anwendung 
gekommen zu ſein. Im alten Rom z. B. hieß eine Straße 
im Haupthandelsviertel der Stadt, weſtlich vom Forum Ro 
manum, in velabro, alſo unter der Leinwanddecke. Sonſt 
auch waren für den Krammarktverkehr hauptſächlich bedeckte 
Säulengänge beſtimmt, und im antiken Konſtantinopel ſcheinen 
zu Juſtinian's Zeit faſt alle großen Verbindungen im Straßen⸗ 
netze der Stadt aus bedeckten Säulengängen beſtanden zu 
haben und für den Krammarktverkehr beſtimmt geweſen zu ſein. 
Die Bazars des Morgenlandes ſind vielleicht ebenſo gut ein 
Reſt der antiken Culturform, wie die türkiſchen Bäder von 
den altrömiſchen Bädern herſtammen. In den Bazars des 
Morgenlandes wird übrigens nicht blos verkauft, ſondern es 
iſt auch dafür geſorgt, daß Verkäufer wie Käufer, welche von 
außerhalb zur Stadt ſtrömen, dort Obdach und Beköſtigung 
finden, ja ſelbſt, wenn ſie zu einer ausländiſchen Religion 
gehören, dort ihre Andacht ebenſo gut verrichten können, wie 
die Orthodoxen, ſunnitiſchen Mohamedaner, für welche ſtets 
mindeſtens eine oder wie in Smyrna, auch mehrere beſonders 
beſuchte Moſcheen oder Djamis innerhalb des Bazars liegen. 
Für die Unterkunft der in der Stadt lebenden Fremden iſt in 
den Khans geſorgt, dieſen amtlichen Gaſthöfen des Morgen⸗ 
landes, in welchen aber eben für eine allerdings nur nomi⸗ 
nelle Bezahlung nichts weiter gewährt wird, als ein Platz im 
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überdachten Raum, um es ſich darauf ſelbſt während der 
Nacht ſo bequem zu machen, wie es eben geht. Solcher Khans 
habe ich im Bazar von Smyrna bis jetzt nicht weniger als 
21 zu zählen vermocht, unter welchen, wie faſt in allen großen 
Handelsſtädten der Türkei, der perſiſche Khan, mit einer 
kleinen ſchiüitiſchen Moſchee auf feinem Hofe, noch das diſtin⸗ 
guirteſte Ausſehen hat. Ein Khan — ausgeſprochen Han — 
hat faſt ſtets die Form eines von einem ein» oder zweiſtöckigen 
Gebäude umgebenen viereckigen Hofes, nicht ſelten mit einigen 
alten Bäumen geſchmückt und zuweilen auch, beſonders bei zwei 
Stockwerken, im oberen Stockwerk von einem überwölbten, 
breiten, nach dem Hofe zu ganz offenen Pfeilergange um⸗ 
geben. Irgendwo an dieſem Gange findet man dann auch 
wohl ein kleines, türkiſches Reſtaurant mit einem Ladentiſch, 
auf welchen den ganzen Tag hindurch einige Fleiſchgerichte und 
Pillafſchüſſeln dampfen. Ein großer Theil der Bewohner der 
Khans ſcheint mir übrigens, wenigſtens hier in Smyrna, aus 
Leuten zu beſtehen, welche beſtändig darin wohnen, unmittel⸗ 
bar über ihrer Verkaufsſtätte, die ſich dann im unteren Stod- 
werk, nach dem Hofe öffnend, befindet. Dies iſt wohl vor⸗ 
züglich bei ſolchen Khans der Fall, in welchen ausſchließlich 
Griechen zu finden ſind. 

Der Bazar von Smyrna hat ſein Oſtende und ſein 
Weſtende, wie London, nur daß es hier das Südende und 
das Nordende find. Im Südende, welches an die Juden⸗ 
ſtadt und die Türkenſtadt ſtößt, überwiegen die Mohamedaner, 
und zwiſchen ihnen eben die Juden; im Nordende überwiegen 
die Griechen und ſind auch ſchon Levantiner und ſelbſt einige 
Franken zu finden, und unter den Letzteren ſelbſt Deutſche, 
z. B. Händler mit Glaswaaren und mit Lampen. Im Bazar 
ſind es aber hauptſächlich Griechen, welche europäiſche Waare 
verkaufen. Am ſtattlichſten nimmt ſich die Gaſſe der Tuchver⸗ 
käufer aus, bei welchen hell gefärbtes Tuch — hellblau, hell⸗ 
grün, hellbraun, und hellgrau, aber ſtets in gebrochenen 
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Nüancen, für die meiſt pelzbeſetzten Kaftans der Türken, Per⸗ 
ſer und Juden im Gebrauch, die Hauptrolle zu ſpielen ſcheint. 
Parallel mit derſelben läuft die überwölbte Hauptgaſſe, durch 
welche man den Bazar von der Frankenſtadt im Norden aus 
betritt. In der Reihe ihrer Verkaufsbuden finden ſich ſchon 
einige Verkaufsſtätten für türkiſche Prachtkleider und ſelbſt eine 
ſolche für alttürkiſche, aus früheren Jahrhunderten, für welche 
übrigens hohe Preiſe im Gebrauch zu ſein ſcheinen. Um aber 
zu dem bedeckten Gange zu gelangen, in welchem die moder⸗ 
nen muhamedaniſchen Prachtkleidungsſtücke feilgeboten werden, 
muß man viel tiefer in den Bazar hineindringen, dorthin, wo 
keine griechiſchen Verkäufer mehr zu finden find. Die Ver- 
käufer ſtammen eben zum größten Theile ſelbſt aus den Orten, 
wo die beſondere Waare angefertigt wird, die ſie feil halten. 
Hier ſind mir hauptſächlich die ſeidenen Frauenmäntel mit 
Goldſtickerei oder wenigſtens mit Buntſtickerei auf dem Rücken 
aufgefallen, welche ich die wohlhabenderen der hier mumien- 
haft in undurchſichtige Schleier eingewickelten türkiſchen Haus. 
frauen tragen ſah. Ich entdeckte dieſelben Mäntel dann im Bazar, 
in der Gallerie der Verkäufer morgenländiſcher Seidenwaaren 
bei den Handelsleuten aus Syrien, oder Scham (Linksland) 
wie es im Arabiſchen heißt, bei Handelsleuten aus Damascus. 
Für den prachtvollſten, den ſie auf dem Bazar hatten — rothe 
Seide mit Goldſtickerei auf dem Rücken — wurden anfänglich 
ſieben türkiſche Pfund gefordert, oder ziemlich genau 175 Mark. 
Schließlich ward er uns aber für 105 Mark angeboten, und 
war auch dafür noch, wie wir von einem gewiegten europäi⸗ 
ſchen Händler erfuhren, um 15 Mark zu theuer, ſo daß er 
endgültig für 90 Mark zu haben ſein wird. Dies aber 
wäre, mit europäiſchem Maße gemeſſen, durchaus kein theurer 
Preis. Solch' ein Mantel hat ungefähr die Form des 
carnevaliſtiſchen Ueberwurfs, welchen wir einen Domino nennen, 
mit weit herabreichendem Kragen. Die aus Streifen und 
Schnörkeln beſtehende Stickerei iſt ſtets auf dem mittleren 
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Theile des Kragenrückens angebracht und äußerſt gefällig und 
geſchmackvoll. 

Sonſt ſind die mit Stickerei bedeckten Jacken für das 
weibliche Geſchlecht entweder aus Sammet oder feinem Tuch, 
roth, blau, grün oder ſchwarz, Jacken, die vor der Bruſt nur 
mit wenigen Knöpfen ſchließen und weiter abwärts in gefälliger 
Abrundung auseinander gehen, gänzlich ohne Aermel, nebſt 
den dazu gehörigen mit Plattſtich Stickerei bedeckten und 
geſtreiften ſeidenen Bruſthemdchen, die mit der feinen, im 
Lande erzeugten ſeidenen, mit Goldfäden durchſchlungenen 
Spitze beſäumt ſind, wohl der anziehendſte Gegenſtand der 
zum Verkauf ſtehenden morgenländiſchen Frauen-Kleidungs⸗ 
ſtücke. Die fehlenden Aermel des Jäckchens werden durch die 
bauſchigen Aermel des Bruſthemdchens erſetzt. Der Preis der 
Jäckchen rangirt von fünfzehn bis zu mehr als dreißig Mark. 
Die dunkelblauen oder violetten Jäckchen mit Goldſtickerei auf 
Sammet ſind die theuerſten. Der Sammet ſcheint vorzüglich 
aus Genua bezogen zu werden. 

Sehr mannigfaltig in den Formen ſind unter den Waaren 
morgenländiſcher Mache die Hausrathsartikel aus Kupfer und 
Meſſing. Sie ſind beide eigenes Erzeugniß Smyrna's und 
man ſieht ſie in den Kupfer- und Meſſingſchmieden im Bazar 
ſelbſt herſtellen. Die größte Rolle ſpielen die Mangals, d. h. 
die großen Kohlenbecken, die einzige Heizung, zu welcher ſich 
die Türken, welche dieſelbe aus den Zelten ihrer Nomadenzeit 
herübergenommen haben, bisher bequemt haben. Es ſind 
ziemlich hohe, faſt Altären, mindeſtens aber Dreifüßen ähn⸗ 
liche Geſtelle, aus Kupfer oder Meſſing, in welchen ſich oben 
eine halbkugelförmige Schale befindet, welche herausgenommen 
werden kann aus dem Ringe des breiten Randes, von welchem 
ſie umgeben iſt. Dieſe Schale wird mit Holzkohle gefüllt, 
welche von oben angeblaſen wird, wenn ſie in Brand geſetzt 
worden iſt, und in das Geſtell hineingehängt, nachdem der 
Kohlenbrand aufgehört hat, zu rauchen. Bis heute iſt mir 
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noch nicht klar, wie hierdurch die lebensgefährliche Entwickelung 
des Kohlenoxydgaſes vermieden wird, aber daß es geſchehen 
muß, davon habe ich die Erfahrung ſchon an mir ſelbſt gemacht. 
Denn ich bin noch am Leben, obgleich ich während jener kalten 
Novembertage, die ganz Europa und auch die Levante ſo plötz⸗ 
lich überfielen, einen brennenden Mangal die Nacht hindurch 
in meinem Schlafzimmer gehabt habe und ihn des Morgens 
noch brennend fand. Soll die Gluth möglichſt lange erhalten 
werden, ſo muß auf die Schale mit glühenden Kohlen der 
Deckel geſtülpt werden, welcher gewöhnlich die andere hohle 
Halbkugel dazu bildet. Man hat dann eine Ganzkugel vor 
ſich, umgeben von einem breiten Rande, welche alſo in der 
Form einem Globus ähnlich ſieht. Gewöhnlich bildet eine 
Vogelgeſtalt den Handgriff des Deckels, oder der Halbmond. 
Der türkiſche Halbmond iſt bekanntlich ein vom byzantiniſchen 
Kaiſerreich übernommenes Erbe, und alſo keineswegs urſprüng⸗ 
lich muhamedaniſch, wie es bei uns und unſeren Poeten Mode 
geworden iſt, anzunehmen. Ebenſo war aber auch der alt— 
egyptiſche Sagenvogel Phönix, der eine aſtronomiſche Periode 
bedeutet, in die Wappenſprache des byzantiniſchen Reiches auf- 
genommen worden und es iſt nicht unmöglich, daß die Vogel⸗ 
geſtalt auf den Mangals der heutigen Türken urſprünglich den 
Vogel Phönix bedeutete, welchen ihnen die byzantiniſchen Kupfer⸗ 
ſchmiede aufgehalst haben. Auf das Feuer, welches ſich im 
Mangal verzehrt und in ihm immer wieder neu entſteht, paßt 
ja auch ebenſo gut das verſchwindende und ſtets wieder neu 
geborene Licht des Mondes wie das Bild des mythiſchen 
Vogels, welcher ſich alle ſechshundert Jahre in ſeinem Neſte 
verbrennt und dann wieder neu geboren aus dem Brande 
emporfliegt. Wahrſcheinlich haben ja auch unter den Sinn⸗ 
bildern des byzantiniſchen Reiches beide Figuren, der Halbe 
mond wie der Phönix, nichts weiter bedeutet, als eine aſtro⸗ 
nomiſche Verherrlichung der Wiedergeburt Roms, welches am 
Tiber untergegangen war, um am goldenen Horn wieder auf 
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zuſtehen. Die Mangals erheben ſich von der gröbſten und 
einfachſten Form bis zu ſehr ſtattlichen Exemplaren, bis zu 
zweihundert Mark im Preiſe hinauf. Sie ſind zierlich mit 
funkelnden kleinen Feuerzangen und Schürgriffen an meſſin⸗ 
genen Kettchen behängt. Neben dieſen Mangals ſpielen bei 
den Kupfer- und Meſſingſchmieden, deren Gewerbe beſonders 
hoch in der Türkei ausgebildet zu ſein ſcheint, die Waſchbecken 
und darin ſtehenden Krüge in der Form von Hebekannen eine 
Hauptrolle. Die kupfernen werden hier in Smyrna geſchmie⸗ 
det, die meſſingenen aber kommen entweder aus Konſtanti⸗ 
nopel, oder werden auch aus Moskau oder Tula eingeführt, 
wo die Verarbeitung aus Meſſing oder Tomback, in Folge des 
ſo ausgedehnten Gebrauchs von Samuvars in Rußland, zu 
großer Ausdehnung gediehen iſt und beſonders billig arbeitet. 
Ein Waſchbecken nebſt Kanne von ſehr geſchmackvoller, offen⸗ 
bar noch aus dem Alterthum herübergenommener Form koſtet 
in Meſſing von fünfzehn bis zwanzig Mark. In den Ver⸗ 
kaufsſtätten der Klempner bilden die Blechtöpfchen mit langem 
graden Griff, welche zum Kaffeekochen benutzt werden, einen 
Hauptartikel. Es iſt im türkiſchen Haushalt eine ganze Reihen⸗ 
folge von ſolchen Töpfchen zwiſchen klein und groß nöthig, denn 
da der türkiſche Kaffee, wenn gekocht, auch alsbald getrunken 
werden muß, darf niemals mehr gekocht werden, als für den 
unmittelbaren Bedarf. Eigentlich iſt guter Ton, jedes Täß⸗ 
chen für ſich zu kochen. Der Kaffee, auf einer ſtählernen tür⸗ 
kiſchen Kaffeemühle zu ganz feinem Mehl zermahlen, wird, 
ſchon mit den nöthigen Streuzucker vermiſcht, in das Koch⸗ 
töpfchen hineingeſchüttet, Waſſer darauf gegoſſen und dann 
offen auf die glühenden Kohlen geſtellt. Sobald das Waſſer 
ſiedend aufwallt, wird er wieder vom Feuer genommen, nach 
kurzer Pauſe wieder darauf geſtellt und dieſer unterbrochene 
Kochprozeß dreimal wiederholt. Er wird dann mitſammt dem 
Satz in die Täßchen geſchenkt, welche in einem Unterſatze aus 
durchbrochener Metallarbeit mit Fuß ſtehen. Wo ein Diener 
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den Kaffee überreicht, geſchieht es, indem er den Unterſatz beim 
Fuße hält; man hebt das Schälchen ab, und wenn man es 
geleert, ſtellt man es wieder in den Unterſatz hinein, den der 
Diener in der Hand zu halten fortfährt, während er die 
andere Hand auf die Bruſt legt. Dieſe Form wird nicht 
mehr in den griechiſchen Kaffeehäuſern in der Frankenſtadt 
beobachtet, aber in den türkiſchen Kaffeehäuſern im Bazar und 
in der ganzen Türkenſtadt ſieht man immer noch daran feſt— 
halten. Bei dieſer Gelegenheit mag erwähnt werden, daß ein 
Schälchen Kaffee, welches ſelbſt in den theuerſten Kaffeehäuſern 
der Stadt höchſtens einen Kupfer-Piaſter oder dreizehn deutſche 
Decimalpfennige koſtet, in den zahlreichen kleinen Kaffeehäuſern 
des Bazars ſelbſt bis zu einem Viertel dieſes Preiſes herab, 
bei gleicher Güte, ausgeſchenkt wird. 

Da hier die gegenwärtigen türkiſchen Münzen allein 
Erwähnung fanden, jo möge gleich auf ihr Werthverhältniß 
eingegangen werden. Es giebt türkiſche Goldmünzen, Silber- 
münzen und Kupfermünzen, und ſie haben alle drei gegen— 
einander ſchwankende Werthe. Die Goldmünze iſt das türkiſche 
Pfund, hier allgemein Lira genannt. Beim jetzigen Wechſel⸗ 
courſe gilt es in deutſcher Münze achtzehn Mark ſechszig 
Pfennig. Dieſes ſollte nun gleich fünf Stück der größten 
Silbermünze, des Medjidſche, ſein, erfreut ſich aber zur Zeit 
eines kleinen Aufſchlags über fünf Medjidſche. Der Werth 
des Medjidſche, oder türkiſchen Thalers, beträgt alſo jetzt nicht 
ganz drei Mark ſiebenzig Pfennig. Der Medjidſche hat zwei 
Unterabtheilungen in Silber, den Halben-Medjidſche und den 
Viertel⸗Medjidſche. Er wird aber des weiteren, ideell, in 
zwanzig Silber-Piaſter getheilt, mit welchem im gewöhnlichen 
Verkehre in Smyrna niemals gerechnet wird, wohl aber im 
Großhandel und auch im Kleinhandel in anderen Städten. Da 
der Viertel⸗Medjidſche fünf dieſer ideellen Silber-Piaſter ent⸗ 
hält, heißt er Beſchlik, oder Fünfling. Der Werth des Beſchlik 
beträgt alſo jetzt zweiundneunzig Pfennig. Dem ideellen 
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Silber-Piaſter ſteht nun aber, als Hauptmünze für den kleinen 
Verkehr, der Kupfer-Piaſter gegenüber, ein großes ſtattliches 
Kupferſtück, mit demſelben, einer Hand ähnlichen Schriftzeichen 
eines früheren Sultans, welches alle türkiſche Münzen tragen 
und welches eben als großherrliche Unterſchrift gilt. Dieſer 
Kupfer⸗Piaſter, deſſen Werth gegenüber der Silbermünze 
beträchtlich ſchwankt, ſo daß der Beſchlik, oder Fünfling, jetzt 
genau ſieben Kupfer⸗Piaſter gilt, zerfällt wiederum in vierzig 
ideelle Kupfer-Para, indem nur Stücke von zwanzig und von 
zehn ſolchen ideellen Para ausgemünzt ſind. Der Kupfer- 
Piaſter ſelbſt, als Siebentel von zweiundneunzig Pfennigen, iſt 
alſo jetzt wenig mehr als dreizehn Pfennig werth, und ſein 
Viertel, welches von den Franken hier wohl „Sou“ genannt 
wird, oder auch Kreuzer, gilt nur drei und einen drittel Pfen⸗ 
nig. So viel nur alſo koſtet ein Täßchen vortrefflichen Kaffees 
in den Schenken des Bazars! 
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hunderts. Das Innere der Häufer. 


Smyrna, 3. Dez. 1876. 

Eine, wenn auch jetzt nicht mehr reiche, ſo doch immer 
noch im Erwerb rüſtige Handelsſtadt mit zweimalhunderttau⸗ 
ſend Einwohnern, wie Smyrna, im älteſten und feſteſten 
Theile des Reichs gelegen, iſt gewiß in ihren municipalen 
Einrichtungen und in der Culturentwickelung, welche in ihrem 
Innern ſichtbar iſt, ein beſonders guter Prüfſtein für die 
osmaniſchen Verhältniſſe und ein Punkt, wo ſich entdecken läßt, 
was denn eigentlich Noth thut. Auf einige Hauptſachen wird 
man ſehr raſch, faſt buchſtäblich, mit der Naſe geſtoßen, z. B. 
das entſetzliche Straßenpflaſter, auf welchem man den ganzen 
Tag umher zu ſtolpern hat, unter beſtändiger Gefahr, auf 
die Naſe zu fallen. Es iſt ſo in allen türkiſchen Städten, 
welche überhaupt gepflaſtert find, auch in Konſtantinopel, mit 
Ausnahme weniger neuer Straßen. Es ſteht aber auch nicht 
viel beſſer um die meiſten ruſſiſchen Städte, wenn man höch⸗ 
ſtens einige mit Granitplatten belegte Fußwege in Petersburg 
ausnimmt, keineswegs aber die Petersburger Fahrdämme, welche 
mit ihrem Pflaſter, das ſo gut wie gar keins iſt, und ihrer 
tiefen Lage zwiſchen den Fußwegen faſt Flußbetten gleichen, 
welche von einem Bergwaſſer ausgehöhlt ſind, das ihnen zu⸗ 
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gleich ein unregelmäßiges Steingeröll zugeführt hat. Für die 
meiſten ruſſiſchen Städte beſteht aber wenigſtens die Entſchul⸗ 
digung, oder wird doch geltend gemacht, daß es in Rußland, 
wohin auch nur wenig Findlingsblöcke gerathen ſind, an brauch⸗ 
barem Stein in erreichbarer Nähe der Städte mangele. Dies 
kann von den Städten am griechiſchen Archipel und im größten 
Theil des osmaniſchen Reichs durchaus nicht geſagt werden. 
Steine giebt es hier wahrlich genug, auch in unmittelbarſter 
Nähe ſämmtlicher Städte; nur iſt es freilich an den Küſten 
des Archipels und ſo auch hier, und auf allen benachbarten 
Inſeln meiſt Kalkſtein, herauf bis zum Marmor. Doch fehlt 
es auch in der Nähe dieſer Stadt nicht an Brüchen von Steinen, 
welche für das Pflaſter brauchbar ſind, und es iſt augen⸗ 
ſcheinlich nur die Faulheit, die ſie gar nicht behaut, und die 
Unkenntniß aller regelrechten Pflaſterung, ſowie der Mangel 
an Mitteln für die Löſung aller municipalen Aufgaben, welche 
den gräulichen Zuſtand der Pflaſterung verſchuldet. 

Es iſt nicht leicht, den Urſachen des Mangels an muni⸗ 
cipalen Mitteln auf den Grund zu kommen. Die Haupt⸗ 
urſache iſt wohl die, daß eine gehörige Municipalität überhaupt 
nicht derartig organiſirt iſt, daß ihr ein ſelbſtſtändiges Be⸗ 
ſteuerungsrecht gewährt werden könnte, wie es in Rußland 
jetzt mit der Duma, d. h. der Gemeindeverwaltung, verſucht 
worden iſt. Die Steuern, welche nur die Municipalität 
erheben dürfte, wie die Haus- und Miethsſteuer — fünf 
Procent von der Miethe — und die Steuer auf Schank⸗ 
gerechtigkeiten — zehn Procent von der Miethe derſelben — 
zieht jetzt die Landesregierung ein. Man hat mir bemerllich 
gemacht, daß wenn dies eine zur Erhebung ſämmtlicher Steuern 
berechtigte Municipalität thäte, doch nicht die geringſte 
Bürgſchaft dafür vorhanden ſein würde, daß der eingegangene 
Steuerbetrag auch wirklich zur Röfung, der municipalen Auf- 
gaben verwendet werden würde, für welche er beſtimmt ſei. 
Dann hat man aber mir eingeſtehen müſſen, daß dies jetzt 
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auch nicht geſchieht, wo dieſe Steuern in die Landeskaſſe 
fließen. Nun, was wäre dann alſo gewagt, wenn der Verſuch 
mit unabhängigen Municipalverwaltungen und deren ſelbſtſtän⸗ 
digem Beſteuerungsrecht gemacht würde. Jedenfalls iſt, wenn 
der Steuerertrag in die Landeskaſſe fließt, ſtärkerer Anlaß dazu 
vorhanden, daß er dem municipalen Zwecke entfremdet, und 
etwa, wie jetzt wahrſcheinlich der Fall, zu Kriegsrüſtungen ver⸗ 
wendet wird. Es iſt mir aber weiter bemerkt worden, daß die 
Gefahr einer Entfremdung des Steuerertrags von den Zwecken 
der Steuer auch in Friedenszeiten vorhanden ſei, indem dieſe 
Gefahr hauptſächlich aus der ſchlechten Beſoldung aller unteren 
Beamten im osmaniſchen Reiche fließe, welche dadurch zur 
Unterſchlagung, Beſtechlichkeit und Pflichtvernachläſſigung geradezu 
gezwungen ſeien. Nun, dies iſt doch der offene Widerſpruch 
im Kreiſe! Die unteren Beamten unterſchlagen, laſſen ſich 
beſtechen, und vernachläſſigen ihre Pflicht, weil ſie zu ſchlecht 
beſoldet ſind, und ſie ſind ſo ſchlecht beſoldet, weil in Folge 
ihrer Unterſchlagungen, ihrer Beſtechlichkeit und ihrer Pflicht- 
vernachläſſigungen die Steuern nicht genug eintragen. Dann 
beſolde man ſie alſo doch beſſer, und verſchwende nicht alles 
auf das höhere Beamtenthum, welches jetzt ungefähr ſo hoch 
beſoldet iſt, wie das engliſche. Eine ſelbſtſtändige Municipal⸗ 
verwaltung, welche dem unteren Beamtenthum übrigens ſo ſehr 
viel näher ſteht, ihm ſchärfer auf die Finger zu ſehen vermag, 
und ebenſo ſeine finanzielle Lage beſſer zu beurtheilen, würde 
ſich übrigens von demſelben nicht ſo leicht bethören laſſen, daß 
eine große Entfremdung von Steuererträgen noch möglich wäre, 
und es würde dabei auch viel leichter ſein, eine Einrichtung 
in's Leben treten zu laſſen, welche mir wiederholt von hieſigen 
Angeſeſſenen, welche die Hausſteuer zahlen, als ein Ausweg 
aus den municipalen Schwierigkeiten der Stadt bezeichnet wor⸗ 
den iſt. Es könnte eine Körperſchaft der auswärtigen Conſuln 
gebildet werden, mit der Berechtigung, die Verwendung der 
Erträge der Municipalbeſteuerung, die alſo auch von allen 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inf. d. Archip. 5 
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europäiſchen Einwohnern auf Zeit zu tragen wäre, worin ſie 
nun immer beſtehen möchte, zu controliren. 

Da haben Sie ein Stück politiſcher Discuſſion, wie ſie 
heute in allen größeren Handelsſtädten des Morgenlandes im 
Schwunge iſt, mit Einſchluß der gebildeten Griechen, und theil⸗ 
weiſe auch der Türken, ſoweit dieſelben nämlich zur jung⸗ 
türkiſchen Reformpartei gehören und die türkiſche Preſſe dieſer 
Partei leſen. 5 

Unterdeß hat ein einzelner Mann, der Franzoſe Düſſaud 
aus Marſeille, die Löſung einer municipalen Hauptaufgabe 
Smyrna's als eigene Privatunternehmung, doch unter dem 
Namen einer Actiengeſellſchaft, in die Hand genommen und 
bis jetzt auch in ziemlich ſolider Weiſe, wenn auch langſam, der 
Vollendung entgegengeführt. Es iſt dies der breite Kai längs 
des geſchloſſenen Hafens, wie der offenen Rhede, welchen er 
ganz und gar durch Aufſchüttung am Strande dem Waſſer 
abgewonnen und dann mit kleinen Quadern aus Veſuplava 
von Torre del Greco bei Neapel gepflaſtert und auch noch mit 
einem Tramway, oder einer Pferdeeiſenbahn verſehen hat. 
Ein Lavapflaſter iſt allerdings beſſer als irgend ein anderes, 
welches in der Nähe Smyrna's zu haben wäre, und hat, da 
es von der Bruchſtelle auf Schiffe und aus dieſen wieder auf 
den Kai abgeladen werden konnte, auch nicht ſo ſehr viel 
größere Koſten nöthig gemacht. Er hat ſeinen Gewinn in dem 
Verkaufe der Bauſtellen längs des Kais bis zu einem, und 
ſelbſt bis zu zwei türkiſchen Pfunden — achtzehn und ein halb 
und ſieben und dreißig Mark für den Pick oder das genaue 
Quadrat der alten Berliner Elle — geſucht, oder auch in ihrer 
vorläufigen Vermiethung zur Errichtung von hölzernen Ver⸗ 
kaufsbuden und Kaffeeſchenken. Mit beidem, mit dem Ver⸗ 
kauf, wie mit der Vermiethung, geht es bis jetzt langſam 
vorwärts, aber vorwärts geht es. Außerdem hat ihm die 
osmaniſche Regierung auf zehn Jahre hinaus die Erhebung 
der Hafenabgaben abgetreten, deren Ertrag allerdings nicht 
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unbedeutend iſt, ſo daß er ſeine große Auslage wohl allmählig 
erſtattet bekommen wird. Er hat nnu der Regierung ange⸗ 
boten, daß, wenn ſie ihm die Erhebung der Hafenabgabe auf noch 
weitere zehn Jahre zuſichere, er bereit ſei, hierfür ganz Smyrna 
neu zu canaliſiren — die gegenwärtige Canaliſation unmittel⸗ 
bar unter dem Pflaſter iſt ein wahres Beiſpiel, wie man nicht 
canaliſiren ſoll — und es durchweg mit Lavaquadern zu pflaſtern. 
Dies aber hat die Regierung ſchon abgelehnt; ob mit Recht 
oder nicht, kann man erſt beurtheilen, wenn man eine genaue 
Bilanz des Vorſchlags vor ſich hat, was bei mir natürlich 
nicht der Fall iſt. Die Verwendung wenigſtens eines tür⸗ 
kiſchen Steuerertrages zu einem gemeinnützigen Zwecke wäre 
allerdings damit geſichert worden. 

Dieſer Kai bildet jetzt einen Spaziergang mit jo wunder- 
ſchöner Ausſchau auf die beiden, von zackigen Bergzügen ein- 
gefaßten Seiten der Bucht von Smyrna, daß ihm bei einer 
größeren Stadt, wohl nur die Spaziergänge Neapels auf der 
Villa Reale, auf dem Corſo Vittoria Emmanuele, auf der 
Marina und dem Molo zur Seite zu ſtellen ſind. Die Fär⸗ 
bungen ſind in Smyrna, auch im Winter, noch viel intenſiver, 
tiefblauer oder rothglühender, als in der Bucht von Neapel. 
Die Landſchaftsmaler, welche ſich bis hier verirrt haben, haben 
ſogar ein beſonderes Rothbraun zu miſchen gehabt, für welches 
ſie in ganz Italien niemals Verwendung gefunden hatten und 
welches von ihnen deswegen, und nicht etwa wegen des Fund⸗ 
ortes, den Namen Smyrnaer Braun erhalten hat. Sowohl 
Chios im Südweſten, wie Lesbos im Nordweſten liegen zu 
fern und zu ſehr hinter Vorgebirgen verſteckt, um vom Kai 
von Smyrna aus geſehen werden zu können. Aber eben dieſe 
Vorgebirge, durch welche fie verſteckt werden, machen ſelbſt den 
Eindruck ſolcher, der Bucht von Smyrna vorlagernden Inſeln, 
wie Ischia und Capri der Bucht von Neapel vorlagern. Im 
gegenwärtigen Jahre beginnt ſich daher auf dem Kai von 
Smyrna ein Corſo zu Fuß auszubilden, ähnlich demjenigen 
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auf der Villa Reale in Neapel. Es ſind gerade die höheren 
Stände der Stadt, die Europäer oder Franken und die Levan⸗ 
tiner, das Miſchblut von europäiſchen Völkern untereinander, 
oder mit Griechen und Armeniern, ja ſelbſt mit Perſern, 
welche damit den Anfang gemacht haben. Der öſterreichiſche 
Admiral d'Orſay Barry, welcher das öſterreichiſche Geſchwader 
hierſelbſt befehligt und der ſeine ausgezeichnete Muſikbande zu 
dieſem Corſo herlieh, hat ebenfalls dazu beigetragen. Viele 
Smyrnaer Familien haben in Folge des beſchloſſen, ihre 
Sommerwohnſitze in den Dörfern Burnabad und Budja auf⸗ 
zugeben und das ganze Jahr in der Stadt zu bleiben, da jetzt 
der Spaziergang auf dem Kai ſchöner ſei, als irgend welcher 
bei dieſen Dörfern. 

Bisher haben ſich die Frauen und Mädchen Smyrna's, 
nämlich die griechiſchen und die armeniſchen und theilweiſe 
auch die jüdiſchen, aber natürlich weder die europäiſchen noch 
levantiniſchen, noch gar die verſchleierten muhamedaniſchen, in 
der Stadt ſelbſt einen anderen Erſatz für Spaziergänge in 
freier Luft, welche, wenigſtens innerhalb ihres Straßennetzes 
bis jetzt geradezu unmöglich waren, zu verſchaffen gewußt. 
Sie ſind nämlich nicht ſpazieren gegangen, ſondern haben in 
ihren eigenen Hausthüren, in vollem Staat, dick mit Juwelen 
behängt, ſpazieren geſtanden, und ſtehen ſo auch noch. 
Stundenlang ſtehen ſie nach der Kirche am Sonntage, und die 
Jüdinnen ſo am Sonnabend, und nur die jungen Männer 
ſchlendern durch die Stadt und knüpfen hier und da mit einer 
Bekannten ein Geſpräch an. Früher, als Smyrna nach allen 
Berichten eben noch reicher war, als es jetzt iſt, ſollen die 
europäiſchen Reiſenden, welche die Runde der jungen Griechen 
und Armenier durch die Stadt am Sonntage nach der Kirche 
an allen Hausthüren vorbei, wie dieſelbe noch heute üblich, 
mitmachten, vorzüglich von der Pracht der Smaragdenſchmucks 
geblendet worden ſeien, die dabei zur Schau getragen wurden. 
Seitdem hat es in Smyrna ſo viel Bankerotte gegeben und 
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die Smaragdenſchmucks ſollen entweder nach Konſtantinopel 
oder nach Frankreich gewandert ſein. Ein höherer Schmuck, 
als derjenige aller Edelſteine, der Schmuck der angeborenen 
Schönheit, iſt ziemlich häufig in Smyrna anzutreffen, haupt⸗ 
ſächlich bei den Armenierinnen, welche zugleich die reichſten 
Mädchen der Stadt ſind, bei denjenigen Levantinerinnen, welche 
aus der Kreuzung von engliſchen oder holländiſchen Männern 
mit Griechinnen hervorgingen und endlich bei den Griechinnen 
ſelbſt, bei welchen die Schönheit zwar ſeltener, aber dann um 
ſo vollendeter iſt. Die ſchönſte Frau unſeres Jahrhunderts, 
die ſpätere Gräfin Potozka in der Krim, welche bekanntlich 
zufällig in Berlin ſtarb, war das Kind armer griechiſcher 
Eltern aus Budja, nahe bei Smyrna, welche mit dem Kinde 
nach Konſtantinopel zogen, wo der Geſandte der franzöſiſchen 
Republik die wunderbare Schönheit des Kindes entdeckte. 

Bei Sonnenuntergang verſchwindet das bunte Gewühl 
raſch vom Kai und den engen, meiſt nur ſechs Ellen breiten 
und ein ungeheures Labyrinth bildenden Gaſſen Smyrna's. 
Es iſt aber in Smyrna, hauptſächlich wohl der Sicherheit 
wegen, und dieſerhalb wirklich auch ſehr nöthig, wenigſtens 
für eine gute Gasbeleuchtung geſorgt, die ja in Stambul und 
Scutari, den türkiſchen Theilen Konſtantinopels, der Feuers 
gefahr wegen, immer noch fehlt. Den weitaus größten Theil 
der Bevölkerung aller Nationen und Confeſſionen haben dann 
ſchon die Privathäuſer aufgenommen, von welchen, wie in den 
engliſch redenden Ländern, jedes nur eine Familie birgt. So 
abſtoßend vorzüglich das Straßenpflaſter den auswärtigen Be⸗ 
ſucher empfängt, mit jo ſtattlicher Behaglichkeit thut es das 
Innere der meiſten Häuſer. Gewöhnlich tritt man in einen 
breiten und tiefen, mit gewürfelten und geglätteten Stein, 
fließen — meiſt aus Marmor — bedeckten Flur, und hat am 
Schluſſe deſſelben, ganz offen, oder durch eine Glasthür die 
Ausſchau in ein Gärtchen mit Orangen- und Citronenbäumen 
und überhangen mit Weinranken. Jetzt hängen die Orangen - 


70 Die Stadt Smyrna. 


wie die Citronenbäume dicht voller Früchte. Im unteren Stock⸗ 
werk befindet ſich dann wohl noch ein Comtoir, ein Dienſtboten⸗ 
zimmer, die Küche und der Stall und die Remiſe mit zweitem 
Ausgange und die Räume für die Holz- und Fruchtvorräthe. 
Denn Keller giebt es in ganz Smyrna nicht, da das Waſſer 
überall ſo nahe unter der Oberfläche herausquillt, daß es keine 
Schwierigkeit macht, überall arteſiſche Brunnen zu graben. 
Smyrna hat aber auch außerdem Waſſerleitung, nur daß ſie 
beſtändig in einzelnen Stadttheilen außer Ordnung gerathen 
iſt, wie alle öffentlichen ſtädtiſchen Einrichtungen, und dann 
verſagt. Ich bin Zeuge von der großen Mühe geweſen, welche 
es gekoſtet hat, nur dreißig Hausbeſitzer, und das Europäer, 
Levantiner und Griechen, unter einen Hut zu bringen, um ſie 
wieder ausbeſſern zu laſſen, und obgleich ſeit einem Monat 
beſchloſſen, iſt es doch noch immer nicht geſchehen. 

Da das Wetter wieder warm und ſehr ſchön geworden, 
habe ich in letzter Zeit mehrere Ausflüge in die am nächſten 
liegenden Theile des Innern von Klein-Aſien gemacht, und 
vorzüglich höchſt intereſſante Trümmer antiker Städte geſehen 
und werde darüber demnächſt berichten. 


Die Trümmer von Ephefus. 


I. 


Von Smyrna nach Ayaſoluk. 


An einem ungewöhnlich ſchönen Tage dieſer in Kleinaſien 
überhaupt ſchönen Jahreszeit, welche bis in den Januar hinein 
zu dauern pflegt, hatten wir beſchloſſen, den Trümmern von 
Epheſus einen Beſuch abzuſtatten. Sie ſind jetzt auf der 
Eiſenbahn, welche von Smyrna nach der Hauptſtadt des Eja⸗ 
lets im Innern des Landes, Aidin führt, leicht erreichbar. 
Die Station, in deren Nähe ſich dieſe wohl umfangreichſten 
Trümmer befinden, welche von einer Stadt des alten Griechen⸗ 
lands mit allen ſeinen Colonien und des byzantiniſchen Reiches 
noch vorhanden find, heißt Ayaſoluk und iſt von Smyrna fünf⸗ 
undſiebzig Kilometer, oder ziemlich genau zehn alte deutſche 
Meilen entfernt. Die Bahn, welche Anfangs einen Bogen in 
das Innere des Landes hinein macht, kommt bei Ayaſoluk 
dem Meere, welches hier in einem tiefen Buſen in's Land ein⸗ 
ſchneidet, wieder ſo beträchtlich nahe, daß daſſelbe in weniger 
als einer Meile Entfernung ſichtbar wird. Dann geht die 
Bahn von Neuem geradewegs in's Innere hinein, um vor⸗ 
läufig bei dem ziemlich ſtark bevölkerten Aidin zu endigen. 
Die Bahn iſt von Engländern gebaut und noch unter engli⸗ 
ſcher kaufmänniſcher, wie techniſcher Leitung, obgleich auch ſie 
jetzt zu den von der osmaniſchen Regierung übernommenen 
Bahnen gehört, alſo eigentlich Staatsbahn iſt. Die Fahrt 
nach Ayaſoluk in der erſten Klaſſe koſtet hin und zurück unge⸗ 
fähr neunzig Silber⸗Piaſter, etwas mehr als zwanzig Franken. 
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Der genaue Satz iſt mir augenblicklich aus dem Gedächtniß 
entſchwunden. 

Die Hauptmißlichkeit bei dieſem Ausfluge iſt, daß man 
nicht gut an demſelben Tage auf eigentlichen, regelmäßig und 
täglich gehenden Perſonenzügen hin- und zurückfahren und 
dazwiſchen die Trümmer vollſtändig und mit Bequemlichkeit 
beſuchen kann. Denn es bleiben zwiſchen der Ankunft in 
Ayaſoluk mit dem Morgenzuge aus Smyrna und dem Durch- 
gange durch Ayaſoluk deſſelben von Aidin zurückkehrenden Zuges 
nur anderthalb Stunden Zeit übrig, welche hierfür bei Wei⸗ 
tem nicht ausreichen. Will man durchaus nicht in Ahaſoluk 
übernachten, welches ſein Mißliches hat, und im Sommer 
ſchon wegen des Sumpffiebers und der Fülle von Mosquitos 
unter keinen Umſtänden zu empfehlen iſt, ſo muß man ent⸗ 
weder ſich einen eigenen Extrazug zuſammenſtellen und heizen 
laſſen, welches ungefähr ſieben türkiſche Pfund koſtet, alſo 
etwa 130 Mark, oder man muß einen Tag wählen, an 
welchem ein erſt ſpät zurückkehrender Zug für die Jagdlieb⸗ 
haber in Smyrna beſonders eingelegt iſt. Ein Extrazug bezahlt 
ſich ſchon bei einer Geſellſchaft von acht Perſonen; ſind alſo 
ſo viel beiſammen, ſo iſt es nicht nur im Sommer, ſondern 
auch im Winter empfehlenswerth, ihn zu nehmen. 

Es war neun Uhr am Morgen, als wir auf Smyrna's 
fruchtbarer Ebene zuerſt zwiſchen dem Berg Pagus und den 
entfernteren hohen Gebirgszügen des Sipylos, Nif⸗Dagh und 
Tachtalu ziemlich gemächlich dahin zu rollen begannen. Das 
erſte Stück der Bahn geht an der Stadt, in ihrer ganzen 
nordſüdlichen Ausdehnung entlang, an vielen Orangegärten und 
kleinen Garten- Kaffeehäuſern vorüber, welche letzteren den 
Smyrnioten als Erholungspunkte auf den in der Stadt belieb- 
ten Spaziergängen längs der Eiſenbahnen dienen. Die Orange⸗ 
gärten prangen jetzt gerade in ihrer höchſten Fruchtfülle. An 
manchen Bäumen ſcheinen mehr Orangen als Blätter zu ſitzen, 
und zwar ebenſo duftige wie ſaftige Orangen, von welchen 
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wir jetzt auf den Märkten und in dem Bazar acht Stück für 
einen Kupfer⸗Piaſter kaufen, alſo daſſelbe, wie ſechs für einen 
Groſchen. Zur Linken fährt man an zwei noch ziemlich kahl 
ausſehenden Kirchhöfen vorüber, dem engliſchen und daran 
ſtoßend dem deutſchen, zu welchem letzteren der Zutritt bis 
jetzt nur durch den engliſchen möglich, worüber die Deutſchen 
brummen, ohne ſich eine eigene Thür zu machen, was im 
Uebrigen leicht möglich wäre. Da, wo die Bahn von der 
Stadt an deren Südende Abſchied nimmt, bei der ſogenannten 
Karawanenbrücke über dem Meles, dem Ankunftspunkte der 
Karawanen aus dem Innern, befindet ſich ein zweiter Bahn- 
hof. Es iſt der Hauptbahnhof für die Aufladung und Abla⸗ 
dung von Gütern. Auch Paſſagiere ſteigen hier ein. Das 
Landſchaftsbild vor den Fenſtern iſt hier ringsum von der faſt 
blaugrünen, dem Blicke ganz undurchdringlichen, hohen Hinter- 
wand der dicht emporſtrebenden Cypreſſenwälder auf muhame⸗ 
daniſchen Begräbnißplätzen eingefaßt. Hier füllt ſich haupt⸗ 
ſächlich die dritte Klaſſe, mit ſchwer bewaffneten Bergbewoh⸗ 
nern oder Sebeks in großer Zahl. Ihr hoher Wuchs, durch 
einen ganz beſonderen ungewöhnlich hohen Turban noch erhöht, 
der aus einer Kopfbedeckung des alten perſiſchen Klein-Aſiens 
ſtammen ſoll, und die ſtolze Schönheit ihrer Geſichtszüge 
machen fie zu einer Erſcheinung, die man nicht jo leicht ver- 
gißt. Ich hielt es anfangs für möglich, daß dieſe Männer, 
welche übrigens als Räuber verrufen ſind, von der alten 
mäoniſchen, lydiſchen, oder pariſchen Landbevölkerung abſtammen 
möchten, denn Griechen ſind gewiß nicht ihre Vorväter 
geweſen; bin aber ſeitdem belehrt worden, daß es aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach reine ſeldſchuckige Türken des Ophoſiſchen 
Tartarenſtammes ſind, wie wenigſtens ihre Sprache und Aus⸗ 
ſprache unzweideutig darthun; alſo deſſelben Stammes, wie 
auch die Bevölkerung des Egalets von Koniah im alten Ka⸗ 
padocien, von woher die ſtärkſten unter den Laſtträgern im 
osmaniſchen Reiche kommen. Bei der Karawanen Brücke 
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erhielten wir auch die Geſellſchaft eines Paſſagiers der erſten 
Klaſſe. Er trug elegante europäiſche Kleidung und nur den 
Fez, ſo daß man von vornherein nicht wiſſen konnte, ob es 
ein Grieche, Armenier oder Türke war. Ich vermuthete aber 
aus den Geſichtszügen gleich das letztere und war nun auf 
einen ſehr ſchweigſamen Reiſegefährten gefaßt, wie es die 
Türken gewöhnlich ſind. Aber es kam ganz anders. Dieſelbe 
Luſt, welche wir empfanden, zu wiſſen, mit wem wir da nach 
Aſien hineinfuhren, wandelte auch ihn in Betreff unſerer an. 
Dieſe Luſt befriedigt man am beſten, wenn man mittheilt, wer 
man ſelber iſt, und dann die entſprechende Mittheilung als 
Gegendienſt von drüben erwartet. Er redete uns zuerſt tür⸗ 
kiſch an, und da wir, wie er wohl vermuthet hatte, dies nicht 
verſtanden, verſuchte er es mit griechiſch, welches er aber ſehr 
gebrochen ſprach und von welchem ich in ſeiner Ausſprache nur 
einzelne Wörter verſtand, ohne ihren Zuſammenhang errathen 
zu können. Als ich den Kopf ſchüttelte, verſuchte er es mit 
franzöſiſch: „moi, journaliste ottoman, eerivain de géo- 
graphie et d'histoire. Voilä mon nom“, hier zog er eine 
Karte aus der Bruſttaſche und hielt ſie mir vor die Augen. 
Ich bemerkte, daß es ein Freibillet erſter Klaſſe in engliſcher 
Sprache auf den beiden in Smyrna mündenden Eiſenbahnen 
für alle Züge das ganze Jahr hindurch war, ausgeſtellt für 
Selim Effendi, Chief Editor des „Intibar“ in Smyrna. Die 
Unterhaltung ward nun franzöſiſch fortgeſetzt. „Was iſt Inti⸗ 
bar?“ fragte ich zunächſt. Er legte den Kopf auf die Hand, 
ſchloß die Augen, als ſchliefe er, öffnete ſie dann wieder und 
blickte mir ſchlau und vergnügt in's Geſicht. Als ich noch nicht 
verſtand, brachte er endlich, mit der Schwierigkeit des Fran⸗ 
zöſiſchen kämpfend, das Wort Reveil heraus und fügte ſelbſt⸗ 
bewußt hinzu: moi jeune Turquie, und ſah uns dann wieder 
äußerſt vergnügt in's Geſicht. Nun war ſeine Offenheit zu 
erwiedern. Ich antwortete alſo: moi, aussi journaliste, jour- 
naliste allemand et anglais. Dies machte ihn zwar nach⸗ 
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denklich, er ſchien es aber ſchließlich zu begreifen und zu wür⸗ 
digen und nickte wiederholt lebhaft mit dem Kopfe. Um dem 
Gedankengange, der in ihm kämpfte, zu Hilfe zu kommen, 
fuhr ich in ſeiner eigenen Sprechweiſe fort; moi aussi, jeune 
Turquie, Turquie rajennie, comme Allemagne rajeunie. 
Jetzt ſenkte er den Kopf in beide Hände und dachte tief nach. 
Ich ſprach nun ein einziges engliſches Wort — welches, gehört 
nicht zu dieſer Erzählung — bei welchem er alsbald in hellen 
Jubel ausbrach. Er packte nun meine beiden Hände und 
ſchüttelte fie warm und lange und wir waren auf einmal gute 
Freunde. Er erzählte nun, immer vermittelſt einzelner fran⸗ 
zöſiſcher Wörter, mit etwas neugriechiſch zur Aushülfe, und 
mit ſehr beredtem Geſtenſpiel, daß er ſämmtliche Provinzen 
an der Donau genau kenne. Er habe in Bulgarien, auch in 
Ruſtſchuk gelebt und dort die türkiſche Zeitung „Dung“ (Donau) 
redigirt, welche das Organ für Midhat Paſcha's Reformvor⸗ 
ſchläge geweſen ſei. Er habe ſich dann nach Bosnien begeben 
während des Aufſtandes. Dies ſei ein wunderſchönes Land. 
Dann ſei er als türkiſcher Kriegscorreſpondent zur Armee nach 
Serbien gelangt und habe den letzten Kämpfen beigewohnt. 
Sie ſeien ſehr leicht geweſen, denn die Ruſſen, jo nannte er 
beſtändig die Gegner, welche vorher ſehr großredneriſch geweſen 
ſeien, hätten ſich ganz erbärmlich geſchlagen, nirgends Stand 
gehalten und nicht weniger als achtzehn Offiziere hätten ſich ohne 
Widerſtand gefangen nehmen laſſen, was bei türkiſchen Offi⸗ 
zieren niemals vorkommen könne. So alſo ſieht das Bild aus, 
welches von dem Kriege in Serbien in den Köpfen der Türken, 
die dabei waren, ſitzen geblieben iſt, wie ich dies auch ſchon 
anderwärts Gelegenheit gehabt habe zu beobachten. Schließlich 
theilte er uns auch noch mit, daß er ſeine Frau während des 
Krieges und des Aufſtandes nach dem öſterreichiſchen Badeorte 
Mehadia an der rumäniſchen Grenze gebracht, daß dieſe dort 
ohne Weiteres den Schleier abgelegt habe, welches vernünftig 
ſei, und welches alle muhamedaniſchen Frauen thun müßten. 
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Faſt hatten wir über ſeinen intereſſanten, ſtets von äußerſt 
originellen Geſticulationen begleiteten Erzählungen, bei welchen 
uns die mitgebrachte Vorſtellung vom Phlegma der Türken 
der höheren Klaſſe ganz abhanden kam, vergeſſen, rechts und 
links aus den Fenſtern auf die vorüberfliegenden Landſchaften 
und die Cultur- und Lebensbilder am Wege zu blicken. Dies 
wäre aber ſehr ſchade geweſen und ward denn auch gründlich 
nachgeholt. 

Es geht beſtändig auf der Mitte einer Ebene dahin, 
welche auf beiden Seiten von ziemlich hohen Bergen einge- 
ſchloſſen iſt. Dieſe Berge ſind ohne Ausnahme vollſtändig 
kahl, wie die Berge in Griechenland. Hier wie dort hat dies 
der Umſtand verſchuldet, daß die Ziegenheerden ſelbſt den 
ſpontanen Nachwuchs unterdrückt haben, während die Bevöl⸗ 
kerung an Wiederbepflanzung, nachdem ſie die Beſtände zu 
Feuerung verbraucht, niemals gedacht hat. In Kleinaſien 
kommt noch die zerſtörende Thätigkeit der Kameele hinzu, 
welche man auf allen unteren Bergabhängen weiden ſieht. Zur 
Rechten zeigen ſich bald die Trümmer einer Waſſerleitung, 
welche über das Melesthal hinwegführt. Sie ſtammt aus der 
römiſchen Zeit Smyrna's. Es folgen die Dörfer Groß- und 
Klein-Paradies, in welchen noch der Name der Parks der 
alten Perſer und Griechen, Paradeiſos, wiederklingt. Eine 
kurze Zweigbahn führt von hier aus nach Budjah, einem der 
Bergſtädtchen, nach welchen ſich die wohlhabenden Smyrnioten, 
vorzüglich die Levantiner, im Sommer zurückziehen. Es wohnt 
dort, wie ich bei einem Beſuche dieſes Städtchens ſchon 
erfahren habe, in einem Sommerhauſe auf einſamer Berg⸗ 
ſpitze ein wohlhabender Armenier, der ſich ſchon ſeit Jahren 
damit beſchäftigt, aus dem Sprachengewirr der Türkei eine 
türkiſche Univerſal⸗ und Staatsſprache zuſammen zu ſetzen, 
dieſe Aufgabe aber bisher natürlich nicht gelöſt hat. Dort 
befindet ſich auch eine höchſt elegante, kleine engliſche Kirche, 
ſowie eine engliſche Mädchenſchule. Budjah iſt von Wein⸗ 
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bergen umgeben. Weiter hinaus, wo die Bahn zwiſchen Kreide⸗ 
bergen dahinläuft, zeigen ſich immer mehr Weinberge. Das 
Dorf Sesodikeui, welches hauptſächlich ſmyrniotiſche Levantiner 
holländiſcher Abkunft zu ihrem Sommeraufenthalt zu wählen 
pflegen, iſt der äußerſte der ſmyrniotiſchen Villeggiatur- Plätze 
in ſüdlicher Richtung. Es folgt nun die höchſte Stelle der 
Bahn und auf die Ebene von Sevdikeui, in deſſen Nähe ein 
wahres Sommerſchloß, Eigenthum eines Holländers, im Ent: 
ſtehen iſt, folgt diejenige von Jumovaſi, ein Dorf, in welchem 
deutſches Bier gebraut wird, von dem es übrigens auch eine 
kleine Brauerei in Smyrna ſelbſt giebt. Noch weiter hinaus 
beginnt die Bahn durch dünner bevölkertes Land zu führen. 
Ueber die Bergzüge zur Rechten hinaus gucken zeitweilig die 
höheren Bergſpitzen der Inſel Samos. Sobald die Bahn ſich 
dem Thale des alten Kayſtros, des gegenwärtigen kleinen 
Mendereh, nähert, wird die Bevölkerung auf beiden Seiten 
wieder dichter, und es zeigen ſich auf den Stationen, meiſt bei 
lagernden Kameelen, immer höhere und ſchöner gewachſene 
Männergeſtalten. Eine niedrige Hügelkette, unmittelbar zur 
Seite der Bahn, ſoll ganz aus Glimmerſpänen beſtehen. Bei 
der Station Kosbunar, ſchon mehr als acht Meilen von 
Smyrna, werden auf den Meſſogisbergen zur Rechten die 
Trümmer eines Bergſchloſſes ſichtbar, welches im Volksmunde 
den Namen Ziegenſchloß führt, oder auch Mädchenſchloß, und 
welches die letzte Veſte der ſeldſchuckigen Sultane von Ayaſo⸗ 
luk gegen die osmaniſchen Sultane gebildet haben ſoll. Aus 
der Ferne ſehen ſie ganz den Trümmern einer Burg des 
Mittelalters in Weſteuropa ähnlich. Auf dieſer Station rief 
plötzlich unſer türkiſcher Reiſegefährte Selim Effendi einen 
noch ziemlich jungen Mann, mit einem ganz ttalieniſch 
geſchnittenem Geſichte und einer Brille auf der Naſe und den 
Fez auf dem Kopfe in den Wagen, welchen er uns als den 
Mudir, oder Polizeiverwalter, von Ayaſoluk vorſtellte, hinzu⸗ 
fügend, daß wir ſeine Hilfe vielleicht nöthig haben könnten, 
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wenn wir die Trümmer von Epheſus gerade jetzt beſuchen 
wollten, wie wir ihm mitgetheilt hatten. Der Mudir blieb 
bis Ayaſoluk in unſerem Wagen, da er aber nur türkifch 
ſprach, war für uns mit ihm ſelbſt gar keine Verſtändigung 
möglich, und auch die Verdollmetſchung durch Selim Effendi, 
mit dem wir ja ebenfalls keine einzige Sprache ausreichend 
gemeinſam hatten, ließ viel zu wünſchen übrig. Wir verſtanden 
nur, daß der Mudir uns in ſein Haus einlud, lehnten dies 
aber verbindlich ab, da ein Gaſthof ja vorhanden ſei. Je 
mehr wir uns Ayaſoluk näherten, deſto großartiger und ſtyl— 
voller ward die Landſchaft um uns her. Von da an, wo die 
Bahn den Kayſtros überſchritt, ließ ſie ſich am beſten mit 
der Campagna von Rom vergleichen, nur daß die Bergzüge 
rings umher näher und höher ſind, als die Albaner und 
Sabiner Berge. Die Aehnlichkeit nahm aber noch zu, als die 
Trümmer der hohen Bögen einer Waſſerleitung vor uns auf- 
tauchten, welche quer über die Bahn weg, aus den öftlichen. 
Bergen auf die Bergfeſtung von Ayaſoluk zuliefen und ihren 
Weg noch jenſeits derſelben, dieſe überſchreitend, nach dem 
Berge Pion oder Prion fortſetzten, um welchen umher das 
alte Epheſus lag. Schon der erſte Eindruck war großartig. 
Ayaſoluk ſelbſt, eine Zeit lang Hauptſtadt der ſeldſchuckigen 
Sultane dieſer Gegend, jetzt bis auf etwa hundert Einwohner 
verödet, weiſt noch nicht weniger als ſieben kleine Moſcheen 
auf, deren Ruinen nun mitten auf den Feldern ſtehen. 
Urſprünglich war es eine Vorſtadt von Epheſus und erhielt 
ſeinen Namen von einer Kirche des Evangeliſten Johannes, 
deren Reſte ſich noch auf der Bergfeſtung befinden. Die 
Vorſtadt hieß griechiſch: Hohagios Theologos, der heilige 
Theolog, und daraus haben anfangs die Araber, als ſie die 
Stadt eroberten und von dieſen den Namen erbend, ſpäter 
die Seldſchucken, Haja Soluk gemacht. „Der heilige Theo⸗ 
loge“ hatte ſich alſo eigentlich in den „Heiligen Tholuk“ ver⸗ 
wandelt. 
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Die elenden Geſtelle von Pferden, welche in Folge meiner 
telegraphiſchen Beſtellung geſattelt worden waren, ſtanden ſchon 
bereit; wir ſchüttelten die Hände mit Selim Effendi, und der 
Mudir, welcher hier ausſtieg, während Selim Effendi weiter 
nach Aidin fuhr, ließ einen Zaptieh, oder Polizeiſoldaten, 
auf's Pferd ſteigen, um uns außer dem Führer zu begleiten. 
Es machte uns faſt den Eindruck, als ſollte uns dieſer bewachen, 
damit wir keine Alterthümer ſtehlen; nachträglich hat ſich aber 
herausgeſtellt, daß er uns nur einen Freundſchaftsdienſt zu 
leiſten wünſchte und daß für dieſen auch ſehr guter Grund 
vorhanden war, wie ich am Schluſſe meines nächſten Briefes 
erzählen werde. 


Die Trümmer von Epheſus. 
II. 


Im Kreiſe um den Berg Prion. 

Unſere kleine Karawane brach bald nach unſerer Ankunft 
von Ayaſoluk nach dem Berge Pion, oder Prion, auf, dem 
eigentlichen Mittelpunkte der ſehr ausgedehnten Trümmerwelt 
von Epheſus, und dem Sitze der urſprünglichen Anſiedelung, 
welche von Seiten der urſprünglichen Bewohner des Landes, 
der zum Volksſtamme der Karer gehörte, vermiſcht mit Leuten 
aus dem benachbarten Lydien, alſo Iberern vermiſcht mit 
Semiten, ſchon lange vor der Ankunft der joniſchen Einwan⸗ 
derer aus Athen ſtattfand. Unſer Zug beſtand aus uns 
Beiden, nämlich meiner Frau und mir ſelbſt, dem griechiſchen 
Führer, welcher Mr. Wood vom britiſchen Muſeum bei der 
Auffindung der Reſte des berühmten Tempels der Diana im 
Jahre 1870 unterſtützte, und welcher ſpäter, bei der Aus⸗ 
grabung des Tempels, nachdem Mr. Wood Epheſus verlaſſen 
hatte, mit der ferneren Ueberwachung der Ausgrabungen und 
der Berichterſtattung nach London beauftragt war; ferner einem 
jungen griechiſchen Kaufmann, welcher. wie jetzt zahlreiche 
Leute in Ayaſoluk, gleich dem Führer etwas engliſch ſprach 
und merkwürdiger Weiſe in Geſichtsbildung wie im Schnitte 
des blonden Haares und Bartes ganz wie ein Engländer aus⸗ 
ſah, und dem ebenfalls berittenen Zaptieh oder Polizeiſoldaten, 
den uns der Mudir mitgegeben hatte. Ich hatte beſtimmt, 
daß der Kreisritt um den Berg Prion ſo gemacht würde, daß 
wir bei den Trümmern des Tempels, welche gerade in der 
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Mitte zwiſchen dem Berg Prion und der Bergveſte von Aya⸗ 
ſoluk liegen, zuletzt ankämen. Das Wetter war ſehr ſchön, 
ganz warm, und der durch den Pflug aufgeloderte Boden der 
Maisfelder rings um den Berg Prion wenigſtens nicht allzu 
feucht. Ayaſoluk iſt ſonſt wegen der Fieber äußerſt verrufen, 
welche jetzt durch die Feuchtigkeit des Bodens der ganzen Ebene 
erzeugt werden, und wer im Sommer in der Nähe der Trüm⸗ 
mer von Epheſos Nachtquartier nehmen muß, welches jetzt ſehr 
Viele — vorzüglich Engländer — thun, fährt darum gewöhn⸗ 
lich eine Station weiter nach Azizieh, welches 500 Fuß hoch 
liegt, um von dort Morgens nach den Trümmern und Abends 
wieder zurück zu reiten. 

Die hohen Bogen der zertrümmerten kleinen Waſſerleitung, 
deren ich ſchon im Vorigen erwähnte, begleiteten uns eine 
kurze Strecke auf unſerem Wege. Wenn man die Marmor- 
Quaderſtücke, welche in dieſes oſtrömiſche Bauwerk eingemauert 
ſind, ſchon früher aufmerkſam unterſucht hätte, würde man 
wahrſcheinlich die tief verſchütteten Reſte des Dianatempels 
ſchon früher, als erſt im Jahre 1870, gefunden haben, und 
zwar noch obenein ganz in der Nähe der Stelle, an welcher 
ihn unſer Landsmann Guhl ſchon viel früher vermuthet hatte. 
Jetzt iſt es natürlich leicht genug, die Marmorquadern in der 
Waſſerleitung wieder herauszukennen, welche bei ihrem Bau 
aus den Trümmern des Tempels entnommen wurden. Dann 
ritten wir zu einer jetzt verlaſſenen Moſchee von eleganter 
Form, deren Erbauung dem ſeldſchukiſchen Sultan in Aya- 
ſoluk, Selim, zugeſchrieben wird. Das überkuppelte Gebäude 
hat Säulen zu den Seiten des Eingangs, welche den alt- 
griechiſchen Bauten entnommen ſind, und zwar dem ſogenann⸗ 
ten großen Gymnaſium, welches ſpäter von ſeinen Säulen auch 
nach Konſtantinopel abgegeben hat. Es ſtehen noch jetzt, wie 
erwähnt, nicht weniger als ſieben verlaſſene kleine Moſcheen 
aus der ſeldſchukiſchen Zeit von Ayaſoluk, welches damals noch 
immer eine namhafte Stadt geweſen ſein muß. Sie ſoll auch 
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nicht weniger türkiſche Bäder gezählt haben, als das Jahr 
Tage hat. 

Von hier aus wurde es, noch lange ehe die erſten, hoch 
aus dem Boden ragenden Trümmer in's Geſichtsfeld traten, 
aus der Fülle zerbrochener Bauſteine, darunter auch ſehr vieler 
gebrannter Ziegel, mit welchen der Boden ſo dick beſtreut 
war, daß ſie ſelbſt den Pferden den Tritt erſchwerten, merkbar, 
daß wir uns auf der Stelle einer ganz großen Stadt befan- 
den, welche, nach ihrem Umfange zu ſchätzen, es in der Zeit 
ihrer Blüthe bis zu mehreren hunderttauſend Einwohnern 
gebracht haben muß. Zuerſt kamen wir zu ſtattlichen und 
vorzüglich ſehr geräumigen Marmorgräbern, wohl noch aus 
der griechiſchen Zeit, welche in verhältnißmäßig geringer Tiefe 
blosgelegt werden konnten. Die dachförmig zugeſpitzten Deckel 
der Sarkophage waren ſeitwärts geſchoben, um das Innere 
zugänglich zu machen, deſſen Inhalt nach London geſchafft wor⸗ 
den iſt. Unter dieſen Gräbern bezeichnete der Führer eines 
als das Grab des Androklos, des Sohnes des atheniſchen 
Königs Kodros, welcher die erſte Anſiedelung der Jonier nach 
Epheſus führte. Es iſt richtig, daß ſchon zur Zeit des Pau⸗ 
ſanias, alſo zur Zeit des Kaiſers Markus Aurelius, in 
Epheſus ein beſtimmtes Grabmal als dasjenige des Androklos 
bezeichnet wurde, der übrigens einer der jüngeren Söhne des 
Königs Kodros geweſen ſein ſoll. Pauſanias erzählt in Betreff 
dieſes Grabmals Folgendes: 

„Nachdem die Samier wieder in ihr Land zurückgekehrt 
waren, leiſtete Androklos den Prieneern Beiſtand gegen die 
Karer; das griechiſche Heer ſiegte, er aber blieb in der Schlacht. 
Die Epheſier nahmen den Leichnam des Androklos auf und 
begruben ihn an der Stelle ihres Landes, wo ſein Grabmal 
jetzt noch gezeigt wird, auf dem Wege, welcher aus dem 
Heiligthum am Olympieion vorbei und nach dem Magneſiſchen 
Thore führt. Der Aufſatz auf dem Male iſt ein gewaffneter 
Mann.“ 
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Jetzt iſt von dieſem Grabdenkmal nur noch der viereckige 
Unterbau vorhanden, welcher in der Erde ſteckte. Vielleicht 
ſind dies Grabmal und die angeführte Stelle des Pauſanias 
für Mr. Wood das Mittel geweſen, die Lage des berühmten 
Dianatempels, welcher vorher vielen falſchen Conjecturen aus⸗ 
geſetzt war, endlich wirklich glücklich zu entdecken. Verſteht 
man unter dem Worte „das Heiligthum“, wie man doch 
eigentlich ſtets mußte, den berühmten Dianatempel, alſo eben 
das Heiligthum der Stadt, ſo mußte dieſer in der Verlän⸗ 
gerung einer Linie liegen, welche von dem ſchon bekannten 
Orte des Magneſiſchen Thores über das angebliche Grabmal 
des Androklos hinausgezogen wird. Da der Boden in dieſer 
Richtung eben, war die Linie des Weges auch wahrſcheinlich 
eine gerade. Das Magneſiſche Thor, dieſes Grabmal und 
die aufgefundenen Reſte des Tempels liegen nun wirklich auch 
auf einer ſchnurgeraden Linie. Zur Rechten, dicht vor dem 
Fuße des Berges Prion, hatten wir auch die Spuren eines 
Säulenganges, der wohl gleichfalls einen Theil jenes Weges 
gebildet haben wird. Zunächſt erreichten wir nun die Trüm⸗ 
mer des Opiſtholeprian'ſchen Gymnaſiums. Opiſtholepria — 
wörtlich „hinter dem Ausſatzhospital“ — hieß dieſer Stadttheil 
von Epheſus. Dieſes Gymnaſiums wird ſchon in der klaſſi⸗ 
ſchen freien Zeit des alten Griechenlands Erwähnung gethan, 
denn der Spartanerkönig Ageſilaus muſterte hier ſeine Truppen, 
als er im Jahre 396, das Perſerreich in Kleinaſien angriff. 
Dem Raume nach zu urtheilen, kann die Zahl dieſer Truppen 
nicht eben beträchtlich geweſen ſein. Es ragen hier noch be⸗ 
trächtliche Trümmer aus dem Boden. Demnächſt kamen wir 
zu den Trümmern des Magneſiſchen Thores, nach Magneſia 
am Mäander ſo genannt, welches einſt Artaxerxes dem The⸗ 
miſtokles ſchenkte, um es nach ſeiner Verbannung aus Athen 
zu regieren. Vom Thore wie von der Mauer ſind gewaltige 
Trümmer übrig. Die Mauer ſtieg von hier an auf dem 
Abhange des Berges Koreſſos empor, welcher ſich in beträcht⸗ 
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licher Ausdehnung längs der ganzen Stadt hinſtreckte, und 
lief dann auf dem Kamme dieſes Berges, der nicht blos aus⸗ 
gedehnter, ſondern auch höher iſt als alle übrigen Hügel von 
Epheſus, in einem faſt geraden Stücke von faſt einer halben 
deutſchen Meile dahin. Beim Magneſiſchen Thore machten 
wir nun eine Wendung, ungefähr im rechten Winkel, uns 
innerhalb der alten Stadtmauer, zunächſt am Fuße des Berges 
Koreſſos, haltend. Hier ſind ganze Stücke einer alten ſtatt⸗ 
lichen Straße blosgelegt worden, neben welcher eine Wajjer- 
leitung hinlief. Der Stadttheil, in welchen wir nun gelangt 
waren, hieß im Alterthum Smyrna-Trachſeia, das rauhe 
oder unebene Smyrna. Der Name Smyrna ſtammt über⸗ 
haupt nicht aus dem Griechiſchen und gehört wahrſcheinlich 
den eingeborenen Sprachen an, welche vor der Zeit der griecht- 
ſchen Einwanderung auf der kleinaſiatiſchen Weſtküſte geſprochen 
wurden, im Beſonderen wohl der kariſchen und lelegiſchen. Es 
iſt daher wenigſtens nicht unmöglich, daß dieſer Name Smyrna 
in Epheſus ſelbſt entſtanden iſt, ohne von dem nördlichen 
Smyrna am Meles abgeleitet zu ſein, womit dann die Annahme 
zuſammenhängen würde, daß das nördliche Smyrna ſelbſt von 
Epheſus aus angelegt worden ſei. Jedenfalls hieß aber das 
nördliche Smyrna ſchon ſo, als Jonier aus Epheſus und 
Kolophon in ihm den Platz einnahmen, welchen früher die 
Aeoler beſetzt hatten. Es müßte alſo die Verpflanzung des 
Namens Smyrna von dem Stadttheil von Epheſus nach der 
Stadt am Meles ſchon in viel früherer Zeit, vor aller griechi⸗ 
ſchen Einwanderung in Kleinaſien, ſtattgefunden haben, welches 
allerdings nicht unmöglich iſt. Wahrſcheinlicher aber iſt, daß 
der Stadttheil Smyrna in Epheſus weiter nichts bedeutete, 
als wirklich ein beſonderes Handels- und Verkaufsquartier 
ſmyrnaiſcher Kaufleute und Handwerker in Epheſus, wie es 
ſolche auch für die von Kolophon, für die von Samos, für die 
von Teos und für die von Selinus gab. Das Quartier von 
Euſionymia ward von Leuten aus der atheniſchen Mutterſtadt 
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bewohnt. Auch die Karier, Bennier u. ſ. w. hatten beſondere 
Vorſtädte. Im Uebrigen wiſſen wir nur, daß drei ältere 
Städte, Samernion, Siſyrba und Morges zu Epheſus zuſam⸗ 
menwuchſen, welche auf den drei Bergen, dem hohen lang⸗ 
hingeſtreckten Koreſſos, dem Berge Pion oder Prion, welcher 
die mittlere Anhöhe bildet, und der befeſtigten Anhöhe von 
Ayaſoluk lagen, und daß noch drei Dörfer mit Epheſus ver⸗ 
bunden waren, nämlich Ortygia, Koreſſos und Yatoren. 

Der Richtung längs des Koreſſos folgend, welche durch 
die unbedeutenden Spuren der Waſſerleitung angezeigt wird, 
ſowie durch diejenigen des Säulenganges, der parallel mit der⸗ 
ſelben geweſen ſein muß, gelangten wir zu dem angeblichen 
Mauſoleum des Apoſtels Lucas. Es iſt ein ſpätrömiſcher Bau, 
welcher unzweifelhaft zu Erbbegräbniſſen gedient hat. Reiche 
Epheſer ſollen der Kirche viel Geld für das Recht zugewendet 
haben, ſich beim Apoſtel Lucas begraben zu laſſen. 

Anziehender find beträchtliche Bauten dem gegenüber auf 
dem Abhange des Berges Prion, welchen ich ſchon aus der 
Ferne anzuſehen vermochte, nach den Kaiſerbauten in Rom 
und den Bauten des Hadrian und des Herodes Attikus in 
Athen urtheilend, daß ſie der Zeit der Antonine angehörten. 
Für das eine dieſer Bauwerke haben die Archäologen die 
Beſtimmung noch nicht zu ermitteln vermocht, und auch ich 
fühle mich dazu unfähig. Das andere aber hat ſich ſchon 
früh den Forſchern als ein zwar ziemlich kleines, aber mit 
Marmorarbeiten vortrefflich ausgeſtattetes Odeon verrathen, 
alſo eine Liederhalle, ähnlich derjenigen, welche Herodes Attikus 
zu Ehren ſeiner Gemahlin Regilla in Athen auf dem Abhange 
der Akropolis bauen ließ. In dieſer epheſiſchen Liederhalle 
hatten nur zweitauſend Zuhörer Platz. Sie entſprach in der 
Größe alſo ungefähr einem modernen Opernhauſe. Mr. Wood 
vom britiſchen Muſeum hat dies Odeon neuerdings vollſtändig 
ausgegraben, aber, wie es ſcheint, nur um wegzuſchleppen, 
was des Wegſchleppens werth war, und den Reſt der durch⸗ 


86 Die Trümmer von Epheſus. 


wühlten Trümmer in einem nun ganz chaotiſchen Zuſtande 
zurückzulaſſen. Dies iſt Unrecht, beſonders da das britiſche 
Muſeum mit der Aufwendung von Geld auf ſeine Ausgra⸗ 
bungen durchaus nicht ſparſam geweſen iſt. Die Engländer 
hätten ſich ein Beiſpiel an dem Verfahren unſerer Landsleute 
Curtius und Strack mit den Trümmern des Dionyſos⸗Theaters 
in Athen nehmen ſollen. Sie haben dieſelben, ohne ſie zu 
berauben, derartig in Ordnung gebracht, daß man ſich dort 
jetzt ſehr wohl eine Vorſtellung von dem Theater in Thätigkeit 
bilden kann, wenigſtens wie es ſeit Hadrian's Zeiten aus⸗ 
geſehen hat. Zugleich hat die griechiſche Regierung dafür geſorgt, 
daß dieſe Räume des älteſten und vornehmſten Theaters der 
Welt jetzt, ähnlich den Trümmern oben auf der Akropolis und 
denen des in ein Muſeum verwandelten Theſeus-Grabtempels, 
überwacht werden. Dies wäre auch in Epheſus nöthig, obgleich 
es jetzt noch ſchwer ſein würde. Wir kehrten vom Odeon zu 
dem bloßgelegten Straßenzuge zurück, wo ich zu meiner Ver⸗ 
wunderung auf einigen ſtattlichen Marmorplatten von Menſchen⸗ 
größe, alſo doch wahrſcheinlich Grabſteinen, einen ſechsſtrahligen 
Stern in einen Kreis gefaßt, ſauber eingemeißelt fand, wie ich 
ihn bisher nur auf muhamedaniſchen Grabſteinen, oder Moſchee⸗ 
Ornamenten kannte. Sind Trümmer des muhamedaniſchen, 
ſeldſchukiſchen oder früher noch ſarazeniſchen Ayaſoluk unter die⸗ 
jenigen des chriſtlichen und heidniſchen Epheſus gerathen? Später 
fiel mir ein, daß ich dieſen Stern im Kreiſe auch ſchon auf 
jüdiſchen Grabſteinen bemerkt habe, woher ihn die Muhamedaner 
entnommen haben mögen, und daß ja in Epheſus ſchon lange, 
ehe es chriſtlich ward, ſich eine der größten Juden-Gemeinden 
befand, von welchen aus dem Alterthume berichtet wird. Es 
folgten nun die Trümmer des Gymnaſiums am großen Markte 
der politiſchen Agora. In Epheſus ſcheint jeder Stadttheil ſeine 
beſondere Ringſchule gehabt zu haben, vielleicht ſchon deswegen 
nöthig, weil eben die verſchiedenen Stadttheile dieſes gewaltigen 
Sitzes des Handels und der Wiſſenſchaften von Leuten ver⸗ 
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ſchiedener Abſtammung bewohnt wurden, wie es noch heute in 
allen großen Städten des Morgenlandes der Fall. Auch wir 
haben ja in unſeren großen Städten Gymnaſien, die freilich 
keine Ringſchulen mehr ſind, für alle einzelnen Stadttheile. 
Längs der ſanften Höhe, welche gegen den großen Markt abfällt, 
an welchem ſich auch die Trümmer eines Tempels des Kaiſers 
Claudius befinden, zeigten ſich die Ueberreſte eines weithin- 
geſtreckten, übrigens ziemlich groben Moſaiks, welches wohl den 
Fußboden eines Säulenganges bildete, denn neben demſelben 
zieht ſich eine ganze Reihe von Pfeilern her, welche Säulen 
getragen zu haben ſcheinen. Wir kamen nun zu den Trüm⸗ 
mern des großen Theaters auf dem Weſtabhange des Berges 
Prion. Dieſes Theater, beträchtlich größer als das Dionyſos⸗ 
Theater in Athen, gehörte in ſeiner Zeit zu den größten und 
berühmteſten Theatern der Welt. Sein Durchmeſſer beträgt 
mehr als zweihundert Meter, und es iſt mehr als ein Halb⸗ 
kreis, ein Bogen von etwa zweihundert Grad, der mit dieſem 
Durchmeſſer geſchlagen iſt. Nach heutiger Berechnung faßte es 
56,700 Perſonen. Es iſt ſehr zertrümmert, ſo daß an eine 
Herſtellung, wie diejenige des Dionyſos-Theaters in Athen, 
hier freilich nicht zu denken iſt. Wie bei jenem iſt auch beim 
Theater von Epheſus für den emporſteigenden Hohlraum der 
Zuſchauer die natürliche Form des Bergabhanges benutzt. Um 
die Trümmer des oberſten Halbringes läßt ſich, allerdings mit 
nicht geringer Mühe, herumgehen. Noch weiter oben, auf dem 
Abhange des doppelköpfigen Berges Prion, werden die Trüm⸗ 
mer eines Bades ſichtbar. Die Ausſicht von dort oben auf die 
dicht geſäete Trümmerwelt vor dem nordweſtlichen Fuße des 
Berges, zu welcher wiederum ein Markt, nämlich die gewöhn⸗ 
liche, nicht die politiſche, Agora gehört, die Trümmer des 
großen Gymnaſiums und die Spuren des künſtlich gegrabenen 
achteckigen Stadthafens, welcher jetzt trocken liegt und zu 
welchem der Zugang vom Meere her durch den kleinen Fluß 
Selinus war, ſchmücken die ernſte und großartige Landſchaft 
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in einer Weiſe, wie es ſonſt nur wieder in Rom zu finden. 
Auch die Mauertrümmer auf dem Kamme des Berges Koreſſos, 
welche im Nordweſten mit einem viereckigen Befeſtigungsthurm 
abſchließen, der in der chriſtlichen Zeit als ein Gefängniß des 
Apoſtels Paul in Ehren gehalten ward, trugen zu dem ernſten 
Trümmerbilde bei, auf welches nun ſchon der röthere, wärmer 
gefärbte Schein der ſich neigenden Sonne herabzufallen begann. 
Unten auf der Scene des Theaters machten wir eine kurze 
Raſt. Nur der Zaptieh des Mudir hielt ſich von uns Uebrigen 
ſtets etwas fern und ſchien unter den Trümmern ſelbſtſtändig 
vom Sattel aus umherzuſtöbern. Ganz in der Nähe befand 
ſich ein breiter runder Stein, etwa funfzehn Fuß im Durch» 
meſſer, nach innen ringförmig vertieft, mit wieder höher 
emporſtehender Mitte, etwa wie der Boden einer Weinflafche. 
Daß er von Menſchenhand herrührte, war ſehr ſichtbar. Für 
die vollſtändig weich abgerundete Form dieſes Beckens aus 
Stein glauben die chriſtlichen Alterthumsforſcher, die haupt⸗ 
ſächlich wegen der Apoſtel Paul und Johannes häufig nach 
den Trümmern von Epheſus wallfahrten, darin eine Erklärung 
gefunden zu haben, daß ſie es als ein öffentliches Taufbecken 
bezeichnen, wie ſolche Taufbecken, in denen die Täuflinge ſtan⸗ 
den, häufig in den Kirchen aus dem fünften Jahrhundert 
gefunden werden, und deren ich ja mehrere, aus Ravenna 
ſchreibend, geſchildert habe. Die weich abgerundeten Formen 
ſeien nothwendig geweſen, damit ſich die Täuflinge, welche ja 
nackt in das Waſſer traten, nicht an den Kanten und Ecken 
ſtoßen und verletzen konnten. Auf der erhöhten Mitte habe 
der Täufer ſtehen können, ohne ſich die Füße naß zu machen. 
Da Epheſus unbedingt zu den Städten gehört, welche die erſten 
Anfänge des Chriſtenthums erlebt haben, könnte daſelbſt auch 
allerdings noch in freier Luft getauft worden ſein. Nur iſt 
es doch nicht geradezu wahrſcheinlich, daß dies, zur Zeit 
als das Chriſtenthum noch verfolgt wurde, an einer Stelle 
geſchehen ſein ſollte, ſo nahe dem Theater und dem bürger⸗ 
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lichen Markte. Ebenſo wohl kann dies ringförmig vertiefte 
und in der Mitte wieder höher anſchwellende Becken das Becken 
eines öffentlichen Springbrunnens geweſen ſein, der ſchon auf 
dem Markte ſelbſt ſein Waſſer ſpendete. Dies würde die 
weich abgerundeten Formen des Steines auch noch viel beſſer 
erklären, denn gutta cavat lapidem — der Tropfen höhlt 
den Stein aus. Dies iſt denn auch die Anſicht der nicht 
voreingenommenen Alterthumsforſcher. 

Nach der ſehr kurzen Raſt begann unſer Rückweg um die 
andere Seite des Berges Pion, oder Prion, herum. Wir 
kamen an den Trümmern eines Serapiion vorüber, und dann 
zu denen des Stadion oder griechiſchen Amphitheaters, welches 
für ſechsundſiebzig Tauſend Zuſchauer Platz hatte. Nahe bei 
dieſem befindet ſich das römiſche Regierungsgebäude, oder der 
Palaſt des Prätors, von welchem etwas mehr übrig geblieben 
iſt, als von den anderen Bauwerken. Auch dieſes hielt man 
früher für ein Gymnaſium. Unſer weiterer Weg führte uns 
am Fuße des zweiten Kopfes des Berges Prion hin, längs 
der Trümmer der Waſſerleitung, welche uns ſchon bei der 
Station in Ayaſoluk begegnete. Vor uns lag die kleine Berg⸗ 
feſtung und das Dorf Ayaſoluk, in ſolchem Abendlichte, welches 
man mit glücklich gewähltem Ausdruck verklärt zu nennen 
pflegt, vor dem dunkelvioletten Hintergrunde der höheren, ferner 
gelegenen Bergzüge. Der Führer machte uns auf die Oeffnung 
der weltberühmten, nämlich in der chriſtlichen wie in der 
muhamedaniſchen Welt berühmten, Höhle der Siebenſchläfer, 
oben im Berge Prion aufmerkſam, welche doch wahrſcheinlich 
nur die Erinnerung an ein verloren gegangenes griechiſches 
Märchen oder eine griechiſche Novelle bewahrt hat, welche ich 
ein anderes Mal erzählen werde. Jetzt waren wir den unter⸗ 
irdiſchen Trümmern des Weltwunders, des Diana⸗Tempels 
nahe, die man erſt erblickt, wenn man am Rande der weiten, 
rechteckigen, mehr als zwanzig Fuß tiefen Grube ſteht, durch 
welche ſie bloßgelegt worden find. Da liegt noch, wild durch- 


90 Die Trümmer von Epheſus. 


einander geworfen, eine Fülle von Stücken zerbrochenen Mar⸗ 
mors, aus welchem Mr. Wood nach London ſchaffen ließ und 
noch jeweilig ſchaffen läßt, was wegen feiner Form des Fort- 
ſchaffens werth iſt. Damit ſammelnde Engländer nicht ihr 
eigenes Muſeum beſtehlen, iſt am Ende der Ausgrabungen eine 
kleine Sammlung von Marmorbruchſtücken zuſammengeſtellt, 
aus welcher ſie nehmen können, was ſie wollen. Der Tempel 
war derjenige, welcher hergeſtellt wurde, nachdem Heroſtrat am 
Tage der Geburt Alexander's den früheren, um ſich einen 
Namen zu machen, verbrannt hatte. Jetzt alſo werden die 
„ſammelnden“ Heroſtrate, wenigſtens mit Bruchſtücken, frei⸗ 
willig abgefunden. 

Uebrigens ſoll alles, was noch gefunden worden iſt, die 
beträchtlichen Koſten der Ausgrabung — es wurden jahrelang 
mehr als zweihundert griechiſche Arbeiter beſchäftigt — nicht 
aufgewogen haben. 

Erſt mit hereinbrechendem Dunkel, nach fünfſtündigem 
Ritte, erreichten wir wieder den kleinen kümmerlichen Gaſthof 
in Ayaſoluk, den letzten europäiſchen Styls beim Vordringen 
in das Innere Kleinaſiens, wo man ſonſt auf Privathäuſer 
und Khans verwieſen iſt, und mußten uns noch jetzt, im 
December, von Mosquitos zerſtechen laſſen. 

Der Mudir von Ayaſoluk hat uns ſeitdem in Smyrna 
beſucht, nachdem er uns in Ayaſoluk noch vor dem Zu-Bette— 
Gehen mit beſonderer Herzlichkeit und merkbarer Befriedigung 
ſtumm die Hände geſchüttelt hatte. Jetzt erſt haben wir er⸗ 
fahren, warum er uns durch ſeinen Zaptieh begleiten ließ, 
und warum dieſer ſtets in einiger Entfernung von unſerem 
Zuge in Ecken und Winkeln umherſtöberte. Wenige Tage nach 
unſerer Abreiſe von Ayaſoluk kam es im Bezirke des Mudir 
zur Sprengung einer gefährlichen Schmuggler- und Räuber⸗ 
bande, wozu die Mannſchaft ſchon damals aus Smyrna beſtellt 
war. Da wir nun durch einen Dolmetſcher mit einander ver⸗ 
kehren konnten, erhielten wir genauen Aufſchluß. Es iſt zum 
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Kampf mit der ſchwerbewaffneten Bande in den Bergen gekom⸗ 
men. Die Bande war zuſammengeſetzt aus Griechen und 
Türken. Zwei von der Bande ſind im Kampfe geblieben, 
beides Griechen. Drei ſind gefangen genommen, und gebun⸗ 
den nach Smyrna gebracht worden, alle drei Türken. Sie 
haben theils Taback geſchmuggelt, theils Löſegeld von gefan⸗ 
genen Kaufleuten erpreßt. Es war nicht wahrſcheinlich, aber 
es hätte doch verſucht werden können, auch uns anzufallen. 
Der Zaptieh war uns mitgegeben worden, um zu unterſuchen, 
wo ſich Verdächtiges zeige, und uns rechtzeitig zu warnen. 
Unſere Waffen hätten wahrſcheinlich gegen fünfzehn Mann 
wenig geholfen. 


Das Grabmal des Tantalos. 


Die wahrſcheinliche Lage des äoliſchen Smyrna. Eine geheimnißvolle 

Burg und ein geheimnißvolles Königsgrab. Die Tantalos⸗Sage. 

Damit contraſtirendes Geſellſchafts-Frühſtück. Wahrſcheinlichleit, daß 
Seeräuber auf der Burg gehauſt. Die Helden Sagen der Aeoler. 


Smyrna, 27. December 1876. 

Smyrna ſteigt aus der ſehr fruchtbaren Ebene, welche 
im Alterthum die äoliſche hieß, an dem Abhang der Berge 
empor, welche dieſe Ebene gegen Süden begrenzen. Wo es 
jetzt liegt, hat es mit Sicherheit ſeit der Zeit Alexanders des 
Großen gelegen, welcher ſeine Bewohner, die durch eine lydiſche 
Eroberung aus ihrer alten Stadt vertrieben und in die Dörfer 
der Umgegend verſtreut worden waren, wieder ſammelte und 
ihnen dieſen neuen Wohnſitz anwies. Das alte, urſprünglich 
äoliſche, ſpäter joniſche Smyrna, das Smyrna Homers, ſoll 
auf derſelben Ebene, am Fuße der Berge gelegen haben, 
welche dieſe Ebene im Norden begrenzen. Wir werden uns 
ſpäter aufmachen, um ſeine Spuren aufzuſuchen, und auf dem 
Wege zu demſelben zu ſehr merkwürdigen Dingen gelangen, 
vor denen man noch wie vor räthſelhaften Wundern ſteht. 
Jetzt aber ſoll es ſich um den Beſuch von Spuren einer Cultur 
handeln auf demſelben Abhange des ſüdlichen Bergrandes der 
Ebene, der ein noch höheres Alter beigeſchrieben wird, als 
das der erſten griechiſchen Anſiedelungen in Klein-Aſien. Aus 
dem nördlichen Bergzuge, welcher das Thal des Hermes von 
der äoliſchen Ebene trennt, und der einen kleinen Abſtand bis 
zum Ufer der Bucht läßt, erſtreckt ſich das, was die Engländer 
einen Sporn des Gebirges nennen, und wir etwa eine Berg⸗ 
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zunge, bis unmittelbar an das Ufer der Bucht. Sie wird 
durch denſelben etwas verengt, und ihr allerinnerſter Winkel 
von dem Hauptkörper der Bucht hierdurch abgeſchieden. 
Smyrna liegt jetzt nicht an dieſem innerſten Winkel, wohl 
aber ſeine vornehmſte Sommerfriſche, das Städtchen Burnabat. 
Die Bergzunge ſenkt ſich etwas, und zwar in drei Abſätzen, 
nach dem Meere zu. Die drei Abſätze tragen drei Bergkuppen, 
von welchen die hinterſte, dem Hauptſtock des Gebirgszugs 
nächſte und höchſte, etwa 800 Fuß hoch ſein mag. Die Höhe 
der vorderſten und niedrigſten ſchätze ich auf 600 Fuß, immer 
über dem Spiegel des Meeres. Auf dieſer vorderſten und 
niedrigſten Bergkuppe befindet ſich die Umwallung einer kleinen 
Bergſtadt oder Akropolis, nur etwa 100 Fuß im Quadrat 
groß. Die Umwallung iſt ein ſogenannter kyklopiſcher Bau 
aus großen unbehauenen, ſo gut es gehen will, ineinander 
gepaßten, Felsſtücken, und es führen durch dieſelbe rohe Pro⸗ 
pyläen mit einer Thür, welche durch den Fels gehauen iſt. 
Herr Kiepert hat dieſe Akropolis für das Smyrna der Aeoler 
gehalten, nicht das ſpätere, eben ſchon joniſche Smyrna des 
Homer, zu welchem ein Ausflug von uns ebenfalls ſchon geplant 
war. Ich habe die Ueberzeugung bekommen, daß Herr Kiepert 
Recht hat, wovon ſpäter. Gewöhnlich aber wird dieſe Akro— 
polis als ein Ueberreſt der alt-lydiſchen Stadt Tantalis 
betrachtet, und man hat innerhalb ihres doch ſo kleinen Um⸗ 
fangs, natürlich vergeblich, nach den Spuren eines alt ⸗lydi⸗ 
ſchen Kybele-Tempels geſucht. Auf der hinterſten und höch⸗ 
ſten Kuppe aber befindet ſich ein Grabmal, offenbar eines 
Königs, und dieſes hat man in Verbindung mit jener Annahme 
einer lydiſchen Stadt, zu der die Akropolis gehört habe, das 
Grabmal des Königs Tantalos nennen zu müſſen geglaubt. 
Pauſanias, welcher ſelbſt ein Grieche aus dem inneren Lydien 
war, verlegt das Grab des Tantalos offenbar in die Nähe 
— bei uns, nämlich in Lydien, ſagt er — des nach dem 
Tantalos benannten kleinen Sees auf dem Berge Sipylos, 
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alſo in die Nähe des bekannten Niobebildes bei Magneſia. 
Das Grab bezeichnet er aber als nicht unanſehnlich, und 
weil man dort kein ſolches, eben nicht unanſehnliches, Grab⸗ 
mal gefunden hat, iſt dieſes allerdings wirklich nicht unanſehn⸗ 
liche Königsgrabmal, in der Nähe der Akropolis des äoliſchen 
Smyrna, nach ihm genannt worden. Sei dem, wie ihm wolle, 
ſo iſt das Grabmal ein ſo anſehnliches, und ſeine Bauart den 
älteſten griechiſchen Bauten in Tiryns und Mykene jo nahe— 
ſtehend, dazu ſpielt auch der Name des Tantalos ſelbſt im 
allgemeinen Volksmunde eine ſo bedeutende Rolle, daß eine 
Einladung zum gemeinſchaftlichen Beſuche dieſes Grabes wohl 
für jeden Freund des griechiſchen Alterthums zu viel Anzie⸗ 
hungskraft hat, um nicht mit Vergnügen angenommen zu 
werden. 

Diesmal hatte ſich eine ganze größere Geſellſchaft zu dem 
Ausfluge zuſammen gefunden, an welchem wir Theil nahmen. 
Es ging zuerſt in Böten nach dem Smyrna gegenüber liegen⸗ 
den Ufer der Bucht und der Stelle, wo die vorerwähnte Berg⸗ 
zunge am nächſten an das Ufer dieſer Bucht ſtreift. Dorthin 
waren die türkiſch geſattelten Eſel für die ganze Geſellſchaft 
mit ihren Treibern ſchon vorausgeſchickt. Es waren einige 
Eſel über die Zahl der Reiter und Reiterinnen hinausbeſtellt 
worden, um ſie mit den Vorbereitungen für ein Frühſtück auf 
dem Tantalos⸗Grabe belaſten zu können. 

Die Landung auf ſchwanker, nur durch ein einfaches Brett 
hergeſtellter Landungsbrücke, und dann durch eine Strecke 
ſumpfigen Koths war ziemlich mißlich; deſto anſprechender und 
munterer waren aber die dunkelbraunen Eſelchen, welche wir 
vorfanden. Am mittelländiſchen Meere iſt es um den Eſel, 
der ja urſprünglich aus Egypten ſtammen ſoll, etwas ganz 
Anderes, als in Nordeuropa. Das verkümmerte, ſtets miß⸗ 
muthige und wirklich dumme Geſchöpf, deſſen Name bei uns 
zum Schimpf ward, hat keine Aehnlichkeit mehr, beſonders 
keine innerliche Aehnlichkeit mit ſeinem ſüdlichen Bruder, wel⸗ 
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cher klug iſt wie ein Jagdhund und nicht leicht den guten 
Humor verliert. In Form einer langgeſtreckten, hier und dort 
durch große Lücken unterbrochenen Karawane, ging es nun Berg 
auf, auf nacktem, dick mit großem Steingeröll bedecktem Berg⸗ 
abhange. 

Schon auf dem unteren Theile des Bergabhanges konnte 
der ſchwediſche Conſul, Herr Spiegelthal (Bruder eines frühe⸗ 
ren deutſchen Conſuls), welcher die Gefälligkeit hatte, in unſerer 
Karawane als geſchichtlich und antiquariſch gebildeter Führer 
voranzureiten, uns auf einzelne Felſengräber aufmerkſam 
machen, welche er wohl theilweis ſelber entdeckt hat und blos⸗ 
legen ließ. Auch zeigten ſich auf der Abſtufung des Berges 
Querwälle von aufeinander gehäuften Steinen des Gerölls, 
welche indeß aus alten Anſtrengungen herrühren mochten, 
Theile des Berges von dem Geröll zu befreien, um ihn nutz— 
bringend zu bepflanzen. Jetzt wird nichts mehr derart ver⸗ 
ſucht; auch nicht einmal Steine an's Meer herunter gebracht, 
welche man etwa in Smyrna zur Pflaſterung gebrauchen 
könnte. Herr Düſſaud ſcheint es leichter gefunden zu haben, 
für die Pflaſterung ſeines Kais Lava aus Neapel, als Steine 
von den benachbarten Bergen herbeizuſchaffen. Herr Spiegel- 
thal ſagte uns, daß die ganze, einen beträchtlichen Raum ein⸗ 
nehmende, Bergzunge, auf der ſich die ſämmtlichen Trümmer 
der geheimnißvollen angeblichen Tantalos⸗Stadt befinden, einem 
wohlhabenden Türken in Konſtantinopel gehöre, der dieſen 
Beſitz für nur fünfzig türkiſche Pfund erworben habe, und 
wohl auch davon verkaufen würde. Nach ziemlich mühſamen 
Klimmen unſerer Eſel, die ſich zuweilen auch ſelbſtſtändig beſſere 
Wege ſuchten, erreichten wir den Gipfel der hinterſten und 
höchſten der drei Kuppen, deren Höhe über dem Meere ich 
alſo auf 800 Fuß ſchätzte. Ein ungeheurer Haufen wild durch⸗ 
einander geworfener Steine krönt dieſen Gipfel. Wir mußten 
auf denſelben, was nicht ganz leicht war, hinaufklettern. In 
ſeiner Mitte iſt er vertieft, und hier zeigt ſich das Grab in 
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Form eines kleinen ſteinernen Hauſes mit ſehr dicken Wänden 
aus großen unregelmäßigen Steinblöcken und einer ſpitzen 
Bedachung aus behauenen Steinplatten, welche, auf der Mauer⸗ 
dicke ruhend, nach innen zu übereinander vorgeſchoben ſind, 
wie dieſe Bedachungsart, welche noch die Ueberwölbung zu 
erſetzen hatte, bei allen griechiſchen Bauten der früheſten Zeit, 
z. B. den Schatzhäuſern der Königspaläſte, oder dem uralten 
Tempel der Hera auf Euböa, in Anwendung gekommen iſt. 
Wir ſtiegen in das Innere des Grabes hinein, welches doch 
groß genug war, daß ſtets mehrere Perſonen es beſuchen konnten, 
die darin aufrecht zu ſtehen vermochten. Auf der einen Seite 
war eine Lichtöffnung angebracht. Die andere, wo ſich wohl 
früher der rechtmäßige Eingang befand, iſt dadurch, daß man 
einen unrechtmäßigen hergeſtellt hat, dergeſtalt zerſtört, daß 
ſich von der Form des rechtmäßigen Eingangs nichts mehr 
erkennen läßt. Es iſt erſt ſeit Menſchengedenken, daß die 
äußere Form des Grabmals durch wiederholtes, zerſtörendes 
Wühlen durch Schatzgräber oder auch durch Alterthumsforſcher 
fo ganz unkenntlich gemacht worden iſt. Noch Herr Spiegel- 
thal, der doch erſt ſeit 1851 in Smyrna iſt, kann ſich eines 
viel beſſeren Zuſtandes des Grabmals erinnern, und vorzüglich 
eines Aufſatzes aus ſchimmerndem, weißen Quarz, etwa von 
der Form einer Ananas oder eines Granatapfels. Jetzt findet 
man unter den Trümmern nur noch einzelne Quarzſtücke, 
welche aus dieſem Aufſatze herrühren. Ebenſo ſind nur noch 
einige Stufen einer Steintreppe erkennbar, welche auf der 
einen Seite zu dem Grabmal, wie es ſcheint, in zwei Halb⸗ 
runden, hinaufführte. Da, wo ſie einſt war, gruppiren ſich 
jetzt ihre durcheinander geworfenen Steine, wie das Halbrund 
eines Theaters. 

Hier machten wir es uns alle bequem. Denn der Punkt 
iſt dazu einladend, und mit der Ausſicht auf die äoliſche Ebene, 
und Burnabat zur Linken und auf Smyrna mit ſeinen Kup⸗ 
peln und Minarets, mit dem Maſtenwald auf ſeiner Rhede, 


Das Grabmal des Tantalos. 97 


und der Trümmerkrone des Berges Pagos gegenüber in der 
Ferne, iſt es wirklich wenigſtens ein Naturtheater. Jedenfalls 
iſt der Decoration die ſeltene Mannigfaltigkeit der Zuſammen⸗ 
ſtellung eigenthümlich. Aus den Körben der Trageſel wan- 
derten nun Teller, Meſſer und Gabel und die Kelchgläſer 
hervor, und zu Gänſeleberpaſtete und Caviar perlte der Cham⸗ 
pagner. Auch die ſaftigen und farbenglühenden Früchte der 
äoliſchen Ebene, vor allem die jetzt ſo ſchmackhaften Orangen, 
prangten auf unſeren Tellern, ſowie goldgelbe Aepfel. Auf 
einem angeblichen Tantalosgrabe lag es dabei nah, der Qualen 
des Tantalos zu gedenken, welche Odyſſeus den Phäaken ſchil⸗ 
derte, die mit offenem Munde dabei ſaßen: 

Auch den Tantalos ſah ich, mit ſchweren Qualen belaſtet; 

Mitten im Teiche ſtand er, das Kinn von der Welle beſpület, 

Lechzte hinab vor Durſt, und konnte zum Trinken nicht kommen. 

Denn, ſo oft ſich der Greis hinbückte, die Zunge zu kühlen, 

Schwand das verfiegende Waſſer hinweg, und rings um die Füße 

Zeigte ſich ſchwarzer Sand, getrocknet vom feindlichen Dämon. 
Fruchtbare Bäume neigten um ſeine Scheitel die Zweige 

Voll balſamiſcher Birnen, Granaten und grünen Oliven, 

Oder voll ſüßer Feigen und röthlich geſprenkelter Aepfel. 

Aber ſobald ſich der Greis aufreckte, die Früchte zu pflücken, 

Wirbelte plötzlich der Sturm ſie empor zu den ſchattigen Wollen. 


Die Sage vom Tantalos, wie fie in die Odyſſee über- 
gegangen iſt, und zwar als Theil eines unzweifelhaft unechten 
Abſchnitts derſelben, war damit nahe gebracht. Sie hatte 
bei den Griechen je nach der Landſchaft und dem einzelnen 
Schriftſteller ſehr verſchiedene Geſtalten. Tantalos ſollte ent⸗ 
weder ein Sohn des Zeus oder auch des Pluto ſein. Sein 
Weib hieß nach Einigen Euryanaſſa, nach Anderen Taygete 
oder Dione; nach noch Anderen Klytia oder Eupryto. Er 
war der Vater des Pelops, des Proteas und der Niobe. Darin 
ſtimmen alle Geſtalten der Sage überein, daß Tantalos ein 
ſehr reicher König geweſen ſei; aber von den Einen wird er 
König von Lydien genannt, von den Anderen König von Argos 
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oder Korinth. Einſt ſoll Zeus den Tantalos zu ſich eingela- 
den und ihn an feinem Tiſche bewirthet haben, womit jchon 
wenigſtens die Abſtammung von Zeus ſelbſt nicht recht zu 
ſtimmen ſcheint. Er ſprach dann mit ihm über ſeine himm⸗ 
liſchen Rathſchlüſſe, und Tantalos, bei ſeiner Rückkehr zur 
Erde, verrieth dieſe Rathſchlüſſe an Andere. Zeus verurtheilte 
ihn dann zu derjenigen Strafe in der Unterwelt, welche eben 
in der Odyſſee und ſonſt beſchrieben iſt. Andere laſſen ihn 
dieſer Strafe verfallen, weil er, um ſeinerſeits die Götter zu 
bewirthen, ſeinen Sohn Pelops in Stücke gehauen und die 
Stücke gekocht habe. Noch Andere erzählen, ziemlich proſaiſch, 
daß er vom Mahle bei Zeus Ambroſia und Nektar geſtohlen 
habe, und noch Andere, daß er den goldenen Hund, welcher 
Zeus als Kind in Kreta bewachte, und den Pandareus ſtahl, 
und ihm zur Obhut nach dem Berge Sipylos brachte, ver⸗ 
leugnete, als Hermes ihn wiederforderte, und daß er deswegen 
ſeine Strafe erhielt, welche ſchon bei den alten Griechen, aber 
auch in mehreren modernen Sprachen, ſo in unſerer eigenen, 
ſprichwörtlich wurde. Aus alle dem bleibt wohl nichts weiter 
übrig, als daß es in der ſogenanten mythiſchen Zeit, die man 
aber nach Schliemann's Entdeckungen in der Troas, wie in 
Mykene, ſich wohl fortan hüten müſſen wird, jo zu nennen, 
einen lydiſchen König Tantalos gegeben hat, welchen Bande 
der Gaſtfreundſchaft und der Verſchwägerung mit den äoliſchen 
Griechen verknüpften, welche ſich ſpäter von der Zeit des tro- 
janiſchen Krieges ab, im nördlichen Klein-Aſien niederließen. 
Die Namen des griechiſchen Geſchlechts der Tantaliden, nach 
ihm ſo benannt, wie Agamemnon und Andere, kehren in den 
äoliſchen Niederlaſſungen immer wieder. Aber dieſer Tantalos 
hat dann nicht fo nahe dem Rande der äoliſchen Ebene 
geherrſcht, ſondern in der Gegend des ſpäteren Magneſia am 
Hermes. Der Felſenthron ſeines Sohnes Pelops, der nach 
Pauſanias in der Nähe ſeines Grabmals zu ſehen geweſen 
ſein ſoll, iſt in der Nähe dieſes Smyrnaer Grabmals bis jetzt 
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nicht gefunden worden. Die Stelle, wohin wohl wirklich der 
Wohnort des Tantalos zu verlegen iſt, bei Magneſia, heut 
zu Tage Maniſſa, habe ich mir vorgenommen, ſchon des an- 
geblichen geheimnißvollen Steinbildes der Niobe wegen, noch 
zu beſuchen. 
Es ging dann wieder, bei wunderſchönem windſtillen und 
ganz warmen Wetter den Berg abwärts, wozu wir keines 
Führers mehr bedurft hätten, denn wir konnten am Ufer die 
Böte, in welchen wir gekommen waren, deutlich ſehen auf 
dem ganzen Wege abwärts, allerdings kaum größer, als wären 
es kleine Schwimmkäfer. Im Uebermuthe verſuchten viele von 
uns, nur ihrem Auge folgend, ſich den Herabweg ſelbſt in 
der möglichſt geraden Linie aufzuſuchen. Aber der gerade Weg 
erwies ſich doch als ein halsbrechendes Wagniß, und nur 
einige jüngere Offiziere, welche ſich die ſtärkſten Eſel aus⸗ 
geſucht hatten und beſonders feſt im Sattel, auch einem hohen 
türkiſchen Sattel, ſaßen, brachten es fertig. Von irgend welch' 
gebahntem Wege war nirgends auch nur die leiſeſte Spur zu 
ſehen, und die Vermuthung des Conſul Spiegelthal ſchien mir 
gerechtfertigt, daß die Bewohner der kleinen Akropolis, und 
ihr ſo hoch oben begrabener König, wie ſie und er nun auch 
immer geheißen haben mögen, Seeräuber geweſen ſein 
müßten, welche ſich auf einem Punkte angeſiedelt hatten, von 
welchem aus ſie wachſam auf die Bucht von Smyrna und 
auf die äoliſche Ebene hinunter ſpähen konnten, um abzufan⸗ 
gen oder doch zu brandſchatzen, was zu Schiffe kam und ging. 
Ihr Neſt war faſt ebenſo ſchwer zugänglich, wie dasjenige des 
Adlers, der daſſelbe thut, und dem es die Menſchen urſprüng⸗ 
lich wohl nachmachten. Darum iſt der Adler bis heute das 
Sinnbild der Gewaltherrſchaft geblieben. 


Das Dianabad. 


Ein Ausflug zu Fuß. Die Fecht-Kameele. Die Nekropolis von 
Smyrna in der Römer-Zeit. Ein römiſcher Janus-Tempel und der 
altgriechiſche Nemeſis-Tempel von Smyrna. Das altberühmte Diana⸗ 
bad. Das Gitterthor und das Vorhängeſchloß vor dem geheimnißvollen 
Garten. Armida. Der italieniſche Spinnmeiſter. Der tiefe Teich. 
Der Quell in ſeiner Tiefe. Das im Waſſer gefundene Aphroditebild. 
Die unſterbliche Platane, unter welcher Alexander geträumt hat. Brock⸗ 
haus' Verſuch das Dianabad zu kaufen. 


Smyrna, 30. December 1876. 

Hat man in Smyrna die Karawanenbrücke überſchritten, 
welche den ſüdöſtlichen Ausgang aus der Stadt mit einem 
Thor⸗Steuerhauſe und mit einer Wache bildet, jo gelangt 
man zuerſt zwiſchen muhamedaniſche Begräbnißgärten, wie ich 
deren ſchon in einem früheren Briefe geſchildert habe, beim 
Herabſteigen vom Berge Pagos in die Stadt. Es war ein 
Scirocco- oder Südwinds-Tag, der ſich ſtets durch höhere 
Wärme zu Ausflügen empfiehlt, aber andererſeits die Miß⸗ 
lichkeit ſehr feuchter Luft hat, mit welcher er ſich auf dem 
mittelländiſchen Meere geſättigt hat. So lange der Weg 
zwiſchen den ſchattigen Cypreſſenwänden der Gottesäcker dahin⸗ 
läuft, durch welche kein Sonnenſtrahl hindurchzudringen ver⸗ 
mag, und welche auch die austrocknende Bewegung der Luft 
hemmen, iſt er ſehr feucht und ſchmutzig, wozu auch noch 
kommt, daß der unabläſſige Durchzug der Kameel-Karawanen 
den feuchten Schmutz immer von Neuem aufwühlt. Diesmal 
aber hatten wir uns hierin zu finden, denn es war der ſtrenge 
Beſchluß gefaßt worden, den gegenwärtigen, eng begrenzten 
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Ausflug ganz zu Fuße zu machen, um das mannigfaltige 
Sehenswürdige auf dem Wege mit Muße in nächſter Nähe 
unterſuchen zu können. Wir waren diesmal allein nur vom 
Conſul Spiegelthal geführt, der es uns eben empfohlen hatte, 
dieſen Ausflug zu Fuß zu machen. Weiter hinaus gelangt 
man aus dem tiefen Dunkel zwiſchen den muhamedaniſchen 
Friedhöfen hinaus, in das ſonnige Freie. Man ſchreitet über 
die Eiſenbahn, die nach Epheſus und Aidin führt, hinweg, 
gerade bei ihrem Eintritt in den zweiten Perſonen- und Güter⸗ 
bahnhof dieſer Eiſenbahn, welcher nach der Karawanenbrücke 
benannt iſt. Alle Smyrnaer Bahnhöfe wimmeln beſtändig 
von Kameelen, welche daſelbſt knieend beladen oder auch abge- 
laden werden. Hier ſahen wir zum erſten Male ein bunt- 
geſchmücktes Fecht-Kameel oder Peklivan. Ein ſolches trägt 
nicht blos den Maulkorb, der doch eigentlich eine ſchändende 
Strafe iſt, ſondern ſein Herr, ſtolz auf die Siege, welche es 
ſchon erfochten hat, ſchmückt es dafür aus, hierdurch anzeigend, 
daß er bereit iſt, Herausforderungen zu weiteren Kämpfen für 
ſein Kameel anzunehmen, etwa, wie ſich die Tyroler und 
Steiermärker Burſchen, mit der herausfordernden Auerhahn 
feder ſchmücken. Auf der breiten Landſtraße kommt man, von 
dem Uebergang über die Eiſenbahnen an, rechts und links an 
kleinen Häuſern vorüber, darunter ziemlich zahlreichen Kaffee- 
häuſern. Zur Rechten ſtreicht ein flacher Hügelzug, zur Linken 
werden in den Feldern einige vereinzelte Bodenerhebungen 
ſichtbar, den ein an Trümmerfelder gewöhntes Auge, wie das 
Auge Derjenigen, die oft in Rom waren, es anſieht, daß ſie 
kein Naturerzeugniß ſind, ſondern daß Arbeiten von Menſchen⸗ 
hand darin ſtecken. In der That waren wir auch nun auf 
dem Boden der ausgedehnten Nekropolis angelangt, welche 
hauptſächlich zur Zeit der Römerherrſchaft vor den Thoren 
Smyrna's entſtand. Beſonders während der Zeit vom Regie- 
rungsantritt Hadrian's bis zum Tode Markus Aurelius ſoll 
ſich Smyrna einer hohen Blüthe in Reichthum, Bevölkerungs⸗ 
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Teich iſt, iſt das Waſſer in feiner Mitte doch vierzig Fuß 
tief. An der tiefſten Stelle befand ſich der alte Quell, durch 
eine Steinplatte eingeſperrt, welche ſpäter entfernt worden iſt, 
worauf er dann den ganzen Teich, der früher nur eine Grube 
war, mit Waſſer erfüllt hat. Aus dem Teiche aber ſtrömt 
jetzt das Waſſer, durch einen gegrabenen Canal, in großer 
Fülle in das nahe Meer. Zugleich ſtammt alles Waſſer, 
welches in der Stadt Smyrna überall nach der Art arteſiſcher 
Brunnen hervorbricht, wo immer man auch nur bis in geringe 
Tiefe in den Boden gräbt, von dieſem Quell. Schon im 
Alterthum ſollen die Prieſter des benachbarten Artemistem⸗ 
pels die Steinplatte, welche den Quell einſperrte, weggenom⸗ 
men haben, um die Bewohner von Smyrna dafür zu ſtrafen, 
daß ſie, unter dem Einfluß des ſich ausbreitenden Chriſten⸗ 
thums, die Beiträge zu zahlen aufhörten, aus denen der 
Tempel und ſeine Prieſterſchaft erhalten wurden. Der befreite 
Quell habe dann zuerſt alles niedrig gelegene Land über⸗ 
ſchwemmt, wie es noch dasjenige zur Rechten des gegrabenen 
Canales ſei. Der öſterreichiſche Admiral Miloſich habe einſt 
einen Taucher kommen laſſen, um zu unterſuchen, was denn 
auf dem Boden des Teiches wohl noch zu finden fein möge. 
Der Taucher habe Stufen von einer Treppe gefunden, welche 
früher, alſo als der Teich noch nicht mit Waſſer gefüllt war, 
bis an die unterſte Stelle geführt habe und habe dabei die 
untere Hälfte eines Standbildes der Aphrodite, jetzt in Wien, 
gefunden. Einige dieſer Stufen waren in der That durch die 
Klarheit des Waſſers hindurch noch ſichtbar. Der Taucher 
aber habe tiefer unten, ſei es nun, weil er den ſchief durch⸗ 
einander liegenden Stufen nicht traute, oder vielleicht auch 
aus Aberglauben, oder weil ihm die Luft auszugehen begann, 
den Muth verloren. Dies klingt faſt wie ein Stück aus einem 
arabiſchen Mährchen, und doch ſind der Teich und die unge⸗ 
heure Waſſerfülle des Quells, der auf ſeinem Boden her⸗ 
vorbricht, ſchon an ſich eine Thatſache, welche auch ohne 
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genauere Unterſuchung des Bodens durch Taucher im Sinne 
der Ballade Schillers wunderbar genug iſt. 

Und dies war nicht einmal das größte der Wunder, 
welche wir vor Augen bekommen hatten. Die Platane war 
es. Für wie alt halten Sie dieſen Baum, ſagte der italieniſche 
Spinnmeiſter. Ich ſchätzte den Baum, nach ſeinem Umfange 
urtheilend, auf ein Alter von etwa vierhundert Jahren. Ich 
verglich ihn nämlich mit einer Platane, welche ich bei Aigion 
in Achaja geſehen, und von der es feſtzuſtehen ſcheint, daß ſie 
zwölfhundert Jahre alt iſt. Vierhundert? ſagte der Italiener, 
da dürften Sie viel zu kurz gegriffen haben. Sehen Sie jene 
andere Platane, etwa dreißig Fuß weit von dieſer? Sie iſt 
aus demſelben Wurzelgeflecht emporgeſproſſen. Ja wohl, fiel 
Herr Spiegelthal ein, und das Wurzelgeflecht geht unter dem 
Teiche durch, wo es dies Wurzelgeflecht iſt, welches die Treppe 
zerſtört hat, und jenſeits des Teiches unter dem Schilfe findet 
man es immer noch, und auch dort können noch Bäume heraus⸗ 
ſproſſen. Die Platane iſt bei uns im Süden überhaupt ein 
merkwürdiger Baum, deſſen eigentliches Leben in ſeinem Wur⸗ 
zelgeflecht zu ſtecken ſcheint. In Phrygien iſt übrigens noch 
jetzt eine Platane zu ſehen, welche auch in ihrem jetzigen 
Stamme über dem Boden ein ſehr hohes Alter haben muß, 
denn ſie wird ſchon im Herodot erwähnt, wo ihr Xerxes, als 
damals ſchon einem ſehr alten Baume beſondere Verehrung 
zollen läßt, und Timurlengk ließ ſeine Tartarenhorden bei 
dieſer Platane Halt machen, und Wachen vor den Baum 
ſtellen, damit ihn Niemand ſchädigen dürfe. 

Dies hatte ich noch nicht gewußt. Jetzt fiel mir aber 
ein, daß Pauſanias in der Stelle, in welcher er von der 
Neugründung Smyrna's durch Alexander den Großen erzählt, 
es ausdrücklich bemerkt, daß Alexander's Traum unter einer 
Platane ſtattgefunden habe. Hier iſt die Stelle ſelbſt: 

„Alexander ſoll nemlich, auf dem Pagosgebirge jagend, 
wie er von der Jagd zurückkehrte, zum Heiligthum der beiden 
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Nemeſis gekommen ſein; dort habe er eine Quelle, und vor 
dem Heiligthum einen Platanenbaum getroffen, der über dem 
Waſſer emporgewachſen ſei. Als er unter der Platane ein⸗ 
geſchlafen war, ſollen ihm die Nemeſen erſchienen ſein und 
befohlen haben, daſelbſt eine Stadt zu gründen und die Smyr— 
naer nach Zerſtörung ihrer früheren Stadt dahin zu führen.“ 

Nach dem Wiederdurchleſen dieſer Stelle wird wohl Nies 
mand daran zweifeln, daß die Platane, welche ſoeben geſchil— 
dert worden iſt, ganz dieſelbe iſt, unter welcher Alexander 
geträumt haben ſoll, wie man alſo dem Pauſanias ungefähr 
um's Jahr hundertſechzig nach unſerer Zeitrechnung in Smyrna 
erzählte, beiläufig ungefähr demſelben Jahre, in welchem Poly- 
karp den Märtyrertod in Smyrna erlitten haben ſoll, wovon 
aber Pauſanias, wie überhaupt vom Chriſtenthum, kein Wort 
weiß. Dann war alſo dieſe Platane ſchon vor mehr als ſieb⸗ 
zehn und einem halben Jahrhundert ein alter Baum und war 
dann wirklich zur Zeit Alexander's vorhanden geweſen. Hat 
aber Alexander bei dem heiligen Quell unter ihrem Schatten 
wirklich geträumt, ſo war ſie ſchon vor mehr als zweitauſend 
und zweihundert Jahren ein alter Baum, denn, um unter 
ihm zu träumen, wird er ſich auch gerade keinen jungen Baum 
auserwählt haben. Alſo iſt dieſe Platane wahrſcheinlich ebenſo 
alt, wie die ſchon von Xerxes in Phrygien verehrte. Die 
Erfahrungen von Forſtleuten und Gärtnern ſpielen jedenfalls 
keine Rolle, wo es ſich um ein Alter der Bäume von mehreren 
tauſend Jahren handelt, und wo das Wurzelgeflecht die Haupt⸗ 
ſache, will eben auch die Zahl der Jahresringe nichts bedeuten. 
Natürlich iſt es der Waſſerreichthum jenes Quells, auf welchen, 
in der warmen Luft Smyrna's, der üppige Wuchs dieſer 
Platane zu ſchieben iſt. Aus jener Stelle des Pauſanias 
wird man übrigens wohl auch erſehen, daß es ſich bei dieſem 
Quell nicht um einen Tempel der Artemis, ſondern der 
Nemeſis gehandelt hat. Ein Heiligthum der Nemeſis rührt 
übrigens ſehr natürlich von Alexander ſelbſt her, welcher eben 
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der Rächer des Griechenthums am mediſch-perſiſchen Reiche, 
ſowie auch am lydiſchen Reiche war. Nach Smyrna, welches 
Alyattes von Lydien zerſtört hatte, und welches Alexander 
wieder auferbauen ließ, gehörte wirklich die rächende Nemeſis 
als eigentliche Localgöttin. 

Wir ſchlenderten nun weiter durch die ſehr ausgedehnte 
Beſitzung, zu welcher auch ein großer Trocken- und Sortir⸗ 
platz für Lumpen gehört, zur Ausfuhr für die Papierfabrikation, 
und ein höchſt üppig wuchernder Baum⸗ und Obſtgarten, 
urſprünglich in europäiſchem Geſchmack angelegt, aber jetzt voll- 
ſtändig verwildert. In der gegenwärtigen Jahreszeit prangte 
derſelbe von großen, geſättigt gelben Citronen, von kleinen, 
dunkelrothen Mandarin-Orangen und auch ganz großen helleren 
Früchten derſelben Art. Daneben ſtreute das Geſträuch aber 
auch weißen und rothen Roſenſchnee auf die grasbewachſenen 
Pfade. Orangen, Citronen und Roſen kann man hier überall 
pflücken, ſo viel man will. Vor mehr als zwanzig Jahren 
ſchenkte Sultan Abdul Medſchid dieſe Beſitzung des fogenann- 
ten Dianabades an ſeinen armeniſchen Münzmeiſter in Konſtan⸗ 
tinopel, Duz⸗Oglu, deſſen Erben fie noch gehört. Lange 
Jahre hindurch war fie von Duz-Oglu für ein Spottgeld zu 
erwerben, etwa für zweitauſend Pfund türkiſch, oder fieben- 
unddreißigtauſend Mark. Der Trocken- und Sortirplatz für 
Lumpen, von denen in der Türkei allein noch ausreichend 
ergiebige Ausbeute iſt, um ſie ausführen zu können, in Ver⸗ 
bindung mit ſo ausgezeichnetem Waſſerzufluß, an einer Stelle 
dem Hafen von Smyrna ſo nahe, brachten ſpäter Herrn 
F. A. Brockhaus, den großen Verleger in Leipzig, auf den 
Gedanken, die Beſitzung anzukaufen, um hier eine Papier- 
mühle zu errichten. Er muß die Erben des Duz-Oglu aber 
zu theuer gefunden haben, denn er hat die Beſitzung eben 
nicht gekauft. Jetzt iſt ſie zu nahmhaftem Pachtzins verpachtet. 
Duz⸗Oglu hat übrigens aus dem Teich ſchon vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren ein Steinbild herausgefiſcht, welches man für 
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ein Bildniß der Diana hält und welches ſich jetzt im Sculptur- 
Muſeum zu Konſtantinopel befindet. a 
Auf einem anderen Wege, längs des Canales, und dann 
längs der Kunſtſtraße von Smyrna nach Burnabat kehrten 
wir nach Smyrna zurück. Auf dem Wege ward mit Herrn 
Spiegelthal der nächſte weitere Ausflug verabredet. Diesmal 
ſoll es auf der nördlichen längeren Bahn zuerſt nach Magneſia 
am Sipylos, jetzt Maniſſa, nach den Trümmern von Sardes, 
nach dem See des Königs Gyges und den vorgeſchichtlichen 
Pfahlbauten, welche ſich in demſelben befinden, und ſchließlich 
nach Alaſcheir, dem antiken Philadelphia, gehen. Auch über 
dieſen Ausflug werde ich, wenn er geſchehen ſein wird, 
berichten. f 


Von Smyrna nach Syra. 


Nothwendige Unterbrechung des Aufenthalts in Klein⸗Aſien. Syra als 
bequemer Zufluchtsort. Abfahrt aus der Bucht von Smyrna. Ein 
junger türkiſcher Ingenieur-Offizier. Die falſchen Anſichten in Europa 
über das Familienleben der Moslemin. Inſelbilder im Archipel. Die 
griechiſchen Sagen über die Geburtsſtätten der Gottheiten der Sonne 
und des Mondes. Wie hat man Mythen zu leſen? Das Prachtbild 
von Hermupolis auf Syra und die Annehmlichkeiten des Lebens daſelbſt. 
Hermupolis auf Syra, 9. Jan. 1877. 

Die Wendung, welche der Gang der Verhandlungen in 
Konſtantinopel genommen, hat meinem Aufenthalt, oder viel- 
mehr meinen Ausflügen, auf dem feſten Lande von Klein— 
aſien vorläufig ein Ende gemacht. Die ganze Türkei dröhnt 
jetzt vom Lärmen der Waffen, mit welchen ſich der muhame⸗ 
daniſche Theil ihrer Bevölkerung zum Vertheidigungskriege 
gegen Rußland rüſtet. Die Erregung des Volkes dabei macht 
es wenigſtens nicht rathſam, ſich in weniger von Chriſten 
bewohnte Gegenden zu wagen, vorzüglich nicht in Begleitung 
von Frauen. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß uns bis 
jetzt irgend welche Rohheit oder Gewaltthätigkeit nahe getreten 
wäre. Wir haben gerade die Muhamedaner überall beſonders 
höflich und gefällig gefunden. Von einem allgemeinen Chriften- 
haß bei ihnen haben wir noch nichts gemerkt. Es iſt uns 
überall nur Zorn gegen Rußland, als den Erbfeind des Islam, 
ſichtbar geworden, und höchſtens bei den gebildeteren Ständen 
ein Mißtrauen, deſſen Gegenſtand Griechenland iſt. In den 
öſtlichen Provinzen ſcheint ferner die Landwehr zweiten Auf⸗ 
gebots, die nun ebenfalls zur Fahne berufen iſt, hier und da, 
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vorzüglich an den armeniſchen Handelsleuten, ihr Müthchen 
gekühlt zu haben. Wird der Frieden weiter im Oſten weg— 
geſcheucht, ſo bleibt nichts übrig, als ſich vorläufig wieder 
etwas mehr weſtwärts zu wenden. Der gemeinſame Anhalts“ 
und Kreuzungspunkt aller Dampfſchiffslinien im Archipel, die 
helleniſche Inſel Syra, eignet ſich vorzüglich dazu, ſie zum 
Mittelpunkte für Studienfahrten durch die Inſelwelt des Archi⸗ 
pels und nach den Küſten Griechenlands zu machen. In der 
jetzigen Jahreszeit empfiehlt ſich Syra beſonders auch noch da— 
durch, daß es, mit alleiniger Ausnahme der Inſeln Cerigo 
und Santorin, ſüdöſtlich vom Peloponnes, im Winter die 
wärmſte aller zu Europa gehörenden Inſeln iſt, ſo daß es 


. B. die früheſten Gemüſe nach Konſtantinopel, Smyrna und 


Athen verſendet. Syra hat außerdem den Vorzug, in ſeiner 
Hafenſtadt Hermupolis einen Ort zu beſitzen, dem es faſt an 
keiner einzigen der Cultureinrichtungen fehlt, welche ſonſt nur 
in den eigentlichen Großſtädten Europa's gefunden werden. 
Unſer Dampfſchiff, wiederum ein Dampfſchiff der Geſell⸗ 
ſchaft des öſterreichiſchen Lloyd, verließ den Hafen von Smyrna 
am Sonnabend, den 6., um 4 Uhr Nachmittags, bei Süd⸗ 
wind, der aber nur wenig Regentropfen brachte. Es war für 
die Jahreszeit, ſelbſt unter dieſem niedrigen Breitegrade, unge- 
wöhnlich warm. Die See war glatt wie ein Spiegel. Wir 
dampften durch den Halbkreis der gepanzerten deutſchen, öſter— 
reichiſchen, franzöſiſchen und jetzt auch engliſchen Schiffscoloſſe 
hindurch, welche jetzt für die Sicherheit Smyrna's zu ſorgen 
beſtimmt ſind, die übrigens weder durch innere noch äußere 
Gefahr bedroht iſt. Der Umſtand, daß der alte engliſche 
Admiral Drummond am Morgen mit ſeinem Flaggſchiffe auf 
der Rhede eingetroffen war, hatte zu einer lebhaften begrü⸗ 
ßenden Unterhaltung mit ihm der Kriegsfahrzeuge der anderen 
Nationen in der Kanonenſprache geführt. Als wir abfuhren, 
kanonirte ein altes türkiſches Linienſchiff, jetzt zu Truppen⸗ 
transporten gebraucht, luſtig darauf los, und von allen Seiten 
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ſchickten die Berge, welche die Bucht von Smyrna umrahmen, 
neckiſch den Widerhall zurück. Wie ſtets in dieſen Breiten, 
brach das Dunkel raſch herein, und lange ehe wir aus der 
langgeſtreckten Bucht heraus waren, ſtrahlten die Leuchtthürme 
hinter uns und rechts und links und vor uns. In der erſten 
Kajüte fanden wir uns allein mit einem jungen türkiſchen 
Ingenieur-Offizier, welcher nach Caſtro auf der Inſel Skio 
fuhr, um den Zuſtand der dortigen Feſtungswerke zu beſich— 
tigen und darüber nach Tophane zu berichten. Es zeigte ſich, 
daß er, außer ſeiner türkiſchen Mutterſprache, auch engliſch, 
franzöſiſch, italieniſch und deutſch ſprach, oder doch ſprechen zu 
können glaubte. Aber er ſprach alle dieſe Sprachen nur wie 
ein Kind von etwa drei Jahren, welches deſſen Mutter viel— 
leicht ſehr gut verſteht, welches aber Andere zu verſtehen erſt 
lernen müſſen. Es gelang uns dies nur bei feinem Engliſch. 
Aus der Unterhaltung nun, welche in dieſer Sprache geführt 
wurde, erfuhren wir, daß er ein Zögling Blum Paſchas ſei, 
den wir ſelber als jungen Ingenieur-Lieutenant vor dreißig 
Jahren in Stettin gekannt haben, ferner daß er verheirathet 
ſei, und zwar nur mit einer Frau, welche er ſo ſehr liebte, 
daß er ihr die alleinige Verfügung über alles Geld überließ, 
daß er ſich dabei ſehr gut ſtehe, weil ſie ſcharf bis herab zu 
fünf Para (weniger als einen halben Sou oder noch nicht 
zwei Pfennig) ſei, und daß er ein reizendes Kind habe, deſſen 
Photographie er alsbald hervorzog, trotz des muhamedaniſchen 
Verbots einer Abbildung des Menſchen. Dann folgte von 
ſeiner Seite die Einweihung der neuen Bekanntſchaft durch 
Darbietung von einem Paar Gläſer Scherbet, welche er ſelber 
miſchte, mit Hülfe eines engliſchen Pulvers für die Anferti⸗ 
gung brauſender Limonade. Man bemerke, daß während bei 
uns die Annahme Geltung hat, daß die muhamedaniſchen 
Frauen durchaus keinerlei Rechte haben, hier ein junger vor⸗ 
nehmer Mann Zeugniß davon ablegt, daß er es für ſehr 
praktiſch gefunden hat, ſeiner eigenen, einzigen Frau die Ver⸗ 
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fügung über alles Geld zu überlaſſen, und daß ferner, wäh- 
rend wir das Verbot der Abbildung des Menſchen durch den 
Koran für unumgänglich halten, hier uns ein junger Mann 
und fanatiſcher Türke alsbald dadurch zu gewinnen verſucht, 
daß er die Photographie ſeines Kindes, noch obenein eines 
Mädchens, aus der Taſche zieht. 

Schon im vollſtändigen Dunkel ging es vorüber an der 
durch eine Inſel vor dem Winde geſchützten Ankerſtelle von 
Burlah, wo jetzt der Haupttheil des engliſchen Flottengeſchwa⸗ 
ders, welches bisher in der Bay von Beſika lag, vor 
Anker gegangen iſt, nicht etwa als Ausdruck der Thatſache, 
daß England Konſtantinopel ſeinem Schickſal überläßt, wie 
manche deutſchen Zeitungen voreilig berichteten, ſondern ein- 
fach, weil der Aufenthalt in der Beſika Bay während des Vor⸗ 
herrſchens der Nordſtürme zu gefährlich geworden war. Durch 
die ſtrahlenden Lichter zweier Baken war angezeigt, welcher 
Weg zur Ankerſtelle des engliſchen Geſchwaders führte. 

Nach langer, ſehr inſtructiver Unterhaltung mit dem jun⸗ 
gen türkiſchen Ingenieur, nämlich inſtructiv, trotz ihrer Schwie⸗ 
rigkeit, ſuchten wir unſer Lager auf. Als das erſte Morgen⸗ 
grauen mich weckte, fand ich uns in der Mitte des Archipels 
zwiſchen der Inſel Ikaria und der Inſel Mykonos. Heute 
hat die erſtere ein N vorgeſetzt bekommen und die andere das 
s am Schluſſe verloren. Dies iſt keine große Abänderung 
und ſie wird ihrer Zeit ſchon wieder aufgehoben werden. 

Ueber die Berge von Ikaria hinaus ſah man noch die 
hohen Berge der Inſel Samos ragen. Zur Linken von Myko⸗ 
nos waren, im grauen Nebeldufte, diejenigen von Naxos ſicht⸗ 
bar, und etwas links von dieſen die altberühmten Marmor- 
berge von Paros. Zur Rechten von Mykonos aber trat immer 
deutlicher der gewaltige Höhenzug von Tenos hervor, welches 
heut zu Tage Tino heißt und noch immer ſowohl durch ſeinen 
Wein wie durch ſeinen Marmor berühmt iſt. Weiter rechts 
hinter Tenos zeichneten ſich die Berge von Andros in duftiger 


Von Smyrna nach Syra. 113 


Linie gegen den morgengrauen Himmel ab. Das Geſammt⸗ 
ſchauſpiel der gerade an dieſer Stelle weder allzu verſtreuten, 
noch allzu gedrängten Inſelwelt des Archipels war diesmal 
beſonders prachtvoll wegen der Fülle verſchiedener Schattirun⸗ 
gen von dunkelblau, welche die Inſelbilder zeigten, im Gegen⸗ 
ſatze zu der hellblauen Meeresfluth, welche fie umgab, wäh⸗ 
rend in der Nähe des Schiffs die eigentlich doch dunkelgrüne 
Färbung des Meerwaſſers ſich zeigte. Durch die breite Oeff— 
nung zwiſchen Tenos und Mykonos fuhren wir in den Ring 
der kykladiſchen Inſeln ein, die nun ſämmtlich, als zum König⸗ 
reich Hellas gehörend, zu Europa gerechnet werden, während 
die großen ſporadiſchen Inſeln wie Lesbos, Chios, Samos 
und Rhodos, ſämmtlich türkiſches Eigenthum, ſchon als zu 
Klein⸗Aſien gehörig betrachtet werden. Zur Linken zeigte ſich 
nun das kleine und flache Delos, und neben ihm Rhenea, jene 
Nachbarinſel, auf welche die Bevölkerung im Alterthum be⸗ 
ſchränkt war, da auf Delos ſelbſt Niemand feſt wohnen, und 
vorzüglich nicht begraben werden durfte. Auch jetzt iſt Delos 
ganz unbewohnt, ohne daß es nöthig geweſen iſt, ſein Bewoh⸗ 
nen zu verbieten. Es trägt eben nichts ein, und es ſind auch 
nicht einmal mehr ausreichend anzugskräftige Trümmer ſeiner 
Tempelbauten vorhanden, um den Fremdenbeſuch herbeizulocken, 
und es etwa für Fremdenführer rathſam zu machen, ſich auf 
Delos anzuſiedeln. Beim Anblick der kleinen Inſel, welche 
nach der altgriechiſchen Sage zuerſt eine herumſchwimmende 
Inſel geweſen ſein ſoll, wie auch von den lipariſchen Inſeln 
bei Sicilien und den Symplejaden an der nördlichen Mün⸗ 
dung des Bosporus behauptet wurde, und welche dann Apollo 
aus Dankbarkeit dafür, daß auf dieſer Inſel ihm ſammt 
Diana Leto die Geburt gab, an den jetzigen Platz für immer 
befeſtigt haben ſoll, kreuzte mir einer jener flüchtigen Gedanken 
durch den Kopf, welche man auf dem Schauplatze der grie⸗ 
chiſchen Mythenwelt kaum zurückzudrängen vermag, weil der 
Geiſt der Gegenwart eben mit Vorliebe nach natürlichen 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inf. d. Archip. 8 
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Erklärungen aller überlieferten Wundergeſchichten ſucht. Dieſe 
muß man eben nicht, wie wohl manche, z. B. Max Müller 
in Betreff der griechiſchen Wunderſagen, und Mommſen in 
Betreff der römiſchen, ohne Weiteres aus dem Material für 
die Geſchichtsforſchung hinauswerfen, ſondern, wie Jakob 
Grimm mit den deutſchen Volksmärchen gethan, richtig zu 
leſen verſuchen. Die Geburtsſtätte des Sonnengottes und der 
Mondgöttin dürfte jedes Volk in derjenigen Weltrichtung 
geſucht haben, in welcher Sonne und Mond eben aufgehen. 
Dann würde alſo Delos den äußerſten Oſten der griechiſchen 
Niederlaſſungen zu derjenigen Zeit gebildet haben, in welcher 
eben der griechiſche Apollo - und Dianadienſt feſte Form gewann. 
Die anderen berühmten Orakel des Apoll in Delphi und in 
Milet ſcheinen faſt Schrittſteine für ein allmähliges Vordrin⸗ 
gen der Griechen von Weſt nach Oſt zu bezeichnen. Sei 
dem, wie ihm wolle, ſo ſteht doch aus der Erzählung des 
Herodot feſt, daß die geheimnißvollen Weihgeſchenke der geheim⸗ 
nißvollen Hyperboräer für das Heiligthum zu Delos, von 
Volk zu Volk überreicht, Anfangs längs des adriatiſchen 
Meeres, und dann über den Buſen von Salonichi und über 
Euböa und Tenos nach Delos kamen. 

Die See war auf unſerer ganzen Fahrt nur äußerſt 
wenig bewegt geweſen, und, einmal in den Ring der Kykladen 
eingedrungen, fanden wir ſie ganz glatt. Die Delphine 
ſpritzten und ſprangen und man glaubte jeden Augenblick auf 
ein phantaſtiſches Meeresidyll ſtoßen zu können, wie es uns 
Boeklin gemalt hat. Vor uns ſtieg das weiß ſchimmernde 
Prachtbild von Hermupolis auf Syra auf, in ſteilen Terraſſen 
auf dem jetzt braun grünen Bergzuge der Inſel emporſteigend, 
ein ſtets wieder feſſelndes Bild, welches wir nun ſchon drei⸗ 
mal genoſſen haben. Früher war dies ſtets nur in kurzem 
Anlaufen des Hafens, und einem haſtigen Spaziergange durch 
die unteren Theile der Stadt geſchehen; jetzt aber hatten wir 
den Beſchluß gefaßt, wenn möglich eine ganze Woche an dieſem 
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bezaubernden Mittelpunkte der Inſelwelt des Archipels Raſt 
zu machen. Die Schönheit des Quaderpflaſters von Hermu⸗ 
polis, aus kryſtalliſirtem Kalkſtein, der ſchon dem Mar⸗ 
mor ſelbſt ähnlich iſt, gewährt bei Spaziergängen einen 
erquickenden Gegenſatz gegen die entſetzlich holprigen Straßen 
von Smyrna. Ueber eine italieniſche Operngeſellſchaft, welche 
auf demſelben Schiff nach dem Morgenlande, und zwar zuerſt 
nach Hermupolis gekommen war, auf welchem wir nach Smyrna 
fuhren, habe ich ſchon früher berichtet, und wir wußten, daß 
ſie viel beſſer war, als diejenige, welche vorläufig das Opern⸗ 
haus in Smyrna mit Beſchlag belegt hatte. An alten Bekann⸗ 
ten aus Athen in der Stadt ſelbſt fehlte es uns nicht. Die 
milde Wärme der Luft am Anfang des Januar war entzückend, 
ſelbſt die leichte Herbſtbekleidung, welche wir angelegt hatten, 
wurde uns faſt zu warm. Wenn es in Hermupolis nicht noch 
beträchtlich kälter wird, brauchen Leute, welche an den Ath⸗ 
mungs⸗ Werkzeugen leiden, im Winter wirklich nicht nach 
Egypten oder Madeira zu gehen. Jedenfalls können kalte 
Tage hier nur ganz vorübergehend ſein, denn von Oefen iſt 
ſelbſt in dem nicht ſchlecht ausgeſtatteten Hötel d'Angleterre 
nicht die Rede; man könnte höchſtens zum türkiſchen Mangal 
greifen, um das Zimmer zu erwärmen, eine Heizung, die 
uns immer noch beſſer gefällt, als die Heizung mit Delbaum- 
wurzeln in den kleinen Kachelöfen von Athen. Auch vor den 
ſüditalieniſchen Kohlenbecken hat der türkiſche Mangal, in 
welchem dieſelbe Kohlenheizung den ganzen Tag vorhält, und 
noch eine Nacht dazu, entſchiedene Vorzüge. In Hermupolis 
hat man jedenfalls den Vorzug der höchſt mannigfaltigen Unter- 
haltung, welche die Verbindung dieſes griechiſchen Central⸗ 
hafens durch die Dampfſchiffe der helleniſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaft, welche hier ihren Sitz und ihre Werft 
hat, mit ſämmtlichen griechiſchen Inſeln und Häfen in all- 
wöchentlicher Fahrt, nebſt Rückfahrt, zu gewähren vermag, ſo 
wie diejenige, für welche die ebenfalls wöchentlichen oder vier⸗ 
8 * 


116 Von Smyrna nach Syra. 


zehntägigen Fahrten der öſterreichiſchen Lloydſchiffe, der Mar⸗ 
ſeiller Meſſagerieſchiffe, der italieniſchen Dampfſchiffe der 
Geſellſchaft Trinacria, welche jetzt in die Hände von Florio 
übergegangen ſind, und der egyptiſchen Regierungsdampfſchiffe, 
nach und von allen größeren Häfen des osmaniſchen Reiches 
und Egyptens ſorgen. 


Eine moderne Hellenenftiadt. 


Stattlicher Anblick und vortreffliche Pflafterung von Hermupolis. Der 
Platz Leotzako. Die tägliche Abendpromenade. Der Gemüſe- und 
Fruchtmarkt. Das italieniſche Opernhaus. Unſere alten Reiſegenoſſen. 
Fleiſchmarkt und Fiſchmarkt. Das Schiffswerft der helleniſchen Dampf⸗ 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft. Griechiſche Windmühlen und Dampfmühlen. Der 
Kirchhof. Die Waiſenhäuſer des Babayotti. Ausfahrt nach Epis⸗ 
copeion. Der Landſchafts⸗Trieſel. Die unbenützten Landhäuſer. 


Hermupolis, den 9. Januar 1877. 


Daß das ſchimmernde, hoch an den Bergen emporſtre⸗ 
bende Hermupolis von der See aus einen prachtvollen Anblick 
gewährt, iſt ſchon im Vorigen erwähnt. Jetzt möge hinzu⸗ 
gefügt fein, daß es aber zugleich auch ein für ein nordeuro⸗ 
päiſches Auge wunderlicher Anblick iſt. Die Altſtadt, hoch 
oben zur Linken, bedeckt mit ihren weißen Häuſern, welche 
eins hinter dem anderen geradezu wie flache Treppenſtufen 
emporſteigen, einen Bergkegel, ſo daß hier ein Geſammtbild 
herauskommt, ähnlich einem Hute kryſtalliſirten Zuckers. Die 
Neuſtadt, welche unter Innehaltung eines gewiſſen Abſtandes, 
die Altſtadt in weitem Halbkreiſe umgiebt, ſteigt etwas rechts 
von der Altſtadt, faſt ebenſo hoch empor wie dieſe. Auf dieſer 
neuſtädtiſchen Spitze ſieht man jetzt das unterſte Stockwerk 
einer großen griechiſchen Kirche im Bau, während die ſcharfe 
Spitze der von römiſchen Katholiken bewohnten Altſtadt von 
der römiſch⸗katholiſchen Hauptkirche St. Georg gekrönt wird. 
Oeſtlich und weſtlich wird die Neuſtadt, welche ſich, nach unten 
immer breiter werdend, bis zum Meeresufer und dem Hafen 
herabſenkt, von zwei uoch ziemlich hoch gelegenen, ſtattliche 
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Thürme tragenden, neuen griechiſchen Kirchen eingefaßt. Die 
öſtliche iſt die griechiſche Kathedrale St. Nikolas. 

Hat man den Fuß an's Land geſetzt und das Stadt- 
Innere betreten, fo erſcheint dieſe griechiſche Haupt⸗Seeſtadt, 
welche man bei ihren etwa 26,000 Einwohnern doch höch⸗ 
ſtens als Mittelſtadt gelten laſſen kann, noch ſtattlicher. Längs 
des geräumigen Hafens, welcher beſtändig mit einem wahren 
Maſtenwalde gefüllt iſt, läuft ein Kai, deſſen niedrige Häuſer 
ein Verkaufslocal neben dem anderen zeigen, und auf welchem 
das Menſchengewühl, welches häufig die bunteſte, morgen— 
ländiſche Trachtenmiſchung zeigt, vom Morgen bis zum Abend 
nicht abreißt. Der Kai iſt mit großen Quadern aus kry⸗ 
ſtalliſirtem Kalkſtein gepflaſtert, zwiſchen denen die ſchmalen 
Fugen kaum ſichtbar ſind, und ſo ſind es die Straßen, welche 
entweder ſtrahlenförmig von ihm auslaufen, oder auch ihm 
parallel laufen; die erſteren, bei der ſteilen Anſteigung der 
Stadt gewöhnlich kurz, die anderen, welche unregelmäßige con— 
centriſche Ringe bilden, deſto länger. In älteren, wie in ent⸗ 
legeneren Gaſſen iſt der Kalkſtein des Pflaſters nicht zu Qua⸗ 
dern zugehauen, ſondern in unregelmäßigen Blöcken, aber ſtets 
mit ganz ebener Oberfläche, ſo aneinander gefügt, wie bei den 
kyklopiſchen Mauerbauten der griechiſchen Urzeit und Etruriens. 
So eben und glatt iſt das Pflaſter, daß die Fußgänger nicht 
ſelten in anſteigenden Straßen auf ihm ausgleiten. In aller⸗ 
neueſter Zeit hat es die Stadtverwaltung deswegen verſucht, 
einige neue Straßen mit Steinen zu pflaſtern, welche abge⸗ 
rundete Köpfe haben, wie das Wiener Straßenpflaſter. Im 
Ganzen kann dieſe moderne Griechenſtadt ſich alſo rühmen, in 
Betreff ihres Straßenpflaſters ſowohl an Florenz und Neapel, 
welche in ganz Europa am ſtattlichſten gepflaſtert ſind, wie an 
Wien zu erinnern, und einen ebenſo vortheilhaften Unter⸗ 
ſchied von den alten holprigen Straßen Smyrnas, von dem 
Schmutze Konſtantinopels und Salonichis, wie von dem Staube 
der nur chauſſirten Wege Athens aufzuweiſen. 


Eine moderne Hellenenſtadt. 119 


Ungefähr in der Mitte der Längenausdehnung der Neu⸗ 
ſtadt am Meeresufer, und in ziemlich kurzer Entfernung von 
dieſem befindet ſich ein länglicher freier Platz von beträchtlicher 
Ausdehnung, welchen ſich die ganze Bürgerſchaft von Hermu⸗ 
polis bemüht zu demjenigen für ihre Stadt zu machen, was 
der Marcusplatz für Venedig war, und, als Abglanz einer 
vergangenen Zeit, noch iſt. 

Früher war dieſer Platz nach dem König Otho genannt; 
jetzt aber Platz Leotzako, nach einem Aufrührer, welcher die 
Rolle eines Freiheitshelden auf Syra ſpielte, eigentlich aber 
ein politiſcher Agent in fremden Dienſten geweſen zu ſein 
ſcheint. Noch immer ſtreiten ſich die politiſchen Parteien in 
Syra um den berechtigten Namen dieſes Platzes. Dieſer 
Platz iſt neuerdings mit Marmorquadern gepflaſtert worden, 
und ſoeben iſt ein ſtattliches Rathhaus an demſelben in Bau, 
deſſen ſchweres unteres Stockwerk aus blauem Marmor ſchon 
fertig daſteht. Es liegen an demſelben einige größere und 

kleinere Kaffeehäuſer, ein Hötel und eine große Schule. Etwa 
um 5 Uhr Nachmittags ſtrömen die bemittelteren Klaſſen der 
Stadt mit ihren Damen, in voller Toilette, nach dieſem 
Platze, und gehen auf dem ſpiegelblanlen Pflaſter auf feiner 
Mitte etwa eine Stunde lang auf und ab. Es geſchieht dies 
aber jetzt ohne begleitende Muſik, weil ſich die einzige hierzu 
verwendbare Muſikbande in der Stadt, mit der Municipal⸗ 
Verwaltung, dem Nomarchos, über den Preis gezankt hat. 
An den Platz ſtößt auch der Gemüſe- und Fruchtmarkt, eine 
verkleinerte Nachahmung des Covent-Garden-Markts in Lon⸗ 
don, welcher jetzt von ſaftigen Südfrüchten, Cedrat-Aepfeln, 
Orangen und Lemonen, von Tomaten und Rieſen-Radischen, 
ſowie von friſchen Salaten und Gemüſen förmlich prangt. 
Die Baukoſten dieſes Markts haben bei den geringen Koſten 
des hieſigen Bauſtoffs nur 60,000 Mark betragen; ebenſo 
viel hat das italieniſche Opernhaus, Apollo-Theater genannt, 
wie die große Oper von Rom, in nächſter Nähe dieſes Platzes 
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gekoſtet, für welche geringe Auslage ein Haus mit nicht weniger 
als vier Logen-Balkonen übereinander hergeſtellt werden konnte. 

Jetzt ſpielt faſt allabendlich dieſelbe Truppe in dieſem 
Hauſe, mit welcher wir aus Brindiſi nach Griechenland 
gefahren ſind, und leiſtet wenigſtens nichts Schlechtes. Das 
Clubhaus mit dem großen Ballſaal der Stadt liegt am Ab- 
hange zwiſchen dem Opernhauſe und dieſem Platze des Abend⸗ 
ſpazierganges der modiſchen Welt, wo man, wie in den 
italieniſchen Städten, ſicher iſt, jeden Menſchen anzutreffen, 
mit welchem in Hermupolis zuſammenzukommen man ein 
Intereſſe haben kann. Außer dem beſondern Gebäude für den 
Frucht und Gemüſemarkt kann ſich Hermupolis auch folder 
beſonderen Gebäude für den Fleiſchmarkt und für den Fiſch⸗ 
markt rühmen, welches noch viel größere Städte, beſonders bei 
uns in Deutſchland, nicht können. Sie alle haben ungefähr 
gleiche Baukoſten nöthig gemacht und ſind ganz verſtändig für 
ihren Zweck eingerichtet. Das großartigſte Etabliſſement aber 
in der Stadt iſt das Schiffswerft der helleniſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaft, deren Schiffe uns noch wiederholt zu 
Statten kommen ſollen. Dieſe Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, 
von Kaufleuten von Hermupolis gebildet, hat ſich wiederholt, 
ähnlich den genueſiſchen Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaften in 
Italien, an patriotiſchen Unternehmungen betheiligt. Während 
des jüngſten kretiſchen Aufſtandes im Jahre 1869 gelang es 
ihrem Dampfer „Ennoſſis“, mehrfach die Blokade von Kreta 
zu durchbrechen, und um ihn hieran zu hindern, hatte ihn 
endlich Hobart Paſcha im Hafen von Hermupolis ſelbſt zu 
blockiren. Auf dem Dampfſchiffswerft befindet ſich vorzüglich 
eine ſehr große Ankerſchmiede. 

Einladender Spaziergänge in und bei Hermupolis giebt 
es viele, bei welchen man nur das Klimmen und Steigen 
nicht ſcheuen darf. In öſtlicher Richtung, an der neuen Kathe⸗ 
drale des heiligen Nicolaus vorbei, geht es eine Anhöhe hin⸗ 
auf, von welcher ſich köſtliche Blicke auf das Meer und das 
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hohe, in einer Entfernung von etwa zwei Meilen gegenüber⸗ 
liegende Tenos, neugriechiſch Tino, bieten. Auf dieſer Anhöhe 
zeigen ſich zahlreiche Windmühlen, alle von derjenigen Form, 
welche auf den Inſeln des Archipels allein beliebt zu ſein 
ſcheint. Es ſind niedrige, runde Thürme aus behauenem 
Stein, von welchen, wie bei unſern Holländern, nur der Kopf 
dem Winde zugedreht werden kann. Sie haben jede acht kurze 
Flügel, mit eiſernem Gerippe, welche durch einen eiſernen 
Umkreis ähnlich den Speichen eines Rades zuſammengefaßt ſind. 
Die Leinewand wird nur am äußerſten Ende jedes Flügels 
angebracht. Neuerdings iſt ihr Gewerbe ſehr ſtark durch die 
Mitbewerbung der Dampfmühlen — Athmomylai — beein» 
trächtigt worden, deren Zahl und Größe jetzt in Griechenland, 
wie überall, wächſt. Oberhalb der Mühlen kommt man zu 
einem hoch gelegenen Steinbruch, welchem der ſtolze Name 


der Akropolis, ich weiß nicht aus welchem Grunde, zugelegt 


worden iſt. 

Im Nordweſten liegt der Kirchhof, deſſen Marmordenk— 
mäler Zeugniß dafür ablegen, daß es in Hermupolis viele 
wohlhabende Familien giebt, denen die Erinnerung an ihre 
Verſtorbenen an's Herz gewachſen iſt. Das größte dieſer Denk— 
mäler iſt eine Capelle, in welcher der kürzlich verſtorbene 
griechiſche Erzbiſchof von Syra, ein Mann urſprünglich deutſcher 
Abſtammung, und welcher auch noch deutſch ſprach, begraben 
worden iſt. Beſſer hat die Nekropolis auf dem äußeren Ker⸗ 
ameikos, bei Athen, im Alterthume auch nicht ausgeſehen. 

Noch einen anderen Spaziergang kann man, eigentlich 
ganz im Innern der Stadt, nach dem höchſten Theile der 
Neuſtadt machen, in welchem ſich zwei Waiſenhäuſer, eines 
für Knaben und eines für Mädchen, befinden, für welche ein 
noch lebender Sohn der Stadt, Namens Babayotti, welcher 
ſich in Odeſſa ein namhaftes Vermögen erwarb, das Geld 
hergegeben hat, ſowohl für ihre Anlage, wie für ihre Erhal- 
tung. Sie ſind ſo hoch oben angelegt worden, damit die 
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Kinder mit Sicherheit in geſunder Luft aufwachſen. Herr 
Babayotti hat nicht weniger als zwei Millionen Franes für 
"fie hergegeben, während er für ſich ſelber täglich kaum mehr 
als einen einzigen Franken verbraucht. Er faßt ſeinen Reich⸗ 
thum ſo auf, als ſei derſelbe keineswegs von ihm ſelber ver⸗ 
dient, ſondern ihm nur von Gott anvertraut, um damit Werke 
der chriſtlichen Liebe zu thun; die Fürſorge für die Waiſen ſei 
aber die vornehmſte aller Chriſtenpflichten. Dabei iſt ſeine 
Vorſchrift, daß die Knaben, wie die Mädchen, in Eſſen, 
Trinken und Kleidung ſo karg gehalten werden ſollen, wie er 
ſich ſelber hält, damit ſie nicht verwöhnt werden. Wir haben 
uns von den Knaben, wie von den Mädchen etwas vorſingen 
laffen, wobei wir allerdings zu bemerken hatten, daß die 
Knaben recht ärmlich und die Mädchen nicht blos dies, ſondern 
auch unordentlich gekleidet waren. 

Für weitere Ausflüge giebt es einige Miethwagen in der 
Stadt. Einer derſelben fuhr uns weit und hoch nach Weſten 
hinaus, zu einem Landhäuſer-Dorfe, welches ſich an ein Land⸗ 
haus angeſchloſſen hat, das urſprünglich dem römiſch-katho⸗ 
liſchen Biſchofe von Syra gehörte, und welches Dorf des- 
wegen Episkopeion, alſo etwa Biſchofsheim, heißt. Der gut 
chauſſirte Fahrweg geht in zahlreichen, ſehr engen Wendungen 
die Steige aufwärts, ſo daß die Landſchaft, welche man nun 
zur Rechten hat, bald wieder zur Linken erſcheint. Dabei 
wird der Blick immer weiter und das Landſchaftsbild immer 
großartiger. Meine Frau nannte den faſt verwirrenden Anblick, 
nicht unglücklich, einen Landſchafts-Trieſel. Am oberen Ende 
des Thales kamen wir theilweiſe zu höchſt ſtattlichen Land⸗ 
häuſern, darunter eines, von einem reichen Sonderling aus 
weißem Marmor gebaut, mit zahlreichen Terraſſen, deſſen 
Baukoſten nicht weniger als eine halbe Million Franes betra⸗ 
gen ſollen. Das Haus ſteht ganz leer, denn der Mann iſt 
todt und ſein Erbe hat keine Neigung empfunden, es zu 
bewohnen. Nur Gärtner fanden wir in ſeinen prangenden 
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Citronen⸗, Granatäpfel- und Orangen-Gärten, welche uns 
einen zierlichen Strauß aus ſüßduftenden Orangenblüthen 
banden. Wie es doch kommen mag, daß ſo viele Landhäuſer 
in entzückender Lage, auf deren Erſchaffung ein ganzes fleißiges 
Menſchenleben verwandt worden iſt, hernach von den Erben 
verlaſſen ſtehen, und, wenn dieſe ſonſt genügende Mittel 
haben, nicht einmal an Andere vermiethet werden? 


Paros, Naxos und Jos. 


Fahrt mit einem griechiſchen Dampfſchiffe. Flugkraft der Möven. 
Pumphoſen Griechen und Fuſtanellen⸗Griechen. Paros und der Brocken. 
Der Hafen von Nauſſa. Der venezianiſche Thurm. Paros durch die 
Ruſſen verwüſtet. Naxos. Trümmer eines Bakchos⸗Tempels. Stiftung 
des Herzogthums Naxos. Verſchwörung der Griechen mit den Türken 
zum Sturze der lateiniſchen Herrſchaft. Wie Ariadne ſich für Theſeus 
Undank getröſtet. Der Berg Marpeſſa auf Paros. Sigls Plan ihn 
in die Luft zu ſprengen. Die Inſel Jos. Homer's angebliches Grab. 
Graf Paſch von Krinen. Vor Anker im Naturhafen von Jos. 


Hermupolis, Freitag, 12. Januar 1877. 

Die helleniſche Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft hat ihren 
Hauptſitz in Hermupolis auf Syra. Von hier aus hält ſie 
die Verbindungen mit ſämmtlichen zum Königreiche Hellas 
gehörigen Inſeln des Archipels aufrecht, deren Haupttheil der 
Ring von Inſeln bildet, welcher im Alterthum und auch heute 
noch als die Kykladen von den Sporaden, den zerſtreut liegen⸗ 
den Inſeln, unterſchieden ſind. Es finden von Hermupolis 
aus Rundfahrten, oder, wie man wohl beſſer ſagen würde, 
Schlingenfahrten, in drei Richtungen ſtatt, deren jede einzelne 
alle 14 Tage wiederholt wird, und natürlich nur die Haupt⸗ 
punkte berührt. Will man an irgend einem Punkte der Fahrt 
ſich länger aufhalten, als das Schiff auf der Anhaltsſtelle 
liegen bleibt, ſo muß man entweder warten, bis das Schiff 
vom entfernteſten Punkte der Schlinge über dieſelben Anlege- 
ſtellen zurückfährt, oder auch volle 14 Tage bis zur Wieder⸗ 
holung derſelben Schlingenfahrt. Wenigſtens wird dies unver⸗ 
meidlich, wenn man ſich darauf ſteift, nur mit Dampfſchiffen 
zu fahren. Allerdings iſt aber auch faſt auf allen Inſeln 
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Gelegenheit zur Rückfahrt nach Hermupolis, oder auch zur 
Fahrt nach einer andern Inſel, nämlich ein kleines griechiſches 
Segelſchiff, gewöhnlich eine Goößlette, zur Benutzung, oder 
auch, wenn die See dazu ausreichend ruhig iſt, immer zwiſchen 
einer Inſel und der nächſten ein Ruderboot. Im Winter iſt 
auf alles dieſes natürlich nur wenig Verlaß. Auf das Dampf⸗ 
ſchiff daher beſchränkt, muß man ſeine Zeit gut ausnutzen, und 
wenn man irgendwo wirklich einen Aufenthalt von 14 Tagen 
machen will, ſich vorher vergewiſſern, ob ſich dies denn auch 
verlohnt und die ganzen 14 Tage gut angewandt ſein würden. 
Außerdem aber muß man Gewißheit darüber haben, daß man 
einen Gaſtfreund finden wird, deſſen Haus ein erträgliches 
Unterkommen zu gewähren vermag. Denn an eigentliche Gaſt⸗ 
höfe iſt auf den Inſeln, mit ſehr wenig Ausnahme, nicht zu 
denken. Uebrigens bezahlt man gewöhnlich die Gaſtfreund⸗ 
freundſchaft ſo gut wie den Gaſthof, zwar nicht an den Haus⸗ 
herrn, doch im Trinkgeld an die Bedienung. Wo es noch 
keine Gaſtwirthſchaften giebt, richtet ſich mit Nothwendigkeit 
das Privatleben auf eine Gaſtfreundſchaft ein, welche dem 
Hausherrn und feiner Familie Unterhaltung und der Bedie⸗ 
nung einen namhaften Zuſchuß zu ihrem Lohne gewährt. Die 
Griechen wie die Türken ſind noch ſehr gaſtfrei, und thun mit 
ſichtbarer Freude an der Sache, was ja doch geſchehen muß. 
Das Dampfſchiff „Karteria“, eines der neueſten und 
größten der helleniſchen Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, ſtach 
am Mittwoch, den 10., um 8 Uhr Morgens in See. Trotz 
Sonnenſchein und klarem Himmel ſtürmte der Nordwind gewal⸗ 
tig, und meine Frau, welche ſich überhaupt nicht recht wohl 
fühlte, blieb deswegen diesmal in Hermupolis. Auf dem 
erſten Platze war ich ganz allein. Auf den helleniſchen Dampf⸗ 
ſchiffen beſteht die Einrichtung, daß man an den Mahlzeiten 
— es giebt im ganzen Süden ſtets zwei warme Mahlzeiten, 
um 11 Uhr Vormittags und um 7 Uhr Abends, wie in Frank⸗ 
reich — theilnehmen und dafür beſonders bezahlen kann, oder 
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auch nicht. Wo es ſich meiſt um nur kurze Fahrten der ein⸗ 
zelnen Paſſagiere handelt, iſt dies auch auf See vernünftig. 
Ich aber hatte beſchloſſen, diesmal ganz auf dem Schiffe zu 
bleiben und mich durch keine gaſtfreundliche Einladung, wie 
man ihnen in Griechenland kaum zu entgehen vermag, hier— 
von ablenken zu laſſen, und jedenfalls auf demſelben Schiffe 
unmittelbar zurückzukehren, eben weil ich meine Frau diesmal 
zurücklaſſen mußte. 

Es ging vorbei an der kleinen Felſeninſel gerade vor dem 
weiten Hafen von Hermupolis, auf welcher einſam der Haupt⸗ 
leuchtthurm ſteht. Noch etwas weiter draußen ragen rechts 
und links zwei kleine Felsklippen aus der See, die äußerſten 
Stücke ſchräg aufgerichteter Flötze, welche hier durchgebrochen 
zu ſein ſcheinen, und bei dem nahezu rechten Winkel ihrer 
Schichtungslinie mit der Bruchlinie ſteinernen Naſen ähneln, 
welche ungeheure Rieſen, die unten in der See ſchlafend lie⸗ 
gen, aus dem Waſſer herausſtecken. Die tiefbewegte See ſelbſt 
war dunkelblau und all' ihre Wellenberge mit weißem Schaum 
gekrönt. Sie glich einer ausgebreiteten, aber vielfach auf⸗ 
gebauſchten dunkelblauen Atlasdecke, über welche ein reicher 
weißer Spitzenbeſatz verſtreut war. Die entfernteren Inſeln 
Andros, Tenos, Mykonos, Delos und Rhenea blickten im 
ungewiſſen Morgenlichte noch wie durch Schleier. Aber der 
rückwärts auf das blaugrüne Syra, oder auch Syros, wie es 
die gebildeten Griechen wieder nennen, fallende Blick ließ die 
langgeſtreckte Inſel mit dem Steinknicks auf ihrem abgerun⸗ 
deten Rücken, den Theilungswällen des ländlichen Eigenthums, 
faſt als ein ungeheures Amphib oder Hippopotamos, oder 
Rhinozeros, erſcheinen, deſſen runzlicht und faltig behäuteter 
Rücken aus der See hervortaucht. Nur mußte man ſich frei⸗ 
lich die ſchimmernd weiße Zuckerpyramide von Hermupolis 
wegdenken. Rings um das Schiff wimmelte es von feiſten 
weißen Möven. Sie flogen mit dem Schnabel gegen den 
Nordoſtwind, deſſen Richtung das Schiff zunächſt ziemlich im 
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rechten Winkel durchſchnitt; ich konnte aber deutlich bemerken, 
daß ſie trotzdem ſeitwärts ſich fortarbeitend, eine Art von 
Wettflug mit dem Schiffe aufnahmen, den Lauf deſſelben nun 
überholend, und nun wieder muthwillig zurückkehrend, als ſei 
ſolche Anſtrengung für ihre Flügelkraft bloßes Spiel. 

Die See war leer von anderen Schiffen und die zahl- 
reichen Inſeln ringsum für die Beobachtung noch viel zu fern. 
Man ſucht in ſolchen Fällen die Unterhaltung auf dem Schiffe 
ſelbſt. Zum erſten Mal ſeit wir von der Küſte Kleinaſiens 
zurückgekehrt ſind, tauchte unter den Griechen im Vorderſchiff 
einer auf, der die weiße Fuſtanelle um die Lenden trug, das 
reich gefaltete, ſteif abſtehende kiltartige Röckchen, welches die 
Neugriechen ihren albaneſiſchen Nachbarn entlehnt zu haben 
ſcheinen. Sonſt ſah man nur die ungeheuer weiten, in der 
Form faſt zwei Säcken ähnlichen, bis auf das Knie herab⸗ 
reichenden, hinten aber viel weiter herunterhängenden, dunkel⸗ 
blauen Beinkleider, welche von den Griechen niederen Standes 
in der Türkei und auf den Inſeln des Archipels allgemein 
getragen werden. Dieſe Pumphoſen-Griechen, wie ich ſie 
nennen möchte, und die Fuſtanellen-Griechen ſcheint man von 
einander unterſcheiden zu müſſen, und es mag wohl ſein, daß, 
was Fallmerayer von den Neugriechen behauptet hat, nämlich 
in Betreff ihrer Abſtammung, und daß dieſelbe ganz gemiſcht 
ſei, ſich eher von den Fuſtanellen-Griechen des Weſtens ſagen 
läßt, als von den Pumphoſen-Griechen des Oſtens. Auch der 
Fez unterſcheidet ſich bei den beiden Trachten. Der der Pump⸗ 
hoſen-Griechen iſt gewöhnlich hoch und weit und dabei ganz 
ſchlapp; der der Fuſtanellen- Griechen dagegen iſt kleiner und 
ſteifer gebügelt, ſchon ähnlich dem Soldatenfez der Türken. 

Erſt nach drei Stunden, während welcher langen Zeit 
das weißſchimmernde Hermupolis beſtändig ſichtbar blieb, er⸗ 
reichte das Dampfſchiff die Inſel Paros. Sie bildet, aus 
der Ferne geſehen, einen unregelmäßigen Kegel, welcher aber 
nach allen Seiten doch ziemlich gleichmäßig abfällt. Da der 
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Hauptgipfel auf einer Hochebene emporſteigt, welche rechts und 
links durch zwei kleine Nebengipfel begrenzt wird, gleicht das 
Fernbild der Inſel ſehr demjenigen des Brockens. Der höchſte 
Gipfel ſteckte in den Wolken; ich glaube aber doch nicht, daß 
er die Höhe des Brockens erreicht. Zur Linken von Paros 
war auch alsbald der höhere Bergzug des gewaltigen Naxos 
ſichtbar geworden, ebenfalls von weißen Wolken verhüllt. Zur 
Rechten von Paros bemerkte man ſchon die Nordſpitze des 
kleineren und niedrigeren Anti-Paros oder Oliandros, welches 
die Griechen des Alterthums öde gelaſſen zu haben ſcheinen. 
Bei größerer Annäherung an die Küſte von Paros ward eine 
Reihe ganz niedriger und wild zerklüfteter Vorgebirge ficht- 
bar, an welchen die hoch aufgethürmten Wellen ſich in brau⸗ 
ſender Brandung brachen, wobei das aufſpritzende Waſſer 
dergeſtalt zerſtäubte, daß es geradezu Rauchwolken glich. 
Zwiſchen zahlreichen kleinen Klippen hindurch drang das Schiff 
in die weite runde Bucht von Nauſſa ein, welche doch offen⸗ 
bar ihren Namen von Naus, das Schiff, ableitet, alſo etwa 
Schiffsrhede heißt. Zur Linken zeigte ſich ein kleines Oertchen, 
wie alle griechiſchen Orte blendend weiß, vor welchem ein 
braun⸗ grauer ſteinerner Thurm im Waſſer ſteht, auf einer 
Plattform ſich erhebend, welche ein Kreis von Halbbögen trägt. 
Dieſer Thurm rührt von den Venezianern her, welche die 
Inſel auf ihren Türkenkriegen beſetzten, als das lateiniſch⸗ 
chriſtliche Herzogthum Naxos ſchon durch den türkiſchen See- 
helden, oder vielmehr Seeräuber, Chaireddin, oder Barbaroſſa, 
geſtürzt und die Kykladen mit der Türkei vereinigt worden 
waren. Zur Rechten reicht eine Ebene in's Land hinein, auf 
welcher ich mehrere Gehöfte zu entdecken vermochte, ſowie am 
Uferrand, was mir ein kleines Kloſter zu ſein ſchien. 

Im Jahre 1770, zur Zeit ihrer ſiegreichen Seeſchlacht 
gegen die Türken bei Tſchesme, in der Nähe von Smyrna, 
niſteten ſich die Ruſſen in dieſer Bucht ein, begleitet von 
drei Tauſend aufrühreriſchen Albaneſen. Sie hieben alle 
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Oelbäume um, und ſollen überhaupt hier, eben als in Fein⸗ 
desland, arg gehauſt haben. Der Ruſſenſchrecken iſt noch 
ſprichwörtlich auf der Inſel. 

Zahlreiche Böte umdrängten das Schiff, aber es wurden 
hier nur die Poſtbeutel umgetauſcht. Dann fuhren wir aus 
der Bucht wieder heraus und auf das benachbarte Naxos zu, 
deſſen kleine gleichnamige Stadt ſich bald zeigte. Sie liegt 
unmittelbar am Ufer auf einer unbeträchtlichen Anhöhe, und 
der braune Häuſerklump auf dieſer Anhöhe, welcher noch aus 
den Zeiten des Herzogthums Naxos ſtammt, und vom Schloſſe 
der Herzöge noch einen Thurm enthält, iſt jetzt rings von einer 
wohlgeweißten Vorſtadt umgeben. Auf einer kleinen Felſen⸗ 
inſel, dicht bei der Stadt, zeigt ſich ein Trümmerſtück, welches 
man faſt für einen zweibeinigen Galgen halten könnte, denn 
es iſt nur ſchwer verſtändlich, wozu eine große Marmorthür 
gedient haben könnte, da, wo ſich doch gar nicht abſehen läßt, 
wo der Tempel geſtanden haben kann, zu dem ſie gehört 
haben muß. Aber die beiden joniſchen Säulen, welche dieſes 
Trümmerſtück eines Tempelthors zieren, laſſen keinen Zweifel 
darüber, daß hier ein Tempel, und zwar, wie auf Naxos 
nur natürlich, ein Bakchos-Tempel ſtand. Uebrigens ſoll 
dieſe kleine Felſeninſel, welche jetzt Palati heißt, im Alter- 
thum durch einen Damm mit der Hauptinſel verbunden ge⸗ 
weſen ſein. Wahrſcheinlich war dies der Hafenſchutzdamm 
der antiken Stadt, welche auf derſelben Stelle ſtand, wo noch 
jetzt die Stadt Naxos ſteht. Wiederum hat man unfern da⸗ 
von einen Hafenſchutzdamm aus großen Steinblöcken herzu⸗ 
ſtellen verſucht, die Arbeit daran ſcheint aber in's Stocken 
gerathen, oder auch ganz aufgegeben worden zu fein. Jeden⸗ 
falls wird jetzt das Städtchen Naxos noch nicht als wirklicher 
Hafen behandelt. Das Schiff wartet, ſo gut es geht, und 
Böte kommen heran, drängen ſich mit wildem Lärmen um 
die Schiffstreppe, und fahren wieder ab. Selbſt an's Land 
zu gehen ſchien mir bei dem maßloſen Schwanken des Schiffes 
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wie der Bote und bei der Schwierigkeit für mich, zu klettern, 
leider unmöglich. 

Die Inſel Naxos, die größte der Kykladen, hat jetzt nur 
12,000 Einwohner. Herodot aber giebt an, daß ſie zur Zeit 
der Perſerkriege 8000 ſchwer Bewaffnete in's Feld zu ſtellen 
vermochte. Dies würde mit den Frauen, Kindern, Greiſen 
und Sklaven eine Bevölkerung von etwa 100,000 Einwohnern 
anzeigen. Sie kam ſpäter unter die Botmäßigkeit Athens und 
hat dann wenigſtens keine geſchichtliche Rolle mehr geſpielt. 
Sie war aber ſtets ein berühmtes griechiſches Weinland, in 
welchem denn auch hauptſächlich Bakchos der Verehrung genoß. 
Im Mittelalter ſpielte ſie noch einmal eine geſchichtliche Rolle. 
Nach jenem Kreuzzuge, welcher zu der Eroberung Konſtanti⸗ 
nopels durch die nordfranzöſiſchen Kreuzfahrer und den vene— 
tianiſchen Dogen Dandolo führte, im Jahre 1204, begann 
die Zeit der ehrgeizigen Unternehmungen zur See im Süden, 
wie im Norden Europas. Fortan galt Alles für möglich und 
natürlich auch aus Venedig ſelbſt, tauchten Abenteurer auf, 
welche davon träumten, ſich im Morgenlande einen Thron zu 
gewinnen. Dem Marko Sanudo aus Venedig gelang dies 
wirklich dadurch, daß er ſich der Inſel Naxos und einiger 
benachbarten Inſeln bemächtigte. Er errichtete nun, bald unter 
dem öffentlichen Schutze Venedigs, das „Herzogthum zu Naxos 
und im Archipel“. Es beſtand unter ihm und unter ſeinen 
Nachfolgern durch volle dreihundert und ſechzig Jahre, bis 
zum Jahre 1566. Das venetianiſche Herrſcherhaus und ſeine 
lateiniſchen Söldner machten es ſich aber auf dem Nacken der 
unterworfenen Griechen zuletzt gar zu bequem und ſäeten unter 
dieſen furchtbaren Haß aus. Die griechiſche Bevölkerung ver⸗ 
ſchwor ſich mit den Türken zum Sturze der lateiniſchen Herr⸗ 
ſchaft. Es war ſchließlich Chaireddin Barbaroſſa, der dem 
Herzogthum Naxos ein Ende machte, und alle dazu gehörigen 
Inſeln dem Osmanenreiche einverleibte. Da er hier mit dem 
Volke verſchworen war, haben ſich auf Naxos keine Klagen 
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über den furchtbaren Seeräuber erhalten, welcher z. B. aus 
der Inſel Cerigo, ſüdlich von Lakonien, und aus Sorrento in 
Italien alle junge Mädchen als Sklavinnen wegichleppte. 

Aus der mythiſchen Zeit hat ſich auf Naxos die Erinne- 
rung an Ariadne, die Tochter des Minos, erhalten, in einem 
nach ihr benannten Brunnen unweit der Stadt. Nachdem ſie 
der undankbare Theſeus hier zurückließ, ſoll der Gott Bakchos, 
der auf der Inſel weilte, ſie aufgefunden und getröſtet haben. 
Es ſcheint faſt, als ob damit gemeint ſei, daß ſie ſich dem 
Trunke ergab! So iſt ſie übrigens auch ſchon dargeſtellt 
worden, zwar nicht durch Dannecker, aber durch andere Bild- 
hauer. 

Von der Anlegeſtelle vor Naxos fuhren wir in den bei⸗ 
nahe zwei Meilen breiten Canal zurück, welcher die Inſeln 
Naxos und Paros von einander trennt. Die gewaltige Erhe⸗ 
bung von Naxos ſieht etwas weniger kahl aus, als die übrigen 
Inſeln im Archipel, und der Rückblick auf die an Wein und 
auch an Marmor noch immer reiche Inſel gewährt deswegen 
ein entſchieden erquickendes Landſchaftsbild. 

Wieder näherte ſich das Schiff der Küſte von Paros. 
In einem Einſchnitt liegt hier die Ortſchaft Marmara, und 
hier beginnt, unmittelbar am Meeresufer entlang, die Erhe— 
bung des Berges Marpeſſa, welcher in ſeinem Innern den 
berühmten pariſchen Marmor enthält, den ſpecifiſch ſchwerſten 
Marmor, welchen es giebt, aber auch den härteſten, und 
welcher bei der Bearbeitung den größten Widerſtand leiſtet. 
Im Jahre 1844 wurden die antiken Steinbrüche, nämlich die 
unterirdiſchen, aus welchen der eigentliche Statuen-Marmor 
kam während der Marmor für Architektur auf der Oberfläche 
gebrochen wurde, wieder eröffnet, um pariſchen Marmor für 
das Grab Napoleon's unter dem Dom der Invaliden in Paris 
verwenden zu können. Man fand namhafte künſtliche Aus⸗ 
höhlungen, in welchen noch viele der thönernen Lampen der 
antiken Werkleute herumlagen. Aus dieſen Höhlen alſo waren 
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faſt ſämmtliche Meiſterwerke der plaſtiſchen Kunſt Altgriechen⸗ 
lands hervorgegangen, und erſt unter den Römern begann die 
Vernachläſſigung dieſer Steinbrüche, nachdem zur Zeit des 
Auguſtus die Steinbrüche von Carrara bei Yucca entdeckt wor⸗ 
den waren. Ein langer Prozeß iſt in unſeren Tagen zwiſchen 
der helleniſchen Regierung und einem Privatmann um den 
Beſitz dieſer Steinbrüche durchgefochten worden. Die Regie— 
rung hat ihn kürzlich, nach gerade dreißigjährigem Rechtskriege, 
verloren. Es hat ſich nun in London eine Aktiengeſellſchaft 
mit 100,000 Pf. St. Betriebscapital zur Ausbeutung der 
Steinbrüche gebildet. Unſer Landsmann Sigl aber, welcher 
ſich bis jetzt hauptſächlich auf die Gewinnung von buntem und 
farbigen Marmor in Griechenland gelegt hat, z. B. des grü— 
nen Marmors (Verde Antiko) in Tenos und des berühmten 
Roſſo Antiko in Lakonien, hat ſchon vorgeſchlagen, um den 
ſchwierigen unterirdiſchen Abbau in Tagbau verwandeln zu 
können, den ganzen Berg Marpeſſa mit Dynamit in die Luft 
zu ſprengen. 

Das iſt ein großartiger Gedanke, aber ſo eine großartige 
menſchliche Aufgabe es auch wäre, werden wir doch im Nächſten 
noch Großartigeres von der Natur ſelbſt wirklich gethan ſehen. 

Sobald wir am Berge Marpeſſa vorüber waren, zeigte 
ſich, hinter ihm auf der Hochebene im Innern des Landes 
liegend, der Hauptort der Inſel Paros, Perioikia, ein Name, 
der augenſcheinlich noch aus der Zeit herrührt, als die Inſel 
atheniſches Beſitzthum war. Ueber die ſüdliche Spitze von 
Paros hinaus erſtreckt ſich das niedrigere und ſchmale Anti 
Paros, noch tiefer ſüdlich, während zur Linken, ſüdlich von 
Naxos, ſich die kleinen Felſeninſeln Donoeſſa, Keros, Mäcares, 
Heracléa und Skinoeſſa zeigen. Geradeaus im Süden aber 
wird die Inſel Jos ſichtbar, heut zu Tage von den Seeleuten 
Nio genannt, und zu ihrer Rechten die Inſel Sikinos. Einſt 
fuhr an der Nordſpitze von Jos, ſo erzählt altgriechiſche Ueber⸗ 
lieferung, ein Schiff vorüber, eigentlich von Smyrna nach 
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Athen beſtimmt, alſo etwas außer Wegs, in welchem die Leiche 
eines alten blinden Mannes lag. Es war die Leiche Homer's, 
der auf der Reiſe geſtorben war. Die Seeleute legten bei 
Jos an und begruben die Leiche, und heute zeigt man, in 
maleriſcher Lage, beim kleinen Kloſter Plakolos, einige Steine, 
welche man das Grab Homer's nennt. Im Jahre 1773 will 
daſſelbe ein holländiſcher See-Offizier im Dienſte der Ruſſen, 
der Graf Paſch van Krienen, wieder aufgefunden haben. Herr 
Schliemann kann ja da nun auch nachgraben, wenn er Luſt 
hat, und ſo ſeine ſtaunenswerthen Entdeckungen vervollſtändigen. 

Mir gefällt in dieſer Beziehung der Graf Paſch van Krienen 
nicht recht, noch weniger, daß er ſich gerade in ruſſiſchen Dien- 
ſten befand, und am allerwenigſten, daß er ſeine merkwürdige 
Entdeckung zur Zeit der Kaiſerin Katharina machte. 

Das Schiff fuhr nun zwiſchen Jos und Sikinos hindurch 
immer weiter gen Süden. Nahe der Südſpitze der Inſel Jos 
zeigte ſich auf einem Felſenvorgebirge ein weißer viereckiger 
Thurm, welchen mir die Griechen auf dem Schiffe als einen 
Leuchtthurm bezeichneten, welcher aber nur eine einfache Petro- 
leumlaterne trage, keinen Leuchtwärter habe, und für den im 
Uebrigen vortrefflichen Naturhafen der Inſel, den einzigen, den 
es in der Nähe gäbe, eigentlich ganz ungenügend ſei. In 
dieſen geräumigen Naturhafen, welchen ein Hufeiſen von Berg⸗ 
wänden gegen den Nordwind, den Oſtwind, den Weſtwind 
beinahe auch den Südwind vollſtändig ſchützt, liefen wir ein. 
Unten fanden wir eine alleinſtehende und ziemlich anſpruchsvoll 
gebaute Kirche der heiligen Irene, und nicht allzuweit von 
derſelben einige erbärmliche, aber doch ſteinerne Hütten und 
Schänken am Strande. Hoch oben zeigte ſich am Bergabhange 
eine kleine Stadt. Es wurde uns mitgetheilt, daß wir hier 
bis vier Uhr am Morgen vor Anker liegen bleiben würden. 
Da zog ich es doch vor, auf einem der herangekommenen 
Boote etwas nach dem Lande zu fahren. Ein junger Grieche 
ſchloß ſich an mich an, wobei er mir mittheilte, daß er aus dieſer 
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Inſel Jos gebürtig ſei, mir zeigen wolle, was ich zu ſehen 
Luſt habe, und meinen Dolmetſcher ſpielen. Zugleich lud er 
mich auf ganze vierzehn Tage in ſein Haus ein nach Santorin, 
welches letztere man ſchon noch tiefer im Süden ſehen konnte. 
Ich lehnte die Einladung ab und war ſchon zufrieden, als der 
Capitän verſprach, mindeſtens eine ganze Stunde im inneren 
Gewäſſer dieſer Wunderinſel des Archipels, und zwar von 
ſechs bis ſieben Uhr am Morgen, liegen zu bleiben. In der 
kleinen Schänke am Strande umdrängte uns bald die ganze 
Bevölkerung der unteren Ortſchaft mit Weibern und Kindern. 
Ich fand in ihr, wie dies überall in Griechenland auf dem 
Lande geſchieht, recht unſchuldige und natürliche Leute. Die 
Männer, ſämmtlich mit Schnurrbärten und Lockenhaar ver⸗ 
ſehen, waren ſchön und eigentlich genau von ſolchem Geſichts⸗ 
ausdruck, wie ich mir als Knabe gerade die Jonier vorgeſtellt 
hatte, etwa ähnlich deutſchen Studenten. Ich trank mit der 
ganzen Geſellſchaft Wein aus der Inſel, der recht gut war, 
und aß ihr dunkles, kräftiges Brod. Sie wußten alle Beſcheid 
in der neueren deutſchen Geſchichte, und wußten genau, was 
im Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich vorgefallen war. 
Sie nannten ſich ſelber Jonier und machten mich darauf auf⸗ 
merkſam, daß gerade ihre Inſel Jos von den Joniern den 
Namen habe. Meines freiwilligen Dolmetſchers bedurfte ich 
kaum; ſie verſtanden mein bischen Neugriechiſch recht gut. Ich 
kaufte in der Schänke, die zugleich ein Kramladen war, noch 
einen großen weichen Badeſchwamm für den faſt lächerlich 
billigen Preis von einer Drachme, und fuhr dann nach dem 
Schiffe zurück, um die Abendmahlzeit einzunehmen und mich 
durch frühen Schlaf für den kommenden Morgen zu rüſten. 
Ich träumte viel von dem wunderbaren Schauſpiel, welches 
mir in Santorin bevorſtände, aber ſo wunderbar, wie es 
wirklich ausfiel, konnte ich es mir doch nicht träumen laſſen. 
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3 Hermupolis, 13. Januar 1877. 

Als das Schiff den natürlichen Hafen der Inſel Jos, 
welche faſt nur noch im gewöhnlichen Schiffergriechiſch Nio 
heißt, verließ, weckten mich die Stöße der Dampfmaſchine 
auf, aber ich ſchlief alsbald wieder ein, um erſt wieder zu 
erwachen, als dieſe Stöße ſich auffallend verlangſamten. Eine 
Bewegung ſtört eben im Schlaf nur, wenn ſie beginnt, und 
wenn ſie aufhört, aber nicht ſo lange ſie ſich gleichförmig 
fortſetzt. Da es bei der heftigen Wellenbewegung und dem 
wilden Schwanken des Schiffs am durchkebten Tage nöthig 
geweſen war, alle Schiffsluken zu ſchließen, war es in mei⸗ 
ner kleinen Koje ganz finſter und ich konnte auch das Feuer⸗ 
zeug nicht finden, um nach der Uhr ſehen zu können. Nach 
den früheren Mittheilungen des Capitäns mußte ich anneh⸗ 
men, daß es entweder nahe an ſechs Uhr, oder vielleicht ſchon 
mehr als ſechs Uhr ſei, wenn wir uns ſo nahe an Santorin 
befänden, daß man den Gang der Maſchine hemmen mußte. 
Wir befanden uns nun dem ſechsunddreißigſten Breitegrade 
ganz nahe, nur etwa fünfundzwanzig Minuten nördlich deſſel⸗ 
ben, unter gleicher Breite mit dem Vorgebirge Matapan, 
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und in dieſer Breite mußten ſich um ſechs Uhr Morgens am 
10. Januar ſchon die erſten Streifen von Frühlicht am 
Himmel zeigen. Die Neugier nach dem erſten Anblick des 
rieſenhaften Meeresvulkans, welcher ſeit zehn Jahren in ganz 
Europa wieder ſo viel von ſich reden gemacht hat, ließ mir 
keine Ruhe mehr, und ich machte, ſo ſchnell als möglich 
auf Deck zu kommen. Da man meine Kleider weggenommen 
hatte, um ſie zu reinigen, blieb mir nichts übrig, als ohne 
dieſelben auf's Deck zu gehen, welches ich thun konnte, weil 
ich der einzige Paſſagier des Hinterdecks war und vor grie⸗ 
chiſchen Seeleuten mich ganz und gar nicht genire. Da 
ſtand ich alſo, am 10. Januar, Morgens um 6 Uhr, in der 
denkbar leichteſten Bekleidung, noch immer im Nordwinde, der 
indeß viel ſchwächer geworden war, aber ohne auch nur die 
geringſte Anwandlung von Kältegefühl, am Eingange eines 
ungeheuren, mit Meerwaſſer angefüllten Vulkankraters, wel⸗ 
cher zugleich gewichtige Menſchenſpuren aus Jahrtauſenden 
trägt, von welchem wir ſonſt nichts wiſſen, ſowie die älteſten 
griechiſchen Schriftzüge, die wir kennen, und welcher noch in 
vielen anderen Beziehungen geradezu ein Unicum in der Welt 
iſt. Der erſte Schimmer des Frühlichts zeigte ſich wirklich 
ſchon und ließ wenigſtens die Umriſſe der großen dunklen 
Wolkenklumpen, welche über den Himmel hinweg nach Süden 
zogen, deutlich erkennen. Auch die Umriſſe der märchenhaften 
Inſel waren ſchon ſichtbar. Eben fuhren wir zwiſchen der 
Nordſpitze der hufeiſenförmigen Hauptinſel Santorin, und 
der kleinen Inſel Theraſia hindurch, welche den Halbkreis, den 
Santorin bildet, zum Kreiſe des Kraters vervollſtändigt, bis 
auf die zwei Lücken, welche eben Theraſia von Santorin. 
trennen. Nun ward auf dem nördlichen Haken von Santorin, 
hoch oben, der eng übereinander gethürmte, ſchimmernd weiße 
Häuſerhaufen des großen Dorfes Epanomeria ſichtbar. Und 
nun waren wir im Krater ſelbſt und machten ſchließlich etwas 
öſtlich von feinem Mittelpunkte zwiſchen der Inſel Santorin 
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und der kleinen Inſel Neo Kaümeni, dem höchſten Gipfel 
ſeines Aſchenkegels, Halt. Vor Anker konnte aber das Schiff 
hier nicht gehen, denn wir befanden uns an einer Stelle, wo 
kein Senkblei den Meeresboden zu erreichen vermag. Es war 
unterdeß ſchon heller geworden und ich kleidete mich nun an. 
Der Anblick der bis zu 400 Meter hohen, faſt ganz ſenkrecht 
ſteilen Wände des Kraters ringsum, war ebenſo ungewöhn⸗ 
lich, durch den Farbengegenſatz, der übereinander gethürmten 
Eruptionsſchichten, grün, gelb, weiß, braunroth, blauſchwarz, 
wie großartig, denn die Krateröffnung, etwa zwölf Kilometer 
lang, und acht Kilometer breit, iſt nicht kleiner, als die 
Oberfläche der inneren, dichter bebaueten Stadttheile von 
London. Unmittelbar vor uns war der Rand des hier volle 
400 Meter hohen, und faſt ganz ſteilen Abfalls der Krater⸗ 
wand mit der langgeſtreckten und eng aneinander gedrängten 
Reihe meiſt blendend geweißter Häuſer gekrönt, welche die 
Hauptortſchaft der Inſel Thera bildet. Eben in der Mitte 
dieſer Stadt ſcheint die Felswand unter ihr, wahrſcheinlich 
ſchon im Alterthum, zerbröckelt worden zu ſein, und es hat 
ſich eine ſchräge aber immer noch ſehr ſteile Schurre gebildet, 
auf welcher jetzt ein Weg im Zickzack von einigen Häuschen, 
für welche ſich unten am Waſſer noch gerade Platz fand, 
ſchwindelhaft ſteil nach Thera empor führt. Da, wo die Tels- 
wand des Kraters unmittelbar in die unergründlich tiefe See 
taucht, werden an mehreren Stellen Löcher von etwa Manns⸗ 
höhe ſichtbar, welche in Höhlen zu führen ſcheinen, die die 
Menſchenhand gemacht haben mag. 

Diejenigen griechiſchen Deckpaſſagiere aber, welche wohl 
noch nicht vorher in Santorin geweſen waren, zeigten das 
allerlebhafteſte Intereſſe an der Gruppe niedrigerer, nur bis 
zur Höhe von etwa hundert Meter emporſteigender, abgerun- 
deter Inſelchen, in der Mitte des Waſſerbeckens, welches jetzt 
dieſen größten aller irdiſchen Krater bildet, der faſt an die 
vulkaniſchen Ringe auf dem Monde erinnert. Auf dem 
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höchſten Gipfel dieſer inneren Inſelgruppe, die natürlich ganz 
unbebaut und unbewohnt iſt, zeigte ſich Rauch, der wie eine 
dicke weiße Schlange auf dem Boden hinzuſchleichen ſchien, 
wahrſcheinlich weil der Druck des Windes ihn niederhielt. Im 
Zwielichte vermochte ich noch nicht recht zu erkennen, was es 
ſei, aber kaum hatte ich hiernach gefragt, als mir von allen 
Seiten zugerufen wurde: fotia, fotia! — Feuer, und i nisos 
kato ke ano — die Inſel iſt untergetaucht und wieder herauf⸗ 
gekommen. Nun muß ich aber wohl erzählen, was mit dem 
Meeresvulkan von Santorin ſeit Menſchengedenken und bis 
heute vor ſich gegangen iſt. 

Die Inſel Santorin, die ſüdlichſte der Kykladen, etwa 
zwölf Meilen nördlich von Kreta, und ziemlich genau in der 
Mitte zwiſchen Rhodos und Cerigo vor Cap Maleg gelegen, 
war urſprünglich nicht, als was fie die Griechen kennen lern⸗ 
ten, ein Ring, oder Kringel, mit Lücken, die ſich dann be⸗ 
ſtändig vergrößerten, ſondern eine länglich runde Hochebene, 
ohne Vertiefung in der Mitte, welche ſich an den Eliasberg 
anlehnte, einen Marmorberg, im ſüd⸗öſtlichen Theile der 
Inſel, welcher noch jetzt ihren höchſten Gipfel trägt. Gegen 
den Schluß der Pliozenenzeit ſcheinen die Eruptionen am 
ſtärkſten in einer Entfernung von etwa fünf Kilometern vom 
Gipfel des Eliasberges an einer Stelle, welche jetzt das 
Binnengewäſſer deckt, aber auch noch an vielen anderen Stellen 
begonnen zu haben. Die Inſel ſcheint dann ſchon wiederholt 
von den Nachbarinſeln, vorzüglich von Amorgos und Melos 
aus bevölkert, und dann wahrſcheinlich aus Schrecken vor den 
neuen Eruptionen immer wieder verlaſſen worden zu ſein. 
Eine dieſer Eruptionen, die letzte vor der großen Kataſtrophe, 
zu welcher ich bald kommen werde, überſchüttete die Inſel 
mit einem gewaltigen Bimsſteinregen, welcher lange ange⸗ 
halten haben muß, denn er hat ein mächtiges Bimsſtein⸗ 
flötz hinterlaſſen, in ähnlicher Weiſe, wie Pompeji, mit ſo⸗ 
genannter vulkaniſcher Aſche, und Herculaneum, außer durch 
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Lavaſtröme, auch durch einen Bimsſteinregen verſchüttet wor⸗ 
den iſt. Dieſer Bimsſteinregen traf ſchon unzweifelhafte 
Wohnungen von Menſchen auf der Inſel. Man hat ihre 
Reſte ſowohl auf der Hauptinſel Santorin bei Akrotiri, wie 
auf der Inſel Theraſia zwiſchen deren Vorgebirgen Kimina 
und Tripiti gefunden. Das vorſündfluthliche Dorf auf der 
letztgenannten Inſel zeigt mehrere deutlich erkennbare Häuſer, 
von welchen das eine von beträchtlicher Ausdehnung von der 
Bimsſteinüberſchüttung ganz befreit worden iſt. Man hat 
gutes Recht, dieſe Dörfer vorſündfluthliche zu nennen, denn 
da ſich oberhalb des Bimsſteinſchuttes eine Ablagerung 
von Meermuſchelſchalen befindet, iſt damit der Beweis gelie⸗ 
fert, daß dieſe Theile der Inſel, nachdem fie der Bimsſtein⸗ 
regen traf, unter Waſſer geweſen find, und ſich erſt nach— 
träglich aus demſelben wieder emporgehoben haben. Die 
Geräthſchaften, welche man in dieſen vorſündfluthlichen Häu⸗ 
ſern gefunden hat, liefern den Beweis, daß ihre Bewohner 
Handel, ſowohl mit den benachbarten Inſeln Melos und Amor⸗ 
gos, wie mit den Küſten Aſiens getrieben haben. Denn ſie 
beſtehen aus Thon, oder auch aus Kieſel und Obſidian, wie 
er auf dieſen Inſeln gefunden wird und auch aus reinem 
Kupfer, welches wenigſtens aus Kypern gekommen ſein muß. 
Bronze aber ſcheint noch nicht im Gebrauch geweſen zu ſein 
und natürlich ebenſo wenig Eiſen. Das Gold freilich mögen 
die Flüchtigen mit ſich geſchleppt haben, wie man ja auch in 
Pompeji, außer einigen Münzen, kein namhaftes Gewicht von 
edlen Metallen mehr gefunden hat. 

Der franzöſiſche Geologe Fouqus, welcher nach den bedeut⸗ 
ſamen Vorgängen von 1866 bis 1867, worunter ich nicht 
etwa den deutſchen Krieg und die Schaffung des Bundes⸗ 
ſtaats, ſondern das jüngſte Spiel des Meeresvulkans von 
Santorin verſtehe, ſich mehrere Monate im Auftrage der 
franzöſiſchen Regierung auf der Inſel aufhielt, hat die meiſten 
der aufgefundenen, vorſündfluthlichen Geräthſchaften nach Paris 
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geſchleppt. Manches aber iſt auf der Inſel in den Händen 
der Herren Nomikos und Cipalla verblieben. Sowohl Herr 
Fouqué, wie der bekannte Archäologe Herr Le Normant, 
Sohn des in Athen begrabenen Helleniſten, haben den Zeit— 
punkt, in welchem dieſe vorſündfluthlichen Dörfer bewohnt 
waren, mindeſtens in das Jahr 2000 vor unſerer Zeitrechnung 
hinauf rücken zu müſſen geglaubt, und haben damit vielleicht 
noch nicht weit genug rückwärts gegriffen. 

Erſt nachdem die vorſündfluthlichen Dörfer verlaſſen waren, 
folgte auf der Inſel die größte vulkaniſche Kataſtrophe. Ihre 
Mitte ſank ein, bis tief, tief unter die Meeresoberfläche und 
das Meer ſtürzte ſich in den gähnenden Schlund. Wie tief 
er gähnt, weiß man noch nicht, denn das Senkblei hat den 
Meeresboden eben noch nicht überall erreicht. Die geflüchteten 
Bewohner oder andere ihres Stammes ſcheinen aber wieder— 
gekommen zu ſein, denn es fehlt nicht an Spuren ihrer 
wiederholten Beſchlagnahme der Inſel, auch nachdem die große 
Erderſchütterung ſtattgefunden hatte. Dieſe eben iſt es, welche 
man jedenfalls nicht ſpäter, als auf das Jahr 2000 vor 
unſerer Zeitrechnung verlegen kann. 

Als erſte Spur der geſchichtlichen Völker taucht eine 
Niederlaſſung der Phönizier auf der Hauptinſel auf. Phöni⸗ 
ziſche Gräber, denen im Mutterlande durchaus ähnlich, befin⸗ 
den ſich nämlich auf der Nordküſte der Inſel nach dem äußeren 
Meere, nahe dem Vorgebirge Columbos. Die Griechen, 
welchen der frühere Aufenthalt der Phönizier wohl bekannt 
war, haben die Namen, welche dieſelben der Inſel gegeben 
hatten, mit Kalliſte, der Schönſten, und Strongyle, dem 
Kringel, überſetzt. Die Phönizier kannten ſie alſo nur als 
einen durchbrochenen Felſenring mit Meer in der Mitte. 
Schließlich und aller Wahrſcheinlichkeit nach, um den Beginn 
des erſten Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung kamen die 
Griechen, und zwar, wie auch in den ganz ſüdlichen Colonieen 
in Kleinaſien, Dorer, unter einem Führer, welcher Theras 
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hieß. Nach ihm wurde die Inſel Thera genannt, und 
hieß ſo ausſchließlich in der geſchichtlichen Zeit des alten 
Griechenlands. Ob ſich zu dieſer Zeit noch eine phöniziſche 
Niederlaſſung, oder doch Factorei auf der Inſel befand, oder 
nicht, iſt unbekannt, aber doch nicht unwahrſcheinlich. Man 
hat ſich ſtets gegenwärtig zu halten, daß das griechiſche Alpha⸗ 
bet aus dem phöniziſchen entſtanden iſt, und auf Santorin 
kommt noch hinzu, daß ſich daſelbſt die nachweislich älteſten 
Felſen⸗Inſchriften in archaiſch-griechiſchen Buchſtaben befinden, 
diejenige nicht ausgenommen, welche ein mileſiſcher Offizier 
des Königs Pſammitichos von Egypten, gegen Ende des achten 
Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung, auf dem Fußgeſtell 
der beiden Koloſſe zu Abu⸗Simbel, in Nubien, hinterlaſſen 
hat. In Santorin oder Thera iſt enge Berührung der Griechen 
mit den Phöniziern jedenfalls noch eher wahrſcheinlich, als 
diejenige in Argos und Athen, von welcher uns die griechiſche 
Ueberlieferung erzählt. 

Nach der großen Senkung des mittleren Theiles der 
Inſel, etwa um das Jahr zweitauſend vor unſerer Zeitrech- 
nung, trat eine faſt zweitauſendjährige Ruhe des großen Meer⸗ 
vulkans ein, von deren Störung wir erſt aus dem dritten 
Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung Kunde haben. Bis 
dahin war Theraſia noch mit Thera verbunden geweſen, und 
nur die große Oeffnung zwiſchen dem Vorgebirge Akro⸗ 
tiri und Tripiti vorhanden, zwiſchen welchen die kleine 
Inſel Aspro, welche dieſelben Schichten aufweiſt, wie Thera 
auf Theraſia, den Beweis liefert, daß auch ſie zu dem 
urſprünglichen Ringe gehört. Im Jahre 236 vor Chriſtus riß 
ſich, wie Plinius erzählt, auch Theraſia von Thera los, und 
es entſtand die zweite große Oeffnung. Nun begann das 
Spiel der im Binnengewäſſer der Inſel, theilweiſe auch draußen 
in ihrer Nähe wechſelweis aus dem Meere auftauchenden und 
wieder untertauchenden kleinen Inſeln. „Die Erde hat Blaſen 
wie das Waſſer hat, und ſo ſind dieſe“, ſagt Banko in 
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Shakeſpeare's Macbeth von den drei Hexen. Zuerſt, im Jahre 
196 vor unſerer Zeitrechnung, erſchien, wie Strabo erzählt, 
im Binnengewäſſer die kleine Inſel Palea-Kaümeni, „die alte 
brennende Inſel,“ welche noch vorhanden iſt. Dann im 
Jahre 46 nach Chriſti Geburt ſteckte wieder eine kleine Inſel 
dicht dabei den Kopf aus dem Waſſer, welche Thia genannt 
wurde, aber bald, nachdem ſie einen Namen bekommen hatte, 
neckiſch wieder verſchwand. Nun unterblieben die größeren 
Hexenkunſtſtücke des Vulkans für einen Zeitraum von andert⸗ 
halb Jahrtauſenden. Nur erhielt die alte brennende Inſel, 
welche aber ſchon längſt nicht mehr brannte, zwei Mal, in 
den Jahren 726 und 1457, namhaften Zuwachs, indem ſie 
ſich langſam hob. Im Jahre 1570 ſenkte ſich die Südſpitze 
der Hauptinſel plötzlich und die Trümmer eines dort gelegenen 
Hafens „Eleuſis“ oder „Ankunft“ genannt, geriethen dadurch 
unter Waſſer. Im Jahre 1573 aber erfolgte ein kurzer Aus⸗ 
bruch, welcher die kleine Inſel Mikra-Kaümeni, ebenfalls in 
der Mitte des Binnengewäſſers, über die Meeresoberfläche 
emporhob. Sie wuchs ſchon dem Osmaniſchen Reiche zu, 
welches kurz vorher ſämmtliche Kykladen annectirt hatte. Die 
furchtbarſten Ausbrüche aber erfolgten im Jahre 1650, dann 
1707, und endlich 1866. Die zuerſt genannte außerhalb des 
Ringes erzeugte kleine neue Inſel, hob aber den Meeresboden 
weit umher, und ſchickte Fluthwellen aus, welche in den benach- 
barten Inſeln, Jos und Sikinos, einige Verwüſtungen anrich⸗ 
teten, und ſo auch wohl im ganzen Archipel gethan hätten, 
wenn nicht ſeine ſämmtlichen Küſten ſo ſteil aus dem Waſſer 
herausragten. 

Das Rumoren des großen Vulkans dauerte damals drei 
Monate hindurch. Im Jahre 1707 eröffnete ſich ein neuer 
Eruptionsſchlund zwiſchen der „alten“ und der „kleinen“ 
brennenden Inſel und ſpie, während mehr als eines Jahres, 
Lava, Aſche, Flammen und Rauch aus. Zwei Inſelchen 
waren die Frucht dieſes Ausbruchs, die eine ganz aus weißem 
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Bimsſtein, die andere aus ſchwarzem Trachyt, welche durch 
eine neue Hebung im Jahre 1711 zu einer einzigen zuſam⸗ 
mengeſchweißt und bis zu einer Höhe der Spitze von hundert 
Meter gebracht wurden. Dies gab den Stock der größten 
Inſel im Binnengewäſſer ab, welcher heut Nea oder Megali- 
Kaümeni heißt, die neue oder große brennende Inſel. Wäh⸗ 
rend dieſes langen Ausbruchs ſendete Santorin, welches nach 
dem Siege des Chriſtenthums im römiſchen Reiche den halb 
griechiſchen, halb lateiniſchen Namen Santa Irene bekommen 
hatte, woraus Santorin eine Verſtümmelung iſt, mit flüch⸗ 
tigen Säuren geſchwängerte Dämpfe aus, welche den Pflanzen⸗ 
wuchs im fernen Melos zerſtörten, wohin ſie gerade der 
Wind trieb. Im gegenwärtigen Jahrhundert bemerkte man 
im Waſſer die langſame Hebung einer Trachytſpitze, welche 
im Jahre 1834 dem Waſſerſpiegel bis auf fünf Meter nahe 
gekommen war. Endlich, im Januar des Jahres 1866, begann 
wieder unten ein ungeheures Rumoren und im Februar wur⸗ 
den Tauſende glühender Steinblöcke aus dem Meere heraus— 
geſchleudert, welche zwar wieder in das ziſchende Meer zurück⸗ 
fielen, aber zuſammen mit blaſenförmigen Aufſchwellungen des 
Meeresbodens in dem mit Waſſer gefüllten Rieſenkrater dazu 
beitrugen, neue Inſeln oder Hügel bis auf eine Höhe von 
hundert Meter über dem Meeresſpiegel empor zu bringen. 
Die erſte dieſer Inſeln, welche ſich jetzt durch Anſchluß an 
Megali⸗Kaümeni in ein Vorgebirge derſelben verwandelt 
hat, nannten die Griechen nach ihrem neuen jungen Könige 
Georgios, die zweite aber bekam dann einen Namen in echt 
griechiſchem Geiſte, nämlich Aphroeſſa, die Schaumgeborene, 
denn Aphros heißt der Schaum. Aus dem Meeresſchaum ſind 
dieſe Inſeln ja geboren, ſo gut wie Aphrodite ſelbſt. Von 
allen Seiten ſtürzten ſich nun die Gelehrten, vorzüglich die 
Engländer und Franzoſen, nach Santorin, während unſere 
eigenen und die öſterreichiſchen wohl der Krieg, der zwiſchen 
uns ausgebrochen war, zurückhielt. Es war übrigens Zeit 
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genug, Zeuge dieſes Ausbruchs zu fein, denn er dauerte bei— 
nahe zwei Jahre. Zuerſt kamen hauptſächlich die Geologen 
und wühlten in den bunten Flötzen von Santorin umher; 
aber Vieles, was ſie dort fanden, machte bald auch die 
Archäologen, und ſelbſt die Anthropologen in ihrem Gefolge 
erſcheinen. Es bleibt mir übrig, aus dieſer griechiſchen Wunder⸗ 
inſel, deren Geſammtanblick man ſich gar nicht wunderbar 
genug vorſtellen kann — fie ſieht ungefähr aus wie ein ange⸗ 
ſchnittener Baumkuchen — auch etwas Volkswirthſchaftliches 
mitzutheilen. Auf Santorin herrſcht der echte Freihandels— 
grundſatz; ſchaffe nichts, was du billiger kaufen kannſt, und 
ſchaffe nur, was du am theuerſten verkaufen kannſt, und dies 
letztere iſt auf Santorin unbedingt der Wein, welcher eben 
auf dem äußeren Abhang aller Vulkane beſonders gut zu 
gerathen ſcheint, und auf Santorin wird denn auch durchaus 
nichts weiter als Wein gebaut, und dafür Korn, wie Fleiſch 
von anderen Inſeln oder vom Auslande gekauft. Es werden 
jetzt 70,000 venezianiſche Barrils zu zweiundſiebzig Liter 
gekeltert, und ſowohl im Inlande als vorzüglich in Rußland 
vertrieben. Größtentheils iſt es ein Wein, welcher der La⸗ 
crimä Chriſti auf dem Veſuv ganz ähnlich iſt, oder auch 
dem Wein von Teneriffa, und in der beſten Crescenz ſogar 
dem Madeira. Auf Santorin ſelbſt verſetzt man ihn weder 
mit Traubenzucker, noch mit Branntwein, aber die Wein⸗ 
händler im Auslande thun es zuweilen. Er ſoll ſich im 
kühlen Keller, oder eingegraben, bis zu hundert Jahren halten 
und dabei eher beſſer werden. Auch in Deutſchland hat man 
angefangen, ihn zu vertreiben. In Santorin beträgt ſein 
Preis ungefähr zwanzig Frank für das Barril (alſo einen 
Frank für faſt vier Liter, oder dreißig Centimes für das Liter). 
Soviel koſten an Ort und Stelle die ſchlechten Weine von 
Lothringen. 

Sobald unſer Dampfſchiff aus dem Binnengewäſſer der 
Ring⸗Inſel wieder heraus war, machte ſich der klaffende 
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Gegenſatz zwiſchen dem ungeheuerlichen, faſt ſchreckhaften, 
jedenfalls hoch phantaſtiſch-bizarren Anblick der vierhundert 
Meter hohen, ſenkrecht ſteilen, übermäßig bunten Felswände 
des Rieſenkraters mit den rauchenden öden Bergen in der 
Mitte gegenüber den friedlichen Weinbergen geltend, die 
allſeits von der Höhe, welche von dem, was ſie birgt, nichts 
ſehen läßt, in ſanfter Abdachung zum äußeren Geſtade der 
Inſel herabſteigen. Es ging zurück nach der Inſel Syra, 
wieder über dieſelben Inſeln, ſo daß es nicht nöthig iſt, von 
der Rückfahrt etwas anderes zu erzählen, als daß ſich auf 
Naxos das Deck mit Kaufleuten aus Hermupolis füllte, welche 
auf Naxos für ihre Frauen Hafen, Schnepfen und Reb⸗ 
hühner geſchoſſen hatten und Sträuße blühender Blumen 
mitbrachten, an welchen Naxos im Winter ſo reich zu ſein 
ſcheint, wie Zante. Mit Sonnenaufgang war ich ausge⸗ 
fahren; bei Sonnenuntergang kehrte ich zurück. Aber ein 
Sonnenuntergang in dieſen Breiten iſt etwas Anderes als bei 
uns. Ob es wohl jemals gelingen wird, das Farbenſchau⸗ 
ſpiel getreu zu malen, welches das Meer und die Felſen dabei 
dem Blicke in raſchem Wechſel vorzaubern? Man lernt es 
verſtehen, warum für die antiken Griechen Helios auf gol⸗ 
denem Wagen in den Himmel hinein kam und wieder aus 
ihm wegfuhr. In der Richtung gegen die Abſchied nehmende 
Sonne, welche noch, von goldener Pracht umgeben, am Him⸗ 
mel ſtand, erſchien das Meer wie ein Seidenſtoff, welcher 
wechſelnd hellblau und grüngelb ſchillert. Auch auf der von 
der Sonne abgewendeten Seite gingen dieſe Farben, nur 
ſchwächer im Licht, ſchillernd in einander über. Hier aber 
änderte ſich raſch das Schauſpiel mit dem weiteren Sinken 
der Sonne. Raſch ward aus Hellblau Dunkelblau, und aus 
dem grünlichen Gelb ein tiefes, faſt braunes Orange. Dabei 
blieben die Farben auf der Sonnenſeite noch unverändert. 
Ließ man, ſich drehend, den Blick im Kreiſe von rechts nach 
links gleiten, ſo konnte man den Uebergang aus dem einen 
Faucher, Auf d. Küften u. Inf. d. Archip. 10 
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Farbenpaar in das andere deutlich verfolgen. Die Klippen, 
die aus der See hervorragten, ſtrahlteu auf ihrer Sonnen⸗ 
ſeite den Goldglanz zurück und erſchienen auf ihrer Schatten⸗ 
ſeite düſter drohend, faſt ſchwarzbraun. Der zweite Tag 
meiner einſamen Ausfahrt war ſtill und ſchön geweſen und 
blieb eine Reihenfolge von Meerwundern bis zu Ende. 


Von Hermupolis nach Athen. 


Der Ausbruch der Spielwuth bei den Griechen an ihrem Neujahrstage 
und die Transparente auf den Straßen. Nächtliche Fahrt nach Athen. 
Erſter Spaziergang zu den altbekannten Plätzen. Der moderne Kirch- 
hof und Vergleich mit dem Begräbnißplaß im äußeren Kerameikos. 
Begräbniß eines jungen Mädchens. Weitere Ausgrabungen beim Dionyſios 
Theater. Das Abgeordnetenhaus. Der Goldfund des Doctor Schlie— 
mann in der Bank. Mißlichkeit des Verſuchs ihn als einen zur Zeit 
der Völkerwanderung vergrabenen Raub darſtellen zu wollen. 


Athen, 16. Januar 1877. 

Das Wetter war doch wieder zu rauh geworden, um 
daß ſich vorläufig weitere Inſelfahrten in der Mitte des Archi⸗ 
pels empfahlen, und ſo hatte es auch keine Reize, in Hermu— 
polis abzuwarten, bis es ſich wieder beſſerte. Dann aber war 
es beſſer, einen raſchen Entſchluß zu faſſen und den feſten 
Punkt für die einzelnen Ausflüge nach Athen zu verlegen, von 
wo aus deren auch zu Lande möglich ſind, und welcher Platz 
ſich eines beſonders heitern Himmels in allen Jahreszeiten 
erfreut. Die Abfahrt des helleniſchen Dampfſchiffs nach dem 
Piräus hatten wir verſäumt, aber am nächſten Tage, dem 
Sonntage, welcher auf das griechiſche Neujahr folgte, fuhr 
ein Lloyd⸗Dampfer nach dem Piräus. So konnten wir denn 
noch den griechiſchen Neujahrstag, welcher nach dem gregoria⸗ 
niſchen Kalender auf den 13. Januar fällt, in Hermupolis 
durchleben. Dies war bei der großen Lebhaftigkeit dieſer wohl- 
habenden griechiſchen Handelsſtadt nicht ohne Intereſſe. Die 
Gewölbe waren ſämmtlich geſchloſſen, mit alleiniger Ausnahme 
derjenigen für Eßwaaren und für Wein und derjenigen für 
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Taback. Schon am Sylveſter-Abende vorher waren wir durch 
griechiſche Bekannte im Kaffeehauſe darauf aufmerkſam gemacht 
worden, mit welchem Eifer ſich plötzlich alle Klaſſen der Be— 
völkerung auf das Hazardſpiel warfen, welches im Uebrigen 
in Griechenland, wie jetzt in allen europäiſchen Ländern, mit 
Ausnahme von Monaco, verboten iſt. Ueberall in den Kaffee- 
häuſern ward Bank aufgelegt, und ein dicker Menſchenknäuel 
umringte, ſtumm ſtierend, den Spieltiſch. Die Spielwuth iſt 
ein Nationallaſter der Griechen, welchem einmal im Jahre den 
Zügel ſchießen zu laſſen ihrer Regierung, die ja bis jetzt noch 
immer nicht auf ſicheren Füßen ſteht, rathſam erſcheinen mag, 
oder gegen welches ſie auch außer Stande iſt, an einem Tage 
anzukämpfen, an welchem ſich alle Welt das Wort gegeben zu 
haben ſcheint, ſich an das geſetzliche Spielverbot nicht zu kehren. 
Wenn ein Volk eben durchaus nicht gehorchen will, läßt ſich 
nichts hiergegen machen, wie die Polizei in Berlin ſchon oft 
erfahren hat, wenn ſie den Schluß ſämmtlicher Wirthshäuſer 
um 12 Uhr Nachts durchzuſetzen verſuchte. Die unteren 
Klaſſen ſind immer noch am willigſten gehorſam, aber wenn 
ihnen die oberen Klaſſen dann hierin nicht nachfolgen, kehrt 
bald auch bei den unteren die Widerſpänſtigkeit zurück. So 
iſt auch wohl die Thatſache zu erklären, daß am Neujahrstage 
und am vorhergehenden Sylveſterabend ſich ganz Griechenland, 
in allen Klaſſen feiner Bevölkerung, an fein eigenes Spiel- 
verbot nicht kehrt. Neben den dicken Menſchenhaufen, welche 
die überall aufgeſchlagenen Spieltiſche umdrängten, tauchte, 
ebenfalls ſchon am Sylveſterabend, eine Erſcheinung auf, 
welche theils an den Drei-Königs-Abend, theils an den ita⸗ 
lieniſchen Carneval erinnerte. Züge von Knaben bewegten ſich 
durch die Straßen und drangen in alle Kaffeehäuſer und 
Weinſchänken ein, unter Vorantritt eines Trommlers und 
eines Flötenbläſers, welche ein großes Bild eines Segelſchiffs 
oder Dampfſchiffs, oder auch einer Windmühle, oder auch 
einer Narrenkappe umherſchleppten, aus buntem Seidenpapier, 
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mit welchem ein leichtes Rohrgeſtell beklebt war und im 
Innern durch Wachskerzen erleuchtet, ſo daß ein höchſt phan⸗ 
taſtiſch ausſehendes, plaſtiſches Transparent herauskommt. Dieſe 
Züge wollten gar nicht aufhören und wurden dann auch den 
ganzen Neujahrstag hindurch fortgeſetzt. Die Knaben gingen 
rechts und links neben ihrem Transparent, jeder daſſelbe mit 
einer Hand wenigſtens berührend, wenn ſie nicht dazu diente, 
es tragen zu helfen. Sie begleiteten den Trommelſchläger 
und den Flötenbläſer mit einem einförmigen Geſange, deſſen 
eigenthümliche Noten eher der türkiſchen als der europäiſchen 
Muſik verwandt waren, und ſobald ſie in ein Kaffeehaus 
oder eine Weinſchänke eingedrungen waren, ging einer von 
ihnen mit dem Teller umher, um Kupfermünzen einzuſammeln. 
Es gelang mir nicht, den Sinn der Worte des Geſangs zu 
erhaſchen, wenn ſie überhaupt einen Sinn hatten. Am Neu- 
jahrsmorgen zeigte ſich, wozu die Knaben das Geld gebrauchten, 
welches ſie auf dieſe Weiſe einſammelten. Das Spiel, das 
fürchterliche Geſpenſt, war nun aus den Weinſchänken und 
Kaffeehäuſern auf die Straßen herausgedrungen und zeigte 
ſein blaſſes, ſtieres Geſicht, mit dem krampfhaft geſchloſſenen 
Munde, und den jeweilig hohlen und jeweilig wollüſtig 
blitzenden Augen beim Tageslichte. Auf allen Straßen waren 
Tiſche aufgeſtellt, auf welchen höchſt primitive, ſelbſtgemachte 
Roulette ſtanden, an welchen ein zerlumpter Knabe den 
Bankier ſpielte, während Haufen zerlumpter Knaben den Tiſch 
umdrängten. Es war noch der beſſere Fall, wenn auf dem 
Tiſche Spielſachen und Zuckerwerk, mit Nummern verſehen, 
aufgeſtellt waren und Loosnummern aus einem Beutel gezo⸗ 
gen wurden. 

Im Punkte des Spiels wenigſtens iſt es für Griechen— 
land kein Vortheil geweſen, daß es das muhamedaniſche Joch 
abgeſchüttelt hat. Sämmtliche Muhamedaner, oder wenigſtens 
doch ſämmtliche Muhamedaner unteren Standes, bilden eine 
wachſame Executive für ihre Koranverbote, unter welchen das 
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Verbot des Hazardſpiels eins der vornehmſten iſt, und über⸗ 
tragen ihren Eifer für die Aufrechterhaltung derſelben auch 
auf das ſtaatliche Verbot des Hazardſpiels in der Türkei, 
welches, ungleich dem Weinverbot, nicht blos ihre muhame⸗ 
daniſchen, ſondern auch ihre chriſtlichen und jüdiſchen Unter⸗ 
thanen trifft. Erſt die türkiſche Regierung ſelbſt hat mit ihren 
Lotterieanlehen das erſte Loch in das Koranverbot des Hazard⸗ 
ſpieles gemacht. 

Das Lloydſchiff, welches am Abend des nächſtfolgenden 
Tages nach dem Piräus abgehen ſollte, und auf welchem wir 
uns pünktlich einſtellten, war mit ſeiner Aufnahme von Ladung 
nicht zeitig genug fertig geworden, und wir waren in Folge 
deſſen genöthigt, noch volle 24 Stunden zu bleiben, und zwar 
an Bord, da wir, bei dem ſtürmiſchen Wetter, keine Luſt 
hatten, die Stadt noch einmal aufzuſuchen und uns hin und 
zurück im offenen Boote im Wellengeſpritz umherſchaukeln zu 
laſſen. Das ſtürmiſche Wetter dauerte auch noch die ganze 
nächſte Nacht hindurch, während welcher wir den Weg nach 
dem Piräus in mondloſer Finſterniß zurücklegten, da gerade 
Neumond war. Von den Inſeln Zea, im Alterthume Ccos, 
und Thermia, im Alterthume Cytheos, ſahen wir alſo nichts, 
ſo wenig wie vom Vorgebirge Sunium. Als wir erwachten, 
befanden wir uns in dem ſehr geräumigen Waſſerbecken des 
Piräus und begrüßten mit Vergnügen den Höhenzug des 
Hymettus zu unſerer Rechten, und des Aigaleos zu unſerer 
Linken, ſo wie geradeaus den ſpitzen Lykabettus, und vor 
ihm die berühmten Hügel des Muſeion, des Nymphaeon, des 
Pnyx und des Areopagos, jo wie den mit den ſchönſten 
Trümmern der Welt gekrönten Felſen der Akropolis. Schon 
im Piräos ward uns mitgetheilt, daß ſich zur Zeit Profeſſor 
G. Curtius in Athen befinde und ebenſo Herr Schliemann, 
mit ſammt den jedenfalls ſehr auffälligen Funden, welche er 
ſoeben in Mykene gemacht hat, und zwar in und nahe der 
Stelle, welche Pauſanſas als das Grab des Agamemnon 
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bezeichnet. Da kamen wir alſo in Athen gerade in eine Zeit 
hinein, wo man darauf gefaßt ſein mußte, daß dort große 
archäologiſche Gegenſätze auf einanderplatzten, von welchen 
wir ſchon in Smyrna, wie in Syra, hauptſächlich aus den 
lebhaften Discuſſionen unter den gebildeteren Griechen ſelbſt 
einen Vorgeſchmack bekommen hatten. Sobald wir bei Sonnen⸗ 
ſchein und trockener Luft, welche aber ſchon beträchtlich kälter 
war als in Syra, auf der mit Weißpappeln bepflanzten 
Chauſſee zwiſchen dem Pyräos und der griechiſchen Haupt⸗ 
ſtadt dahin jagend, unſeren alten Gaſthof erreicht und es 
uns dann bequem gemacht hatten, ſtrebten wir auch ſchon 
hinaus, zuerſt nach den alten Spaziergängen am Jliſſus, dem 
Hadriansthor und der gewaltigen Plattform des Olympieions 
und den 15 hohen und eleganten korinthiſchen Säulen, die 
von dem Zeustempel allein ſtehen geblieben ſind und, der 
einen, welche der Wind in dieſem Jahrhundert umgeworfen 
hat, und nach der Brücke über den jetzt faſt waſſerleeren 
Iliſſus, neben welcher die Quelle für alles Tempelwaſſer, 
welches im alten Athen verbraucht wurde, die Quelle Kalirrhoe 
aus dem felſigen Grunde hervorbricht. Wir überſchritten die 
Brücke, um einem mit Cypreſſen bepflanzten Fahrwege zu 
folgen, welcher nach dem Kirchhofe der Stadt führt, und auf 
dem ſich eben der Leichenzug eines jungen Mädchens bewegte. 
Ueberall pflegen ja die Kirchhöfe über den Geiſt und die 
Gedankenrichtung der Bevölkerung den tiefſten Aufſchluß zu 
geben. Hier kam das Intereſſe dazu, zu ermitteln, ob nicht 
ein Vergleich der Bildwerke und Inſchriften, auf den Be⸗ 
gräbnißplätzen des antiken Athens, von welcher der vornehmſte 
auf dem äußeren Karameikos in neuerer Zeit ganz bloß gelegt 
worden iſt, mit demjenigen des modernen Athens einen An⸗ 
halt für die Beurtheilung gäbe, wie ſich der Geiſt der mo⸗ 
dernen Griechen zu demjenigen der antiken Griechen verhält, 
und ob etwa die Enthüllung der antiken Begräbnißplätze auf 
die modernen einen nachweisbaren Einfluß ausgeübt habe. 
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Wir fanden in dem modernen atheniſchen Kirchhof, worauf 
man uns ſchon vorbereitet hatte, ein ſehr ſtattliches Muſeum 
von großen Marmordenkmälern, noch viel ſtattlicher als das⸗ 
jenige des Kirchhofs von Hermupolis. Es machten ſich unter 
denſelben eine ziemliche Anzahl wenigſtens durch Originalität 
bemerkbar, welche freilich nicht immer von gutem Geſchmacke 
Zeugniß ablegte. So beſteht ein großer Marmorblock, ſechs 
Fuß lang, mehr als drei Fuß breit, und ungefähr zwei Fuß 
dick aus einer Bibel, mit markirtem Einband und Schnitt, 
welche ſchwebend auf vier Löwenklauen ruht. Iſt dies etwa 
ein Anflug von proteſtantiſcher Bibelverehrung innerhalb der 
griechiſchen Kirche? Die fanatiſchen Proteſtanten Irlands, die 
Orangemänner, haben die Bibel mit der Krone zu ihrem 
Bundeswappen gemacht, und laſſen ſich wohl auch unter 
Bibel und Krone begraben. 

Sehr häufig befinden ſich auf dem atheniſchen Be— 
gräbnißplatze marmorne Darſtellungen eines Aſchenkrugs mit 
einem Thränentuch behangen, welche nicht ſchlecht gearbeitet 
ſind, wie denn überhaupt die techniſche Seite der Bildhauerei 
jetzt in Athen wieder unverkennbar emporblüht. Häufig ſind 
Basrelief8 von Frauen, welche weinend die Büſte ihres 
Mannes umfaſſen, die auf einer Hermenſäule ſteht. Sehr 
gut gearbeitet fanden wir das Hautrelief eines ganz kleinen 
Kindes mit dem Finger im Munde, nach der altegyptiſchen 
Regel für die Kinderdarſtellung, worunter ſich nur der Name 
„Anna“ befand. Von der beredten, ſo wahrhaftigen und ſo 
rührenden Darſtellung auf den altgriechiſchen Grabſteinen, 
welche die Ausgrabungen im äußeren Kerameikos in Athen 
an's Tageslicht gebracht haben, nämlich der Abſchiednahme 
der Familienglieder und der Freunde von dem Verſtorbe⸗ 
nen, der auf einem Seſſel ſitzend dargeſtellt iſt, vermochten 
wir nur eine einzige Nachahmung zu finden. Wir wohnten 
dem Begräbniß des jungen Mädchens bei und bemerkten, 
wie ſich ihre Eltern eine Grabſtelle nahe derjenigen ihres 
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Kindes ausſuchten. Jedenfalls ſcheint für die Neugriechen die 
Stelle des Grabes noch immer eine ſo ernſthafte Frage zu 
ſein, wie für die alten heidniſchen Griechen, deren Geſchichte 
ſogar mit Kriegen und Aufſtänden um die Stellen von Grä⸗ 
bern gefüllt iſt. 

Nach der Stadt zurückkehrend, berührten wir zuerſt den 
Südabhang des Akropolisfelſens, der dem Jliſſusthal am 
nächſten liegt, und dann ein häufiges Ziel unſerer Spazier⸗ 
gänge bei einem früheren Beſuche Athens, das Dionyſostheater. 
Diesmal ſtiegen wir auf dem Abhange bis über den Mittel⸗ 
punkt des oberen Umfangs empor, von wo ſich ein Ueber⸗ 
blick über die Ausgrabungen gewinnen ließ, welche auf dem 
Abhange jetzt zwiſchen dem Dionystheater und dem Odeon 
des Herodes Attikus, oder ſeiner Frau Regilla, oberhalb der 
Stoa Eumeneia und nahe dem Grabe des Kalos vorgenom⸗ 
men werden, und welche ſich bis an das Odeon erſtrecken. 
Was man hier zu Tage fördert, iſt eine ganze Reihe von 
Bauten, auch Privathäuſer. Wir gingen dann in die Stadt 

hinein und nach dem Conſtitutionsplatze vor dem Schloſſe 
zurück, wo Athens ſämmtliche vier Gaſthöfe erſter Klaſſe lie— 
gen, und jetzt noch einige neue entſtehen. Von hier iſt es 
nicht weit zum Gebäude des Abgeordnetenhauſes, welches ich 
vor zwei Jahren noch im Bau begriffen vorfand, und welches 
jetzt fertig ſein mußte. Ein Meiſterſtück der Baukunſt iſt nicht 
daraus geworden, ebenſo wie die griechiſche Verfaſſung, 
welche König Otto im Jahre 1843 beſchwören mußte, ohne 
daß ſie ſpäter ſeinen Thron zu retten vermochte, durchaus kein 
Meiſterſtück der Staatskunſt iſt. Es koſtete uns nicht viel 
Zeit, das Aeußere wie das Innere des Gebäudes vollſtändig 
zu beſichtigen. 

Wohin wir uns demnächſt begaben, war zum Gebäude 
der helleniſchen Bank in der Aeolosſtraße, wo der Goldſchatz 
und andere Alterthümer, welche der unermüdliche und glüd- 
liche Finder Dr. Schliemann jetzt in Mykene ausgegraben 
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hat, zunächſt aufbewahrt werden. Auf dem Hofe des Bank⸗ 
gebäudes photographirte man ſoeben eine kleine Vaſe, wie es 
ſchien, aus Bronze. In einem Zimmer des oberen Stock- 
werks, welches ganz mit Herren und Damen gefüllt war, 
ausſchließlich Griechen, befanden ſich die Goldſchätze, deren 
Metallwerth auf mehr als ſechzigtauſend Frances geſchätzt 
wird. Es iſt eine ziemlich beträchtliche Anzahl von einzelnen 
Stücken, worunter ſich zum Theil ſehr ſeltſame befinden, wie 
z. B. eine Menſchenmaske aus ſtarkem Goldblech in der natür⸗ 
lichen Größe, mit ſehr großen, rund hervorſtehenden Augen, 
ohne alle Löcher zum Durchblicken. Eine Anzahl Siegelringe 
mit länglich runden Schildern, welche für auffallend ſchmale 
Finger gemacht ſein mußten, ſchienen mir unzweifelhaft aus 
allerälteſter Zeit zu ſtammen. Von vielen anderen Stücken, 
und ſo auch von der Maske, am wenigſten aber von einer 
Goldſchale, etwa fünf Zoll im Durchmeſſer, deren Form, 
ſammt der ihrer Henkel, ſowie auch ihrer Verzierung, die 
ringsum läuft, durchaus derjenigen der Warwick-Vaſe in 
London ähnelt, von welcher man ein Abbild im Treppen⸗ 
hauſe des alten Muſeums in Berlin findet, möchte ich dies 
am allerwenigſten behaupten. Anweſende Mitglieder der grie⸗ 
chiſchen archäologiſchen Geſellſchaft zu Athen waren hierin 
genau meiner Meinung. Auch iſt wohl zu berückſichtigen, daß 
der Karat» Gehalt der verſchiedenen Stücke verſchieden iſt, und 
daß dabei auch ein ſo geringer Karat-Gehalt vorkommt, wie 
man ihm aus den Funden aus älterer Zeit bisher wenig⸗ 
ſtens noch nie begegnet iſt. Unſere Gelehrten haben deswegen 
ſchon ſchließen zu dürfen geglaubt, daß dieſe Goldſtücke in 
den Raubzügen zur Zeit der Völkerwanderung, oder auch 
ſpäter, zuſammengekommen ſeien, und daß man ſie einem 
gothiſchen oder ſlaviſchen Heeresfürſten mit in das Grab gege- 
ben habe, welcher die alte öde Veſte von Mykene vorüber⸗ 
gehend zu ſeiner Burg gemacht habe und darin geſtorben ſei. 
Dies iſt aber offenbar ein ebenſo leichtſinniger Schluß, als 
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wenn man mit Herrn Schliemann ohne Weiteres annimmt, 
daß ſie von Agamemnon herrühren. Um angebliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Autoritäten darf man ſich, vorzüglich bei der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung in ältere Zeit hinein, wobei ſtets neun Zehntel 
doch nur Conjectur bleibt, gar nicht kümmern. Man kann 
furchtbar lächerlich werden, wenn man es doch thut. Bis 
jetzt liegt hier nichts weiter vor, als ein höchſt auffälliger 
Fund, von dem man „vielleicht“ ſagen kann, was er nicht 
iſt, aber noch lange nicht, was er iſt. Und ſo lange man 
dies nicht kann, iſt auch noch nicht mit völliger Beweiskraft 
geſagt, was er nicht iſt, wie dies die Anhänger des falſchen 
Tichborne in England bis heute geltend machen. Dieſe Gold— 
ſachen können durch Raub zuſammengebracht fein, aber es 
könnte auch ein Raub ſein, welcher wirklich ſchon durch 
die Archäerfürſten von Mykene verübt wurde. Es iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, daß in Mykene fünf verſchiedene Königsgräber geöff- 
net worden ſind, aus breiten ſenkrechten Schachten beſtehend, 
welche dieſe Goldſachen hergegeben haben. Es kommt nun 
darauf an, welche dieſer Goldſachen in demſelben Grabe, und 
welche in verſchiedenen dieſer Gräber gefunden worden ſind. 
Die griechiſche Regierung hat ſoeben dies durch einen beſon⸗ 
deren Commiſſarius feſtſtellen laſſen, deſſen Urtheil erſt in 
einigen Tagen bekannt werden wird. Wenn diejenigen Becher 
und Ringe, welche den Stempel des höchſten Alters tragen, 
und durchaus den Goldſachen ähnlich ſehen, welche Schlie⸗ 
mann in Troja ſelbſt gefunden hat, für ſich aus einem 
beſonderen Grabe ſtammen, kann dies Grab ſehr wohl ein 
vorgeſchichtliches ſein. Die dabei aufgefundenen menſchlichen 
Ueberreſte will Schliemann ſelbſt nicht mehr als diejenigen 
des Agamemnon angeſehen wiſſen, wie denn fein Enthuſias⸗ 
mus überhaupt einer ruhigeren und vorſichtigeren Auffaſſung 
Platz zu machen begonnen hat. Die überraſchende Seite 
des großen Goldfundes aber bleibt jedenfalls beſtehen, und 
alle Diejenigen, denen die Wahrheit der Geſchichte am Herzen 
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liegt, thun beſſer, für den Fund dankbar zu ſein, welchen 
nur Herrn Schliemann's Eifer und vielleicht der Witz ſeiner 
griechiſchen Frau, die wiederum einige Monate mit ihm in 
Mykene war, an's Tageslicht gebracht haben, als über die 
erſten Verſuche ſeiner Erklärung zu ſpotten. 


In Athen. 


Eine neugriechiſche Brummen - Weihe am heiligen Drei-Königstage. 
Spaziergang durch Neu- und Alt-Athen. Nach Mykene. 


1 Athen, 21. Januar 1877. 

Im gregorianiſchen oder heutigen römiſchen Kirchenkalen⸗ 
der iſt der ſechſte Januar der Tag der Verehrung des Chriſt— 
kindes durch die drei Könige, oder Weiſen aus dem Mlorgen- 
lande und im alten julianiſchen Kalender, an welchem die 
griechiſche und die armeniſche Kirche feſt gehalten haben, iſt 
dem zu Folge der achtzehnte Januar, der im julianiſchen 
Kalender eben der ſechſte Januar iſt, der heilige Drei-Königstag. 
An dieſem Tag läßt es ſich die griechiſche Kirche nicht nehmen, 
die Quellen und Brunnen des Landes zu weihen. Es geſchieht 
dies nicht etwa als ein Schutzmittel gegen etwaige Vergiftung, 
ſondern damit ſie das ganze Jahr hindurch Waſſer geben. Es 
iſt dies ſolch' eine Beſchwörung der Naturkräfte, wie ſich deren 
die Regenmacher bei den Negervölkern rühmen, indem ſie ſich 
für eine ſolche Beſchwörung in dürrer Zeit gehörig bezahlen 
laſſen. Athen iſt ſeit einigen Jahren mit einer Quellwaſſer⸗ 
leitung verſehen, welche in unterirdiſchen Röhren das Waſſer 
vom Spitzberge Lykabettus herab in die Stadt führt. Auch 
Patras im Peloponnes erfreut ſich jetzt einer ähnlichen Quell— 
waſſerleitung. Der Waſſerbehälter für die Quellwaſſerleitung, 
welche vom Lykabettus herabkommt, befindet ſich etwa auf 
einem Drittel der Höhe dieſes Berges. Der Waſſerbehälter 
iſt überwölbt, damit das Waſſer in demſelben im Sommer 
durch die Sonnenſtrahlen nicht erwärmt werde, auch nichts 
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hineingeworfen werden kann, und ſchiebt ſich aus dem ziemlich 
ſteilen Abfall des Berges heraus, wie ein aufgezogener Kaſten, 
mit einer Mauer aus drei Bögen, welche ſchon von unten, 
aus vielen Theilen der Stadt her, ſichtbar iſt. 

Schon früh, viel zu früh für die kirchliche Ceremonie auf 
dem Berge, brach ich aus unſerm Gaſthof auf, dem Hötel 
des Etrangers am Verfaſſungsplatze. Wir konnten aus unſeren 
Fenſtern ſehen, wie ſich oben die erſten Leute ſammelten. Der 
Blick über den Verfaſſungsplatz hinweg auf den ſpitzen Lyka⸗ 
bettus und auf die Gaſthöfe und Villen gegenüber, ſowie auf 
das große weiße Königsſchloß, iſt ebenſo elegant wie eigen⸗ 
artig. Den ſehr großen Platz füllt zur Hälfte ein Vorgarten 
des Schloſſes, etwa der Luſtgarten von Athen. Dieſen Garten 
hat zuerſt der Hauptarchiteet des Schloſſes, an dem übrigens 
auch Klenze gebaut hat, von Gärtner anlegen laſſen, in ſtreng 
ſymmetriſchem Stile. Er ſenkt ſich auf ſanft geneigter Ebene 
vom Schloſſe bis an den großen Boulevard der Stadt, die 
Stadiumsſtraße, welche den Verfaſſungsplatz kreuzt. Die Mitte 
dieſes Luſtgartens bildet ein großes dicht mit Orangenbäumen 
bepflanztes Quadrat, welche jetzt, im Januar, dergeſtalt voll 
großer Orangen ſitzen, daß man faſt mehr Orangen als 
Blätter ſieht, und das mittlere Quadrat, von oben geſehen, 
ganz orangefarb ſchimmert. Im Innern des Quadrats erhe⸗ 
ben ſich ſymmetriſch an vier Stellen aus der Orangeapracht 
ſchmale und hohe Pyramiden, jede aus fünf ſchlanken, dicht 
an einander gepflanzten Cypreſſen beſtehend, deren tief dunkles 
Grün von dem leuchtenden Gelb der Orangen ganz auffällig. 
abſticht. Das Quadrat der Orangenbäume wird nun von 
einem breiten Saume umfaßt, ähnlich wie ein Oelbild von 
ſeinem Rahmen, welcher wieder hellgrau-grün von den Oran⸗ 
gen abſticht. Dieſer Raum beſteht nämlich ausſchließlich aus 
Pfefferbäumen, welchen in Athen dieſelbe Rolle zugewieſen zu 
ſein ſcheint, wie bei uns den Akazienbäumen, denen ſie ober⸗ 
flächlich ähnlich ſehen, ſowohl im Stamm, wie in der Belau⸗ 
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bung. Nur beſteht die Belaubung aus viel ſchmäleren Blätt⸗ 
chen, deren Farbe eben grau-grün iſt, die aber ganz ähnlich 
auf Stiele gereiht ſind, wie Akazienblätter. Holz, Rinde, 
Stiele, am meiſten aber die ſchmalen Blätter der Pfeffer⸗ 
bäume, welche in Athen noch keine reife Frucht zu tragen ver⸗ 
mögen, riechen doch ſehr lebhaft nach Pfefferkörnern, und er⸗ 
innern dadurch ſchon an die Pflanzenwelt der Tropen. In 
Athen hat man fie nicht blos auf dem Luſtgarten des Ver— 
faſſungsplatzes, ſowie im großen Garten hinter dem Schloſſe 
angepflanzt, ſondern auch längs vieler Boulevards und äußerer 
Landſtraßen. 

Um den Verfaſſungsplatz herum iſt Athen, wie an vielen 
Stellen der neueren Stadttheile, noch immer nicht vollſtändig 
ausgebaut, aber während der zwei Jahre, während welcher 
wir die Stadt nicht geſehen haben, ſind der Ausbau wie die 
Pflaſterung, wenigſtens der Fußwege in den neueren Straßen, 
mit breiten Steinplatten, doch ſchon wieder beträchtlich fort⸗ 
geſchritten. Das Schloß ſelbſt, welches noch immer den Erben 
des Königs Otto und der Königin Amalia gehört, und deſſen 
Baukoſten denſelben vom Staate mit Einſchluß einer ſehr kleinen 
Amortiſationsquote verzinſt werden, ſo daß die gegenwärtige 
königliche Familie eigentlich nur noch zur Miethe wohnt, iſt 
im Ganzen durchaus kein ſchöner Bau, wie ich ſchon bei der 
Schilderung Athens erwähnt habe, die ſich in meinem, vor 
Jahr und Tag erſchienenen „Ein Winter in Italien, Griechen⸗ 
land und Konſtantinopel“, befindet. Aber andere Neubauten, 
vorzüglich diejenigen nach Hanſen's Zeichnung, wie die Akademie 
und die Univerſität, zieren dafür Athen umſomehr, welches 
beginnt, eine der architectoniſch ſchönſten, ſowie der zum Leben 
angenehmſten Hauptſtädte Europas zu werden, wenn es dies 
auch jetzt wohl noch nicht iſt. Auf dem Verfaſſungsplatze ſtehen 
jetzt zwei höchſt geſchmackvoll und anmuthig gezeichnete Land- 
häuſer wohlhabender Griechen, welche ich für Werke Strack's 
oder Stieler's, oder gar des ſeligen Schinkel's zu halten mich 
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geneigt gefühlt haben würde, wenn ich nicht erfahren hätte, 
daß ſie von einem Pariſer Baumeiſter componirt worden ſind, 
welcher einen, bei den Franzoſen gerade nicht eben gewöhn- 
lichen, hoch ausgebildeten architectoniſchen Geſchmack haben 
muß. Sie ſtehen neben dem Hötel de la Grande Bretagne, 
eigentlich dem vornehmſten und theuerſten der Stadt, welches 
ſelber ein geſchmackvoller Bau mit einem langen Balkone auf 
einer Reihe von Rundbögen iſt. Bei dieſer Gelegenheit mag 
ich auch der übrigen Gaſthöfe Athens Erwähnung thun, inſo⸗ 
weit ſich dieſelben auch für den Winteraufenthalt von Touriſten 
aus Nordeuropa empfehlen. Am Verfaſſungsplatze liegen außer 
dem Hötel de la Grande Bretagne und dem Hötel des Etran— 
gers, welche beide unbedingt allen übrigen voranſtehen, von 
dieſen Gaſthöfen noch das Hötel de Byzance, welches die Ber 
quemlichkeit eines guten Reſtaurant à la carte und eines 
Kaffeehauſes für die am meiſten gebildete Klaſſe der Bevöl— 
kerung Athens bietet, und das Hötel d'Angleterre. Neben 
dem Hötel de Byzance, ſchon am Boulevard, liegt das Hötel 
d'Athenes und etwas weiter hinaus das Hötel d'Egypte, in 
welchem vorzüglich griechiſche Gelehrte zu wohnen ſcheinen. Die 
Gaſthöfe in der Hermes- und in der Aeolosſtraße ſind ſämmt⸗ 
lich billiger, aber auch das Hötel d'Attique, das Hotel 
d'Olympie, das Hötel de Konſtantinople und vorzüglich das 
Hötel Nova York, nahe der Bank und dem neuen großen 
Theater im Bau, ſollen immer noch recht gut ſein. Im 
Uebrigen iſt die Zahl der kleinen Gaſthöfe für Griechen jetzt 
ſehr groß geworden und auch auf dem Verfaſſungsplatze wächſt 
ſoeben ein ganz großer neuer Gaſthof der erſten Klaſſe empor. 

Durch eine der Straßen, welche aus dem Boulevard den 
unteren ſanften Abhang des Lykabettus emporſteigen, ſtieg ich 
zu demjenigen Theile des Berges empor, auf welchem ſich der 
überwölbte Waſſerbehälter für die Trinkwaſſerleitung befindet. 
Man hat den Bergabhang in Bogen abgeſtochen und vor der 
Fagade des Waſſerbehälters einen etwas kreisförmigen Platz 
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geebnet. Auf dieſem Plage iſt man ſchon hoch genug, um 
über die Stadt und über die Hügel und Felſengruppe auf 
ihrer ſüdlichen Seite hinweg auf das Meer, alſo auf den 
Saroniſchen Meerbuſen und auf ſeine Inſeln und Vorgebirge 
blicken zu können. Zuſammen mit dem Bilde der Bergzüge 
in Attika ſelbſt gewährt dies eine landſchaftliche Ausſchau, 
welcher in der Welt kaum eine andere vollſtändig zur Seite 
geſtellt werden könnte. Am meiſten hat man wohl das von 
Gebirgen umrahmte Landſchaftsbild der Campagna bei Rom 
zum Vergleiche herangezogen. Es kann ſich mit dem Ge- 
ſammtanblick der gleichfalls von Bergzügen, aber auch vom 
Meere und ſeinen blauen Inſelbildern umrahmten attiſchen 
Ebene weder in Großartigkeit, noch in Schönheit meſſen, Die 
Bergzüge des Hymettos und Aegialeos, und auch des Kory⸗ 
dellus, des Parnes und des Pentelikos, ſind näher bei Athen, 
als das Albaner- Gebirge, das Sabiner-Gebirge und der 
Berg Soracte bei Rom, und treten darum ſcheinbar höher 
emporragend und mit ſchwererem Gewichte in das Landſchafts⸗ 
bild ein. Die ſieben viel niedrigeren Hügel Roms liegen 
weiter auseinander, als die Hügel der Gruppe im Süden von 
Athen, welche ſich zu einer Decoration zuſammenfaſſen, die 
man nicht leicht vergißt, mit der Akropolis als Hauptſtück, 
neben deren ebenſo maleriſchen wie erhabenen Trümmern ſich 
diejenigen der Kaiſerpaläſte auf dem Palatin und die Bögen 
und Tempel des capitoliniſchen Hügels, ſo ſchön ſie auch ſind, 
auch entfernt nicht ſehen laſſen können. Das Schönſte aber 
bleibt der Blick über dieſe Hügelgruppe hinweg auf das 
Meer, auf Salamis und Aegina, auf den Höhenzug von 
Megara und die Spitze von Akrokorinth, welche zwiſchen bei⸗ 
den Inſeln ſichtbar werden, auf die Berge von Argolis, hinter 
Aegina, und auf die kleine Inſel Poros zu ihrer Linken, ſowie 
auf das ſchon ganz ferne und blaſſe Bild der Inſel Hydra, 
als äußerſter Spitze des den Saroniſchen Meerbuſen umfaſſen⸗ 
den Landes. 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inf. d. Archip. 11 
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Die kreisrunde Plattform vor der Fagade des Waſſer⸗ 
behälters füllte ſich langſam mit Menſchen. Der im Halb- 
rund ausgeſtochene ſanftgeneigte Abhang des unteren Lyka⸗ 
bettus faßt dieſe Plattform ungefähr fo ein, wie der Zuſchauer⸗ 
raum eines altgriechiſchen Theaters, das Koilon, die runde, 
ebene Orcheſtra. Auf dieſem unabſichtlich geſchaffenen Zu⸗ 
ſchauer-Halbrund ſuchten ſich immer mehr Menſchen ihren 
Platz aus, um die Ceremonie beſſer ſehen zu können. Unter 
ihnen überwog die helleniſche Tracht und der Fez, bei Männern 
wie bei Frauen. Die leuchtend rothen Feze der jüngeren 
Frauen aus den bemittelteren Klaſſen hingen ihnen weich zur 
Seite herunter, von einer ſchweren Goldtreſſentroddel an 
langer und dicker Goldtreſſenſchnur herabgezogen. Weder jetzt 
noch bei einem früheren Beſuche iſt mir in Athen auch nur 
ein einziges hübſches Frauengeſicht in den Wurf gekommen, 
von denen es doch z. B. in Smyrna wimmelt. Es waren 
aber auch griechiſche Frauentrachten vom Lande gegenwärtig, 
welche der vorſchriftsmäßigen Hellenentracht gar nicht ähnlich 
waren, und zu welchen auch weder ein rother, noch ein 
ſchwarzer Fez gehörte. Man machte mich vorzüglich auf die 
Frauentracht aus der Gegend von Korinth aufmerkſam, weil 
die gegenwärtige Königin der Hellenen an derſelben beſonders 
Gefallen zu finden ſcheint und ſich ſelber eine ſolche Tracht 
hat anfertigen laſſen, unter Hinzufügung einiger Stücke, wie 
einer langen Schleppe, wahrſcheinlich von ihrer eigenen Erfin⸗ 
dung; denn Bauerfrauen können doch eine ſolche nicht tragen, 
und ich vermochte bei ihnen auch nichts von einer ſolchen zu 
ſehen. Die Königin aber iſt in ihrer verfeinerten Ausgabe 
der korinthiſchen Bäuerinnentracht photographirt worden, und 
ihr Bild darin hängt jetzt überall in Athen aus. Die Tracht 
der Bäuerinnen beſteht in einem kurzen Rocke ohne Aermel, 
aus dickem weißen Wollenzeuge, welcher ganz eng anſchließt 
bis herab auf die Knie, wo er eben ſchon aufhört. Er iſt 
von einer etwa handbreiten ſchwarzen Borte ringsum ein⸗ 
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gefaßt, welche am meiſten zu der Eigenthümlichkeit dieſer 
Tracht beiträgt. Auf dem Rücken ſteht der hier zugeſchnürte 
Rock ungefähr handbreit auseinander. Unter dem Rocke tragen 
die Frauen und Mädchen ein weißes faltiges Kleid aus ganz 
dünnem Stoff, ich konnte nicht erkennen, ob leinenem oder 
baumwollenem, aber wahrſcheinlich das Letzte. Da, wo der 
Rock bei den Knieen aufhört, fließt das Kleid unter ihm here 
vor und reicht dann bis an die Knöchel. Auf dem Kopfe 
tragen ſie ein ziemlich luftig über denſelben geworfenes weißes 
oder gelbes Tuch aus Baumwolle, welches zuweilen mit einigen 
Blumen bedruckt iſt. Die Schleppe, welche die Königin für 
ſich hinzugefügt hat, iſt ebenfalls aus dem dicken weißen 
Wollenſtoff und hat auch die breite ſchwarze Borte. In der 
Gegend von Korinth giebt es, wie auch in Athen und Eleuſis, 
albaneſiſche Niederlaſſungen, aber dieſe Tracht iſt mir als 
urſprünglich griechiſch bezeichnet worden. 

Endlich erſchien auf der Plattform auch zahlreiches 
Militär; eine Abtheilung von zwölf Reitern ſtellte ſich auf 
und Militärmuſik fand ſich ein. Auf der Plattform befindet 
ſich auch ein kleines achteckiges Kaffeehaus, mit einer Veranda 
und ringsum überſpringendem Dach. Unter den Gäſten, 
welche an ſeinen Tiſchen Platz nahmen, trieben ſich jugend⸗ 
liche Zeitungsverkäufer umher, welche die ſehr zahlreichen, 
aber ſämmtlich ganz kleinen Zeitungen Athens feilboten, den 
„Neologos“, die „Ephemeris“, die „Elpis“, die „Stoa“, 
die „Athene“, u. ſ. w., in welchen man aber ſämmtlich nicht 
nach zuverläſſigen Nachrichten ſuchen darf; oder noch jugend⸗ 
lichere Stiefelputzer ſchienen es geradezu als einen an ihnen 
begangenen Raub zu betrachten, wenn ſich nicht Jedermann 
von ihnen die Stiefel putzen ließ, und ließen nicht nach, die 
Einzelnen mit ihrer Zumuthung zu beläſtigen, bis ſie mit 
einer Maulſchelle abgewieſen wurden. Auch dieſe half nicht 
immer, und ein junger griechiſcher Stutzer, in höchſt koketter 
1 hatte ſie bunt) ein paar Ohrfeigen dergeſtalt 
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herausgefordert, daß ſie ſich gegen ihn verſchworen und nun 
ſämmtlich hinter ihm her waren. Das Publicum, welches 
im Halbkreiſe auf der Berglehne ſtand, hatte nun ſein Schau⸗ 
ſpiel und feuerte durch ſeinen Beifall und ſein Gelächter über 
die Verlegenheit des Stutzers, welcher mit dem Schwarme der 
Knaben ſtets im Gefolge ſich hier hin und dort hin zu retten 
verſuchte, den ungezogenen Haufen immer mehr an. Erſt die 
Ankunft der Prieſterſchaft, welche unter Vorantragung von 
Fahnen, Kreuzen und der Monſtranz den Berg heraufgezogen 
kam, und der Marſch, den die Muſik blies, verſchaffte ihm 
Ruhe. Dann ſangen Waiſenknaben unter dem Gewölbe des 
Waſſerbehälters den geiſtlichen Chorgeſang. Die Weihe des 
Waſſers geſchah durch ein eingetauchtes Seil, welches am 
Kreuze befeſtigt war, und ein Gebet der Prieſter, welche ſich 
eines Tiſches mit grünem Ueberhang als Altares bedienten, 
auf welchem Wachskerzen angezündet worden waren. Damit 
war nun alſo dafür geſorgt, daß die Lykabettos⸗Quellen 
während des ganzen Jahres nicht verſiegten, welches ſie wenig⸗ 
ſtens für kürzere Zeit während des Sommers jedenfalls wohl 
doch thun werden. Gleichzeitig ward auch im Hafen Piräos 
das Waſſer geweiht, und die Feierlichkeit dort durch den 
Kanonendonner eines Kriegsſchiffes begleitet, welcher, an den 
Bergen widerhallend, zur Stadt herübergerollt kam. Von dem 
in Griechenland fo beliebten Hazardſpiel habe ich an dieſen 
Feiertage der heiligen drei Könige nichts bemerkt, ſah aber 
zahlreiche Läden geſchloſſen, und bemerkte auch Knaben, welche 
bettelten, nach der Weiſung unſeres alten Volksliedes: die 
heiligen drei Könige mit ihrem Stern, ſie eſſen, ſie trinken 
und ſie bezahlen nicht gern. ‚x 
Das Wetter ift für Athen recht kalt geworden, wenn 
auch auf den Bergen ringsum durchaus noch kein Schnee 
ſichtbar iſt, mit welchem wir doch vor zwei Jahren ſelbſt den 
niedrigen Lykabettus noch am Anfang März bedeckt fanden. 
Da es um die vr in Athen ſchlecht beſtellt iſt, für 
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welche es nichts weiter als ſchwer brennende Oelbaumwurzeln 
zu geben ſcheint, bleibt nichts weiter übrig, als ſich eben 
warm zu laufen. Die gute Geſellſchaft von Athen pflegt dies 
längs der Kunſtſtraße zu thun, welche aus der Stadt nord⸗ 
wärts nach dem Dorfe Patiſſia führt. Es wird in dieſer 
Richtung jetzt am meiſten, und auch wohl am ſtattlichſten 
gebaut, und es iſt ſehr begreiflich, wenn ſich die Einheimiſchen 
hier mehr um ihre Neubauten bekümmern, als um die ſtolzen 
Ueberreſte der Bauten aus und vor der Zeit des Perikles 
oder der allerdings ſehr viel weniger ſtolzen Bauten aus den 
Zeiten des Imperator Hadrian und der Antonine. Dem Ein- 
heimiſchen, deſſen Bruſt Vaterlandsliebe ſchwellt, liegt eben 
mehr an der Zukunft feines Landes, als an deſſen Vergangen— 
heit. Die Zukunft Griechenlands dürfte aber wirklich in nicht 
ingem Maße von der Blüthe bedingt werden, zu welcher 

es gelingen wird, die griechiſche Hauptſtadt zu bringen. Als 
Nauplia als Hauptſtadt aufgegeben wurde, weil es eben nur 
auf dem Peloponnes und nicht auf dem compacteren Theile 
der byzantiniſchen Halbinſel lag, welche den Griechen damals 
wohl noch in ihrer ganzen Größe als zukünftiges Vaterland 
und als ein Erbtheil vorſchwebte, auf welches ſie ein Recht 
hätten, vermeinten fie wohl noch, daß Konſtantinopel felbit . 
berufen ſei, wieder ihre Hauptſtadt zu werden. In der 
Zwiſchenzeit aber, glaubten ſie, genüge ihnen eigentlich eine 
centrale Landesuniverſität, als Gehirn der ganzen griechiſchen 
Race, in Griechenland ſelbſt ſowohl, wie in der Türkei, und 
in auswärtigen Ländern, und für den Sitz einer ſolchen rich- 
teten ſich ihre Blicke naturgemäß auf Athen, welches ein 
ſolches Hirn ſämmtlicher Griechen geweſen war, auch trotz 
Konſtantinopels, bis in die Zeit des Juſtinian hinein, und 
bis dieſer Kaiſer die letzten heidniſchen Philoſophenſchulen in 
Athen ſchloß, und Simplicius, der letzte Heide von Bildung 
in der Welt, gerade hundert Jahre vor dem Auftauchen des 
Islam, ſeinen Wanderſtab zum Aufklärungskönig Chosraes 
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nach Perſien trug, gerade wie Voltaire zu Friedrich dem 
Großen. Als Hauptſtadt des gegenwärtigen Königreichs Hellas 
hätte ſich ſonſt wohl nach ſeiner Lage am beſten Korinth, 
auf dem Iſthmus, geeignet, welches, wenigſtens nach Durch⸗ 
ſtechung des Iſthmus, die beiden namhafteren Handelsſtädte 
von Hellas, nämlich Patras im Weſten und Hermupolis auf 
Syra im Oſten, in ſich hätte vereinigen können. Aber ſchon 
damals machten locale Sumpffieber die ganze Gegend von 
Korinth wenig für den Anbau empfehlenswerth, und der 
Strich der Erdbeben, welcher durch den Golf von Lepanto 
und gerade durch Korinth ſtreift, und auf welchem bis heute 
die Häuſer etwa einmal in jedem Vierteljahrhundert umge⸗ 
worfen werden, ſchreckte ebenfalls davon zurück, ſich in Korinth 
feſtzuſetzen. Athen dagegen hat niemals Erdbeben gekannt, 
wie der Zuſtand der baulichen Ueberreſte aus dem Alterthum 
beweiſt, und hat auch niemals am Sumpffieber gelitten. So 
ward es zur Hauptſtadt, welche Anfangs wirklich hauptſäch⸗ 
lich nur Landes- Univerſität war, und es bis jetzt auch für 
die Griechen in der Türkei in ſolchem Maße iſt, daß ſie 
noch immer faſt die Hälfte der übrigens ſehr zahlreichen 
Studentenſchaſt beitragen. Seitdem aber im Jahre 1843 
Griechenland eine Verfaſſung oder vielmehr den freilich noch 
ziemlich ungeſchickten Anfang zu einer ſolchen erhalten hat, iſt 
es denn doch um Athens hauptſtädtiſche Stellung im Lande 
beträchtlich ernſter geworden, wozu auch beiträgt, daß neuer⸗ 
dings die Griechen von ihrem Traume einer Wiedereroberung 
Konſtantinopels beträchtlich ernüchtert worden ſind, und es 
jedenfalls vorziehen, wenn daſſelbe im osmaniſchen Beſitz ver⸗ 
bleibt, ſtatt in die Hände der Ruſſen oder auch der Slaven 
überhaupt überzugehen. 

Sie haben angefangen, ſich des Wachsthums ihrer gegen⸗ 
wärtigen Hauptſtadt zu freuen, und vorzüglich dieſelbe mög⸗ 
lichſt ſchön auszubauen, iſt bei ihnen zur nationalen Ehren⸗ 
ſache geworden. Ihre Eroberungsträume aber haben ſich 
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beträchtlich eingeſchränkt, und reichen kaum mehr weiter, als 
nach der Inſel Candia, nach Theſſalien bis zu feiner Nord⸗ 
grenze, und nach Epirus nebſt Albanien. Die Albaneſen 
nämlich rechnen ſie zu ſich als ihre nächſten Verwandten, worin 
ſie auch Recht haben dürften. Ihren Unabhängigkeitskrieg 
haben ſie mit den Albaneſen verbunden durchgekämpft; alba⸗ 
neſiſche Anſiedelungen ſind, von Albanien ganz getrennt, vor⸗ 
züglich über das öſtliche Griechenland verſtreut, z. B. in 
Athen ſelbſt und in Eleuſis, in der Nähe von Korinth und 
auf den Inſeln Hydra und Spezia an der Küſte von Argolis. 
Schon im antiken Griechenland ward der Griechenſtamm be 
ſtändig durch Vermiſchung mit Albaneſen aufgefriſcht, zu 
denen vielleicht auch die geheimnißvollen Pelasger zu zählen 
ſind, von denen es auch in Athen eine Niederlaſſung gab, an 
derſelben Stelle auf dem nördlichen Abhang des Akropolis⸗ 
felſens, wo noch jetzt Albaneſen wohnen und albaneſiſch geſprochen 
wird. Dieſes Bewußtſein der Verwandtſchaft mit den Alba⸗ 
neſen, deren Sprache ja zwiſchen dem griechiſchen und zwiſchen 
dem italiſchen Sprachſtamm ungefähr mitten innen ſteht, 
iſt gerade jetzt durch beſonderen Anlaß wieder von Neuem 
wachgerufen worden. Auch in Italien, nämlich in Apulien, in 
der Nähe der Handelsſtadt Bari, giebt es albaneſiſche Nieder⸗ 
laſſungen, zu welchen der erſte Keim ſchon zur Zeit der Zer⸗ 
trümmerung des oſtgothiſchen Reiches in Italien durch Beliſar 
und Narſes gelegt worden ſein mag, und welche ſich dann 
auch nach der Inſel Sicilien ausdehnten. Sie beſtanden fort, 
auch nachdem der byzantiniſchen Herrſchaft in Unteritalien 
durch die Araber und die Normannen wieder ein Ende gemacht 
worden war. Durch neuen Zuzug aus Albanien wurden ſie 
verſtärkt, als Skanderbeg, welcher das Eindringen der Os⸗ 
manen in Albanien ſo lange abzuwehren vermochte, nicht mehr 
am Leben war. Sie mögen zuſammen noch jetzt an vier bis 
fünf Tauſend Köpfe ſtark ſein. Mit ihren italieniſchen Nachbarn 
konnten ſie ſich indeß niemals recht gut vertragen. Unter ihnen 
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iſt nun der Wunſch rege geworden, wieder nach der byzanti⸗ 
niſchen Halbinſel zurückzukehren, aber nach einem Landestheile, 
welcher nicht mehr unter türkiſcher Herrſchaft ſteht, alſo nach 
dem Königreich Griechenland. Die italieniſche und die griechiſche 
Regierung haben nun zunächſt über die Auswanderung von 
43 albaneſiſchen Familien aus der Gegend von Bari und 
ihre Aufnahme in Griechenland unterhandelt. Die griechiſche 
Regierung wählte einen Strich Landes in der Nähe des Hafen- 
ſtädtchens Pyrgos im Peloponnes, nicht allzuweit von den 
Ausgrabungen in Olympia, aus, um dieſe albaneſiſchen Ein⸗ 
wanderer aus Italien darauf anzuſiedeln. Als ſie wegen des 
für dieſe Anſiedelung nöthigen Landes und Geldes der griechi⸗ 
ſchen Volksvertretung — der Boula, d. h. dem Rathe — eine 
Vorlage machte, deren Zuſtimmung verlangend, brach der 
Enthuſiasmus für die Sache im ganzen Lande aus. Die 
Volksvertretung bewilligte beträchtlich mehr Land, als die 
Regierung gefordert hatte, und beſtand darauf, daß die Re⸗ 
gierung es für die Einwanderer annähme. Sie bewilligte auch 
mehr Geld, als verlangt worden war, und beſtand darauf, 
daß aus dieſem Gelde unentgeltlicher Schulunterricht für die 
Kinder der Eingewanderten beſtritten werde, welche jedenfalls 
griechiſch lernen müßten. Hierzu hat ſich die Regierung nun 
verpflichtet, und man wird ſchwerlich fehl gehen, wenn man 
dies als einen Ausdruck des Wunſches der Griechen lieſt, mit 
den Albaneſen ſtaatlich vereinigt zu werden, und als einen 
Fingerzeig, wie gut es die Albaneſen in ſolchem Falle bei ihnen 
haben würden. ü 

Daß ſich Athen nun auch wirklich anſchickt, ſich zu einer 
Culturſtätte auszubilden, welche ſich zu einer Hauptſtadt auch 
für einen größeren Staat als den gegenwärtigen, von nam⸗ 
haft weniger als zwei Millionen Einwohnern, eignen würde, 
habe ich ſchon früher zu belegen verſucht. Ebenſo wie der 
Blick auf den Verfaſſungsplatz, vermag auch derjenige auf 
den Eintrachtsplatz, den nördlichen Abſchluß der Stadt, dieſe 
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Ueberzeugung zu beſtärken. Auch hier, ſowie in der Haupt- 
ſtraße, die auf dieſen Platz endet, der Aeolosſtraße, ſteigen 
Gaſthöfe der beſſeren Klaſſe empor, und während in der 
Aeolosſtraße der Bau des großen Theaters, an welchem ſchon 
zwei Aetiengeſellſchaften zu Grunde gingen, jetzt von Neuem 
wieder in Angriff genommen ward, iſt nahe dem Eintrachts⸗ 
plage ein griechiſches Theater ſchon in voller Thätigkeit, welches 
beſſere Geſchäfte zu machen ſcheint, als die franzöſiſche Geſell⸗ 
ſchaft, die ihren Sitz im kleinen Apollotheater aufgeſchlagen 
hat. Dies griechiſche Theater hat ſich den ſtolzen Namen 
des Ariſtophanestheater beigelegt. 

Der Boulevard, welcher unter dem Namen der Stadium⸗ 
ſtraße vom Verfaſſungsplatze nach dem Eintrachtsplatze führt, 
biegt hier im ſcharfen Winkel um, nach dem weſtlichen 
Ausgange der Stadt zu führend, wo immer noch, wie wir es 
vor zwei Jahren ſahen, an der Ausgrabung des äußeren Kera⸗ 
meikos und des Kirchhofs vor dem Dipyliſchen Thore an 
der heiligen Straße, die nach Eleuſis führt, gearbeitet wird. 
Es ſcheint mir aber ſeit jener Zeit hier nichts von Wichtigkeit 
oder beſonderer Schönheit an das Tageslicht gefördert worden 
zu ſein. Man kommt hier auch zum kleinen Bahnhof der 
erſten griechiſchen Eiſenbahn nach dem Piräus, welche übrigens 
ziemlich gut rentirt. Hinter dem Bahnhof, von ihm ſüdlich, 
liegt auf einer Anhöhe, deren Gipfel einen großen Exercier⸗ 
platz bildet, das angebliche Grabdenkmal oder der kleine Tempel 
des Theſeus. Dieſer kleine Tempel, welcher mehr als 30 Jahre 
vor dem Parthenon fertig ward, wie dieſes aus penteliſchem 
Marmor gebaut und von welchem angegeben ward, daß er 
die Gebeine des Theſeus enthalte, welche Kimon, der Sohn 
des Miltiades, auf der kleinen Inſel Skyros aufgefunden 
habe, iſt nach meinem Geſchmacke das ſchönſte doriſche Bau⸗ 
werk in der Welt, eben weil es das} einfachſte iſt. Er iſt 
erhalten worden, weil er zur Zeit der oſtrömiſchen Kaiſer in 
eine Kirche verwandelt worden war. Athen war in keinem 
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Augenblicke der Geſchichte ganz unbewohnt, wie vorübergehend 
ſogar Rom. Im Volke von Athen ſcheint ſich ſtets die Erin- 
nerung erhalten zu haben, daß dieſe kleine Kirche mit ihren 
maſſigen Säulen im Alterthum der Tempel des Gründers 
der Stadt, des Theſeus, geweſen ſei. Es haben ſich in Grie⸗ 
chenland überhaupt mehr Ueberlieferungen erhalten, als man 
gewöhnlich wähnt. Was die Ueberlieferung erhalten hatte, 
beſtätigte die architektoniſche Kritik alsbald und ganz unzwei⸗ 
deutig. 

Jetzt iſt der kleine Tempel, der noch nicht 100 Fuß lang, 
40 Fuß breit und 32 Fuß hoch iſt und von 35 Säulen um⸗ 
geben, zu einem Muſeum für antikes Bildwerk verwandt. 
Metopen fanden ſich immer nur längs der Façade, und zwar 
zehn, und dann die vier erſten an den beiden Seiten. Die 
übrigen Räume zwiſchen den Triglyphen hatte man ſchon im 
Alterthum leer gelaſſen. Es war von Heracles und Theſeus, 
deren Großthaten auf den Metopen dargeſtellt ſind, vielleicht 
eben nicht mehr dem ganzen Volke Bekanntes zu ſagen. Die 
Sculpturenſammlung im Innern dieſes Tempels, neben welcher 
es in Athen noch mehrere ſolche Sammlungen von Architektur 
und Sculpturfragmenten giebt — die bedeutendſte auf der Akro⸗ 
polis, theilweiſe in einem beſonderen Muſeum dort, theil⸗ 
weiſe im nördlichen Flügel der Propyläen, eine andere rings 
um den Thurm der vier Winde — hat weitere Bereicherungen 
noch nicht erhalten. Von dem Platze am Theſeum aus erreicht 
man von der Hügelgruppe, welche die politiſche Agora des 
alten Athens im ſüdlichen Stadttheile umgab, zunächſt den 
Areopagos, den Hügel des Kriegsgottes Ares, den Sitz des 
Gerichtshofes, welcher vorzüglich geheimnißvoll begangene Mord⸗ 
thaten zu unterſuchen und das Schuldig auszuſprechen hatte. 
Den höchſten Theil dieſes Hügels bildet eine mächtige Fels⸗ 
platte aus grobem bunten Marmor. Da, wo ſie an ihrem 
unterſten Theile auf dem raſenbedeckten Erdreich aufzuliegen 
ſcheint, zeigt ſich der niedrige und breite Eingang einer Höhle, 
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welche nicht von Menſchenhand gemacht, ſondern einer Quelle 
zu verdanken iſt, welche hier aus dem Felſen dringt und ihn 
ausgehöhlt hat. Es iſt die Eumenidenhöhle. Am oberſten 
Theile der Felsplatte aber ſteigen die 14 oder 15 Stufen 
empor, welche zu dem Sitzungsplatze des Gerichtshofes unter 
freiem Himmel führten. Außer dieſen ganz roh zubehauenen 
Stufen iſt nichts mehr übrig von dem Sitzungsplatze des Ge⸗ 
richtshofes als einige ebenſo roh zubehauene Sitze, darunter 
zwei einander gegenüber, einer für den Kläger und einer für 
den Verklagten. Ich habe ſchon anderweitig bemerkt, daß mir 
die Vorſtellung eines an dieſem Platze tagenden Gerichtshofes 
über Leben und Tod beſonders ſchwer gefallen iſt, aber es iſt 
kein Zweifel möglich, daß dieſes wirklich die Stelle war. Hier 
ſoll auch der Apoſtel Paulus, wahrſcheinlich alſo doch vom 
Felſen herab, zu dem Volke an feinem Fuße ſprechend und 
an den Altar des „unbekannten“ Gottes in Athen ſeine Rede 
anknüpfend, ſeine Miſſionspredigten gehalten haben. 

Der Weg wird nun immer ſchöner. Man ſieht in ein 
flaches Thal hinab, welches jetzt von einer mit Pfefferbäumen 
bepflanzten Kunſtſtraße durchſchnitten wird. Die Hügel des 
Nymphäon mit der neuen Sternwarte, des Pnyx mit den 
Trümmern des alten Rednerplatzes und das Muſäion mit dem 
Denkmal des Philopappos oben und der dreifachen künſtlichen 
Höhle unten, welche gewöhnlich als das Gefängniß des Sokra⸗ 
tes bezeichnet wird, aber ſtatt deſſen wohl der Wohnplatz des 
Häuptlings der troglodytiſchen Vorbewohner des Landes war, 
erheben ſich gerade gegenüber, und zwiſchen ihnen hindurch 
ſieht man die Meeresbläue. Zur Linken aber hat man den 
Aufſtieg und Eingang zur Akropolis, welche auch auf dieſem 
Wege zur Stadt zu erreichen ſind. Hat man endlich auf den 
überall dicht mit Aloe bedeckten Wegen die Treppe zu den 
Propyläen erreicht und iſt durch dieſelben hinein auf die große 
innere Plattform der Burg getreten, vor ſich zur Rechten die 
Trümmer des Parthenon und links diejenigen des Erechtheon, 
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welches durch Zuſammenſturz nach Innen am meiſten in neueren 
Zeiten gelitten hat, ſo iſt man damit an die bedeutſamſte, wie 
ſchönſte Stelle von ganz Griechenland gelangt, welcher in 
dieſer Beziehung auch die gegenwärtigen Ausgrabungen zu 
Olympia keinen Abbruch thun werden. 

Es iſt ein Platz, ganz dazu geeignet, hier ſeine Entſchlüſſe 
für die nächſte Zeit zu faſſen; und derjenige, welchen mir 
diesmal eine Umgebung eingab, deren erhebende Gewalt ich 
ſchon früher einmal zu ſchildern verſucht habe, lief darauf 
hinaus, baldmöglichſt die geheimnißvollen Gräber und die kyklo⸗ 
piſchen Bauten in der altachaiſchen Königsburg von Mykene 
zu beſuchen, welche jüngſt ſo viel von ſich reden gemacht haben. 


Von Athen nach Nauplia. 


Nach dem Piräus. Einlaufen des engliſchen Geſchwaders. Auf dem 
lavoniſchen Meerbuſen. Sulamis, der Helikon und der Iſthmus. 
Aegina. Halsbrechendes Aus- und Einſchiffen. Der Hafen Paros. Die 
Inſeln Hydra und Spezia. Der Meerbuſen von Nauplia. Die Veſte 
Palamedes. Die Rhede von Nauplia. Unpaßliches Unterkommen. 
Geſang des Lureleyliedes durch ein Mädchen. Die Prisnitzer Damen⸗ 
Kapelle. Prozeſſe und Hazardſpiele kommen Damen⸗ Kapellen zu Gute. 


0 Nauplia, 22. Januar 1877. 

Jeden Montag Morgen, jetzt noch vor Sonnenaufgang, 
verläßt ein Dampfer der griechiſchen Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft den Piräos, um nach Nauplia in Argolis zu gehen, 
und kehrt je in der einen Woche wieder nach dem Piräus zu⸗ 
rück, während er je in der anderen ſeinen Weg um den ganzen 
Peloponnes herum fortſetzt, welchen weiten Weg dann wieder 
in ähnlicher Weiſe wöchentlich alternirend, ein griechiſches 
Dampfſchiff in umgekehrter Richtung von Neu-Korinth und 
Patras aus zurücklegt. Zwiſchen dem Piräus und Nauplia 
hat das Schiff, wenn der Wind nicht ungemein günſtig, volle 
zwölf Stunden nöthig, ſo daß man im Winter den Piräos 
ſchon vor Sonnenaufgang verläßt und erſt nach Sonnenunter⸗ 
gang in den ſogenannten Hafen von Nauplia einläuft. Auf 
dem Wege ſind nur vier Punkte zu berühren, die Inſeln 
Aegina, Poros, Hydra und Spezia. Um mich rechtzeitig im 
Piräos einſchiffen zu können, zog ich es vor, die kleine Eiſen⸗ 
bahn nach dem Piräos ſchon des Abends zu benutzen, ſtatt 
mich darauf zu verlaſſen, daß ich zeitig genug für den Früh⸗ 
zug aufwachen würde, der am Montag Morgen ausdrücklich 
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für die Verbindung mit den Dampfſchiffen eingelegt iſt. Im 
Piräus giebt es noch ziemlich gute Gaſthöfe, unter welchen 
ich jetzt nur den Hof von Petersburg und den Hof von Byzanz 
nennen will. In dem weiten Becken des Piräos hat man 
ſein Schiff faſt ſtets in weiter Bootfahrt aufzuſuchen. Als ich 
den Piräos beſuchte, bekam ich gerade noch zu hören, daß jo- 
eben ſechs Panzerſchiffe des engliſchen Geſchwaders, welches 
bisher in der Beſika-Bay und ſpäter in der Bay von Smyrna 
vor Anker gelegen hatte, in den Piräos eingelaufen ſei, daß 
Lord Salisbury, der engliſche Bevollmächtigte auf der Con⸗ 
ferenz von Konſtantinopel, unmittelbar dahinter erwartet werde, 
daß die ganze Conferenz zu Ende ſei, da die Türkei alle 
gemeinſamen Vorſchläge der Mächte zurückweiſe, daß aber 
nichtsdeſtoweniger kein Krieg zu befürchten ſei, weil Rußland 
wegen ſeines dabei zum Vorſchein gekommenen Geldmangels 
alle Gedanken daran aufgegeben habe. Im Gaſthof fand ich 
ſämmtliche Griechen hierüber ſehr befriedigt, da nun die Läh⸗ 
mung des Handels endlich ein Ende haben werde; da ſie an 
einer Losreißung der ſlaviſchen Provinzen von der Türkei gar 
kein Intereſſe, eher das Gegentheil haben, und da es nicht ein⸗ 
mal unwahrſcheinlich geweſen wäre, daß Rußland auch von der 
Türkei allein ganz gehörig Schläge bekommen hätte, in welchem 
Falle ihre Landsleute in der Türkei möglicher Weiſe die Suppe 
auszueſſen gehabt haben würden, welche die Moskauer Pan⸗ 
ſlaviſten eingebrockt hätten. 

Noch im Morgendunkel hatte ich meinen Weg nach dem 
Dampfſchiff zu machen. Sobald aber daſſelbe aus dem Piräos 
heraus war, ward es hell. Zur Rechten bildete das gewal⸗ 
tige Gebirgsmaſſiv des Helikon den fernen Hintergrund. Vor 
demſelben am Meeresufer zog ſich der niedrige Hügelzug hin, 
an welchem Megara lag. Da, wo derſelbe im Süden auf⸗ 
hörte und das Land kaum aus dem Meere hervorzuragen 
ſchien, begann der Iſthmus. Noch näher liegt zur Rechten 
die Inſel Salamis, deren mir ganz unbewohnt erſcheinende 
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Oſtküſte eine ganze Zeit lang zur Seite ſichtbar blieb. Gerade⸗ 
aus war von vorne herein die Inſel Aegina zu ſehen, bergig 
emporragend, wie faſt alle griechiſchen Inſeln. Auf ihren 
Abhängen zeigten ſich runde ſteinerne Thürme, welche ich An- 
fangs für Dorfkirchthürme hielt, welche ſich aber bei größerer 
Annäherung als abgetakelte Windmühlen auswieſen, und nun 
wohl den ärmſten Theil der Bevölkerung beherbergen mögen. 
Wir ſchwenkten um das weſtliche Vorgebirge herum, und nun 
zeigte ſich das Städtchen der Infel, von welcher alsbald Boote 
nach dem Dampfſchiffe kamen. Das Herabklimmen der Paſſa— 
giere in dieſe bei ſtarkem Nordwind wildtanzenden Boote iſt 
förmlich ängſtlich anzuſehen, wiederholt ſich aber in Griechen- 
land, wo es eben noch ſo ſehr an Häfen fehlt, beſtändig. Es 
ging noch um ein Vorgebirge herum und nun befanden wir 
uns zwiſchen der Inſel Aegina und der Küſte von Argolis, 
oder vielmehr der breiten und bergigen Halbinſel Metana, welche 
auf ſchmalem Halſe aus der Küſte von Argolis nach Norden 
vorſpringt. Auf der Südſpitze von Aegina zeigt ſich eine 
zweite Ortſchaft, Dres genannt. Von dem berühmten Tempel 
aber des Zeus Pan Hellenios, oder was wahrſcheinlicher iſt, 
der Athene, deſſen Pediments-Sculpturen ſich nun in München 
befinden, war auf dieſer ganzen Fahrt kein Blick zu erhaſchen, 
da ſich derſelbe ganz im Nordoſten der Inſel befindet, fern von 
allen menſchlichen Anſiedelungen, einſam auf einer Höhe gelegen. 

Sobald das Schiff über die Südſpitze von Aegina hin⸗ 
aus iſt, wird zur Linken das ferne Vorgebirge Sunium in 
Attica ſichtbar, während ganz nahe zur Rechten und unmittel⸗ 
bar vor der Küſte von Argolis liegend, ſich die Inſel Kalauria 
zeigt, welche im Alterthum zu Trözen ungefähr in demſelben 
Verhältniſſe ſtand, wie Salamis zu Athen, deren Hafen Poros 
aber im griechiſchen Unabhängigkeitskriege eine ſo bedeutende 
Rolle geſpielt hat, und auch bis heute noch eine griechiſche 
Flottenſtation zu ſein ſcheint. Wenigſtens befindet ſich das 
Kriegswerft der Regierung daſelbſt. Dieſer Hafen war unſere 
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zweite Station. Der Canal zwiſchen der Inſel Poros und 
dem Feſtlande ſieht aus wie eine von Felsbergen umſchloſſene 
Bucht, denn die weſtliche Oeffnung iſt gar nicht zu entdecken. 
In Poros, welche Fähre heißt, weil es wirklich durch eine 
Fähre mit dem Feſtlande verbunden iſt, begann die Revolution 
gegen Capo d'Iſtria im Jahre 1831, welches zu feiner Ermor⸗ 
dung in Nauplia führte. Hier verſuchte der ruſſiſche Admiral 
Ricord ſich der Flotte des jungen Freiſtaates zu bemächtigen, 
wobei der griechiſche Admiral Miaulis, nach ſtattgefundener 
Verſtändigung mit der patriotiſchen Partei, ſein Vorhaben da⸗ 
durch vereitelte, daß er ſich auf die Fregatte des Geſchwaders, 
die „Hellas“, begab, und dieſelbe, als ſich die ruſſiſchen 
Boote ihr näherten, den Flammen überlieferte. 

Während wir vor Poros lagen, brachte der Kutter eines 
griechiſchen Kriegsſchiffes, von Matroſen gerudert, welche weiße 
Mützen mit breitem Deckel trugen, gerade wie die franzöſiſchen, 
griechiſche Flottenoffiziere an Bord, die nach Nauplia wollten. 
Sie machten mich auf die Fülle der Orangen- und Citronen⸗ 
pflanzungen an den Ufern der Bucht aufmerkſam und theilten 
mir mit, daß ihre Matroſen zum großen Theile von albane- 
ſiſcher Abkunft ſeien, aus Poros ſelbſt, oder auch aus den 
Inſeln Hydra und Spezia, nach welchem die Fahrt nun 
weiter ging. 

Dieſe beiden Inſeln liegen der Halbinſel von Argolis im 
Südoſten vor, und die nautiſche Tüchtigkeit ihrer Bewohner, 
ſowie deren albaneſiſche Tapferkeit, haben nicht wenig zur 
zähen Ausdauer des griechiſchen Unabhängigkeitskampfes bei⸗ 
getragen, ſowie wohl auch dazu, daß der Unabhängigkeits⸗ 
kampf, der doch urſprünglich in Patras begann, ſpäter ſeinen 
maßgebenden Mittelpunkt in der von den Venetianern ange⸗ 
legten Seefeſtung Nauplia hatte, welche für die Hydrioten 
und Spezioten damals das pied a terre auf dem Feſtlande 
war und ſpäter, ja auch dann vorübergehend die Hauptſtadt 
des neuen Königreichs wurde. 
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Bei den Städten diefer beiden Inſeln hielt das Dampf⸗ 
ſchiff noch auf dem Wege an. Beide Städte, einem kleinen 
Hermupolis ähnlich, machen von Außen durchaus den Ein⸗ 
druck, als ob ſie in lebhaftem Aufblühen begriffen wären. 
Bei beiden gab es wieder das halb ängſtliche, aber auch halb 
drollige Schauſpiel des Einſchiffens und Ausſchiffens auf tan⸗ 
zenden Booten im offenen Meere. Daß die Griechen förmlich 
daran gewöhnt ſind, erſieht man daraus, wie ſie dabei ſo 
ganz auf ihre Arme, und nicht auf ihre Beine vertrauen, ſo 
wie aus der Geſchicklichkeit, mit welcher ſie ſich, ſtets ein Tau 
feſthaltend, kletternd auf ihren Platz zu bringen wiſſen. 

Sobald das Schiff in den weiten Meerbuſen von Nauplia 
oder Argos umgelenkt hat, blickt man in einen Halbkreis hoher 
Bergzüge hinein, von welchen einzelne jetzt mit Schnee bedeckt 
waren. Das Bild iſt faſt noch großartiger als das des jaro- 
niſchen Meerbuſens oder das des Meerbuſens von Korinth. 
Im äußerſten Winkel entdeckt man ſchon aus weiter Ferne die 
mit Feſtungswerken gekrönte Höhe Palamedes über Nauplia. 
Es dauert aber noch manche Stunde, bis man die Rhede von 
Nauplia erreicht. Der Felſen Palamedes, oder griechiſch Pala⸗ 
medion, iſt ſo benannt worden nach Palamedes, dem Sohne 
des Nauplios, welcher Nauplia gründete und den vorgeſchützten 
Wahnſinn des Odyſſeus entdeckte, als derſelbe das Meeres- 
ufer mit Salz beſäete und für deſſen Hinrichtung faſt im 
Anfang des trojaniſchen Krieges der rachſüchtige und ſchlaue 
Fürſt von Ithaka die Griechen deswegen zu gewinnen ver⸗ 
ſtand. Palamedes ſoll übrigens der Erfinder des Würfel- 
ſpieles und des Spiels überhaupt geweſen ſein, und iſt des⸗ 
wegen ſogar ſchon zum mythiſchen Erfinder des Schachſpiels 
gemacht worden Nun, für die Bewohner ſeines Nauplia iſt 
die Erfindung des Spiels, wie wir bald ſehen werden, keine 
müſſige geweſen. 

Endlich hielt der Dampfer auf der offenen Rhede vor 
Nauplia an, noch in ziemlich namhafter Entfernung von dem 
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Schutze des Fluthdammes vor dem Hafen. Der Wind war 
immer ſtärker und die See immer bewegter geworden. Es 
kamen nur Segelboote heraus nach dem Schiff. Die ſtets 
höchſt bewegte Scene der Ausſchiffung in die tanzenden Boote 
ging diesmal nicht vorüber, ohne daß einige alte Frauen, 
welche die Sache nicht ſo gut verſtanden, wie die Männer, 
in's Meer fielen. Sie wurden aber alsbald von Bootsleuten, 
wie von Paſſagieren, wieder herausgefiſcht. Daß die Schiffe 
der griechiſchen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft ſo weit draußen 
auf dem Meere auch dort liegen bleiben, wo doch eine vor 
den Wellen geſchütztere Stelle vorhanden iſt, dürfte nur allzu 
ſparſamer Feigheit zuzuſchreiben ſein. Wozu ſollen die Schiffe 
Gefahr laufen? Lieber mögen es die Paſſagiere thun. Dies⸗ 
mal hörte ich übrigens das Publicum ein beträchtliches Miß⸗ 
vergnügen darüber äußern. Dann wird es vielleicht beſſer 
werden, denn nichts hilft mehr, als eine kräftige Aeußerung 
des Mißvergnügens von Seiten des Publicums, wenn näm⸗ 
lich zu einer ſolchen wirklich Anlaß iſt. Im alten preußiſchen 
Preßgeſetze gab es einen Paragraphen, welcher die Erregung 
von Mißvergnügen über das Verfahren der Obrigkeit, oder 
geſetzlich geſchützter Anſtalten, wie z. B. der Poſt, ſtrafbar 
machte. Den ſind wir los. Er ging an ſeiner letzten An⸗ 
wendung, gegen eine Berliner Zeitung, zu Grunde, welche 
dem allgemeinen Mißvergnügen über die Grobheit der Polizei⸗ 
beamten, Poſtbeamten und anderer öffentlichen Beamten Aus⸗ 
druck gab, und welche von den Geſchworenen, die damals noch 
in Preßprozeſſen fungirten, freigeſprochen wurde. Das iſt doch 
für die neue Juſtizgeſetzgebung im Intereſſe der Entſcheidung 
auch der Preßprozeſſe durch Geſchworenen-Urtheil zu merken. 

Nun war ich alſo in Nauplia, einer Stadt, mit welcher 
es beſtändig bergab gegangen iſt, ſeit ſie die Ehre, die grie- 
chiſche Hauptſtadt zu ſein, an Athen hat abgeben müſſen. Sie 
hat nur noch 4500 Einwohner. Sie iſt eine Feſtung, welche 
aber bis heute an allen ihren Thoren noch den Löwen von 
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St. Marcus trägt und ebenſo auf denen des Feſtungswerkes 
oben auf dem Palamedes und eines zweiten ſolchen, welches 
auf halber Höhe liegt. Beide ſind jetzt von ungefähr drei⸗ 
hundert Mann beſetzt, und dienen hauptſächlich dazu, Zucht⸗ 
häuſer zu bergen, in welchen ſich ungefähr ebenſo viel Sträf- 
linge befinden. Die Stadt ſieht im Innern zwar nicht ganz 
ſo bäueriſch aus, wie das benachbarte, viel bevölkertere Argos, 
aber cultivirter darum immer noch nicht. Um mein Haupt 
für die Nacht zu bergen, wählte ich den Gaſthof zum Aga⸗ 
memnon aus, welcher dieſe ſtolze Aufſchrift nicht etwa blos 
trägt, ſeit Herr Schliemann das Grab Agamemnon's in 


Mt ai blosgelegt haben will, ſondern, ſo viel ich weiß, ſeit 
e Jahren. Ein Gaſthof iſt es eigentlich nicht, ſon⸗ 

a nur ein Haus, in welchem Schlafzimmer auch für eine 

einzige Nacht abgelaſſen werden, und dieſe Schlafzimmer fand 

ich ganz erbärmlich. Zum wirklichen Schlafen darin ſoll man, 

wenigſtens im Sommer, gar nicht kommen, weil ſich der 

Menſch dann keineswegs darin allein befindet, ſondern in 
„Geſellſchaft; mannigfacher Weſen, welche nicht zu den vier 
höheren Klaſſen des Thierreichs gerechnet werden. Als ich 
meinen Wunſch äußerte, zu Abend zu eſſen, gab man mir 
einen Knaben zur Begleitung, der mich zu einem Speiſehaus 
in der Stadt führen mußte. In dieſem konnte ein civiliſirter 
Menſch, und zwar ein ſolcher, der ſchon ziemlich viel zu 
ertragen gelernt hat, weder im Sommer noch im Winter, 
eſſen, ſondern eben nur bezahlen, was er beſtellt hat. 
Somit ſchien nur der Bäcker übrig zu bleiben, welcher in 
Griechenland, wie auch in Italien, noch immer ganz eßbare 
Waare liefert. Als ich danach ſuchte, kam ich an einem Kaffee⸗ 
hauſe vorbei, aus welchem der Klang von Harfen, Guitarren, 
Geigen und Bratſche erſchallte. Ich ſtand ſtill und lauſchte, 
Die Melodie war mir nicht unbekannt. Jetzt vernahm ich 
auch den Geſang dazu, den Geſang einer Mädchenſtimme. 
Es war deutſch: Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich 
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ſo traurig bin; ein Märchen aus alten Zeiten, das will 
mir nicht aus dem Sinn! Was mir dabei in den Sinn 
kam, war aber keine Erinnerung an den Felſen bei St. Goar 
am Rhein, ſondern Erinnerungen aus ganz Europa, in allen 
vier Windrichtungen. Ich ſagte leiſe ein Wort zu mir ſelbſt; 
es war aber nicht: „Lureley“, ſondern „Preßnitz“. Ich öffnete 
die Thür und blickte in ein großes Zimmer hinein, gefüllt mit 
dem Rauch der Nargilehs und Cigaretten und mit jungen 
Griechen, theilweis in modiſcher National-Kleidung, und 
Mädchen, die im Halbkreiſe ſaßen mit ihren Inſtrumenten, 
nur die eine, die Sängerin, ſtand. Dem blonden Haare, 
den breiten Geſichtern, den rothen Backen und den unſchul⸗ 
digen blaßblauen Augen ſah man gleich die Sächſinnen, 
oder Deutſch-Böhminnen an. Ich trat zu einem der 
Mädchen „natürlich von Preßnitz“. „Nein, von Kupferberg, 
dicht dabei“, war die mit ſtrahlendem Geſicht gegebene Ant⸗ 
wort. Als ſie mich die Mädchen deutſch anreden hörten, traten 
auch zwei Männer hinzu und gaben ſich als der Muſikdirector 
und Unternehmer der Geſellſchaft, Joſeph Grund aus Kupfer⸗ 
berg in Böhmen, und fein Bruder zu erkennen. Der Jofeph 
Grund erzählte mir dann zu meinem ſtarren Erſtaunen, daß 
ſeine Geſellſchaft ſchon ein ganzes Jahr hindurch in dieſem 
kleinen Städtchen von fünftehalbtauſend Einwohnern ihr Brod 
zu gewinnen vermocht habe, und dies noch obenein, während 
ſie es jeweilig mit der Concurrenz von nicht weniger als zwei 
herumziehenden griechiſchen Schauſpielertruppen zu thun gehabt 
hätte. Als ich von ihm ferner gehört hatte, daß er in dem 
großen und wohlhabenden Patras mit ſeiner Unternehmung 
geſcheitert wäre, und daß ſie auch im benachbarten, jedenfalls 
ſo ſehr viel größeren Argos gar nicht möglich ſei, wollte ich 
von ihm die Erklärung dieſer auffallenden Thatſache wiſſen 
und erhielt ſie wirklich zu meiner vollſtändigen Befriedigung. 
In Nauplia befindet ſich erſtens eine kleine Garniſon, welche 
nichts weiter zu thun hat, als Sträflinge zu bewachen, und 
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zweitens der obere Gerichtshof für die ganze Provinz, der 
auch in Civilprozeſſen die zweite Inſtanz für die Gerichtshöfe 
von Patras, Tripolis, Argos u. ſ. w. bildet. Bei dieſem 
Gerichtshofe ſuchen nicht weniger als fünfundſechszig Advocaten 
ihr Brod, welche die Advocatur in Nauplia zugleich als vor- 
bereitende Stufe für einen Abgeordnetenſitz und ein höheres 
Regierungsamt betrachten, und ſie beſchäftigen nicht weniger 
als zweihundert Schreiber. Außerdem giebt es fünf Notariate, 
ebenfalls mit zahlreichen Schreibern. Die Hauptſache aber 
thun die Parteien, von welchen doch mindeſtens die eine den 
Prozeß gewinnt, worauf ſie dann in Nauplia Geld drauf 
gehen läßt. Die Theater- und die Sängergeſellſchaft ſchlucken 
von der Einnahme der Offiziere, Advocaten und Schreiber 
und von der Verſchwendung der ſiegreichen Prozeßparteien doch 

immer nur das Geringſte. Das Meiſte gewinnen falſche 
Spieler im Würfel» und Kartenſpiel, von welchen es in Nauplia 
ein ganzes Neſt geben ſoll. 

Alſo Palamedes, deſſen Hand auf den Sträflingen oben 
auf der Feſtung liegt, die dazu meiſt auch nur durch das 
Spiel gekommen ſind, iſt wirklich bis heute der eigentliche 
Schutzpatron der Stadt, welche er vor drei Jahrtauſenden 
gegründet hat, und ſein Geiſt, welcher nur dem noch ſchlaueren 
des Odyſſeus erlag, lebt fort und fort in ihren Mauern. 
Ein günſtiges Omen für den jungen griechiſchen Staat iſt es 
gerade nicht, daß er in dieſer Stadt ſeine ſchwierige Lauf⸗ 
bahn begann, vor der ja noch eine dunkle Zukunft liegt. 


Von Nauplia nach Argos. 


Fahrt mit einem griechiſchen Wirth und einem öſterreichiſchen Muſikus. 
Fleiſchmarkt vor dem Thor, um die Fleiſcher von Nauplia zur Ver⸗ 
nunft zu bringen. Ein baieriſcher Löwe um die Archäologen zu ver⸗ 
blüffen. Weingärten und Roſinenzucht. Griechiſcher Kunſtſtraßenbau. 
Das Dorf Tirynthion. Kyklopiſcher Burgbau. Perſeus und Heracles. 
Das Innere der Burg Tiryns. Platz für Anbau neben derſelben. Die 
Zerſtörung der altgriechiſchen Raubburgen. Argos, das vieldurſtige. 
Seine Akropolis und ſein Theater. Verabredung mit Stamataki. Die 
trockenen Betten der Flüſſe Charadros und Inachos. 


Mykenai, 23. Januar 1877. 

Heute habe ich endlich auch die Fundſtelle der ſelt—⸗ 
ſamen Goldſachen geſehen, welche Herr Schliemann, vielleicht 
in allzu raſchem Enthuſiasmus, als eine dem Agamemnon mit 
in's Grab gegebene Beute bezeichnen zu dürfen geglaubt hat, 
von denen aber jedenfalls ſo viel mir jetzt unzweifelhaft zu 
ſein ſcheint, daß ſie nicht etwa erſt in der Völkerwanderung 
vergraben worden ſind, ſondern ungeſtört in den Gräbern der 
öden Burg von Mykenai gelegen haben, ſeit das benachbarte 
Argos nach dem Kriege der Griechen gegen Xerxes aus Eifer- 
ſucht (wie man ſagt) Mykenai zerſtörte, und ſeine Bewohner 
theilweis nach Argos ſelbſt verpflanzte. Doch will ich den 
Faden meiner Erzählung da wieder aufnehmen, wo ich ihn 
im Vorigen fallen ließ. 

Ich hatte am Montag Abend bei dem Wirthe des muſi⸗ 
kaliſchen Kaffeehauſes in Nauplia und dem böhmiſchen Muſik⸗ 
dirigenten Joſeph Grund aus Kupferberg bei Preßnitz, welcher 
ſeit neun Jahren mit Muſikgeſellſchaften im Morgenlande um⸗ 
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herzieht und fertig neugriechiſch ſpricht, den Auftrag hinter⸗ 
laſſen, für mich für den nächſtfolgenden Tag einen Wagen 
zu miethen, welcher mich nach Argos und dann auch noch 
weiter bis nach Mykenai führe, wofür mindeſtens zwanzig 
Francs verlangt zu werden pflegen, da der Wagen den Weg 
leer wieder zurückzufahren hat, und zur Hin- und Rückfahrt 
im Winter einen vollen Tag verbraucht. Am frühen Morgen 
fand ſich denn auch vor dem Kaffeehauſe ein zweiſpänniger 
Wagen ein, deſſen Aufſchrift bewies, daß er früher als Fiaker 
zum Athener Platzfuhrwerk gehört hatte. Der Kaffeehaus⸗ 
wirth wie der Muſikmeiſter baten mich nun, daß ich ſie mit⸗ 
nehmen möchte, wenigſtens bis Argos, da dies in Argolis 
eine Stadt beſonders luſtigen Lebens ſei, wenn auch ſehr ver— 
ſchieden von demjenigen von Nauplia. Argos ſei nämlich eine 
Haupt- Weinſtadt in Griechenland, für rothen wie für weißen 
Wein, und es gäbe auch daſelbſt die allerfrüheſten, und die 
allerbeſten Artiſchocken. 

Kaum waren wir durch das Feſtungsthor von Nauplia 
hindurch, ſo zeigte ſich auch, daß meine willige Mitnahme, 
vorzüglich des Muſikmeiſters, ſich nicht nur dadurch belohnte, 
daß er für mich zu dolmetſchen vermochte, ſondern auch da⸗ 
durch, daß er ſehr genau im Lande Beſcheid wußte. Gleich 
vor dem Thore machte er mich auf einen kleinen Viehmarkt 
aufmerkſam nebſt Fleiſchmarkt, welchen die Bauern der Nach⸗ 
barſchaft zu beziehen pflegen, um den Fleiſchern in Nauplia 
welche ſich einen namhaften Aufſchlag auf den Preis des 
Fleiſches erlauben, ſolches Handwerk durch ihre eigene Con⸗ 
currenz zu legen. Noch etwas weiter vor der Stadt zeigte er 
mir das Hautrelief eines Löwen ungefähr in ſeiner natürlichen 
Größe, ganz ſo in der Umrahmung eines vertieftem Vierecks in 
einer Felswand, wie das uralte, geheimnißvolle Steinbild der 
Niobe, oder Kybele, auf der Felswand des Sipylos bei 
Magneſia in Lydien. Dies Steinbild aber ſei weder uralt 
noch geheimnißvoll, denn der Löwe ſei weder der Löwe von 
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Tiryns, von Argos, noch von Mykenai, und auch nicht etwa 
der nemäiſche Löwe, ſondern nur der harmloſe baieriſche Löwe, 
welchen Herr Sigl für weiland König Otto von Griechenland 
hier nach dem Vorbilde der Niobe auf dem Sipylos in den 
Stein gehauen habe, wenn es jetzt vielleicht auch weiter keine 
anderen Folgen haben werde, als den Archäologen der Zukunft 
ein neues ſteinernes Räthſel aufzugeben. 

Es ging nun auf ziemlich guter Kunſtſtraße ſchnurgerade 
vorwärts durch eine fruchtbare, faſt dem Meeresſpiegel zu 
vergleichende Ebene, welche meiſt mit niedrigen, knorrigen 
Weinſtöcken, gleich denjenigen der Zwergtraube bei Patras, in 
parallelen geraden Linien bepflanzt iſt. Aber dieſe Weinſtöcke 
tragen keine Zwergtrauben, wie ſie im weſtlichen Peloponnes 
zur Herſtellung von Korinthen-Roſinen, oder für die archaiſchen 
Weine der deutſchen Weinbau- und Export⸗Geſellſchaft von 
Patras benutzt werden, ſondern Trauben mit Beeren von 
gewöhnlicher, oder auch mehr als gewöhnlicher Größe. Aus 
den erſteren werden die rothen und weißen übermäßig ſüßen 
und ſtarken Weine von Argos gekeltert; aus den zweiten aber 
werden, wie in Tſchesme bei Smyrna, Sultana⸗Roſinen 
gemacht. Die Kunſtſtraße iſt mit Weißpappeln bepflanzt, 
welche in dieſem üppigen Landſtriche eine ungewöhnliche Dicke 
und Größe in kürzeſter Zeit erhalten. Wo ein Platanenbaum 
ſichtbar wird, wird dadurch immer das Vorhandenſein eines, 
wenn auch nur unterirdiſch bleibenden Quells angedeutet. 
Nur die halbe Breite der Kunſtſtraße iſt chauſſirt, ohne daß 
durch Walzen dafür geſorgt worden iſt, die aufgeſchütteten 
Steinfragmente zu befeſtigen. Dies bleibt ganz dem Fuhrwerk 
ſelbſt überlaſſen. Anfangs fährt es die Straße feſt und glatt, 
und dann fährt es ſie wieder entzwei. Erſt wenn dies geſchehen 
iſt, beſchüttet man die andere Hälfte der Wegesbreite mit zer⸗ 
ſchlagenen Steinen und ſperrt den bis dahin gebrauchten Weg durch 
Barricaden und Polizeiverbot. So verfährt man in Griechenland 
bei einem noch ſo unbedeutenden Kunſtſtraßenbau faſt überall. 
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Rückwärts ward der Blick auf Nauplia und auf die hohe 
Bergveſte Palamedes, die über ihm hängt, ſowie auf den ſchim⸗ 
mernden Streifen des Meeres immer ſchöner. Faſt glaubte 
man eine mit Geſchmack künſtlich aufgebaute Theaterdecoration 
zu ſehen. Im Halbrund um die blühende Ebene von Argos 
ſchwingen ſich Bergzüge ſchon an mehr als einer Stelle hoch 
genug, um Schneekappen zu tragen, die doch auch im Januar 
gewöhnlich nur auf den höheren Gebirgen Griechenlands ſich 
zeigen. Schon ſah man vorn in der Ferne die Häuſer von 
Argos, und hinter ihnen emporragend den ziemlich ſpitzen Berg, 

der die Veſte von Argos trägt. Ungefähr auf ſeiner halben 
Höhe zeigte ſich, weiß getüncht, ein eckig verbautes Mönchskloſter. 

Bei einigen Schenken am Wege hielten wir zuerſt an; 
ſie wurden mir als das Dorf Tirynthion genannt, in welchem 
ſich einſt eine vom König Otto angelegte Muſterwirthſchaft 
befand. In den Schenken kauften der Wirth und der Muſiker 
einen Vorrath von jungen Artiſchocken ein, welche ſie als noch 

ſehr theuer ſchilderten. 

Zur Rechten, in einer Entfernung von etwa hundert 
Schritt, hatten wir nun den kyklopiſchen Wall von Tiryns, 
deſſen Burg zwar auf einem flachen Felſen ſtand, aber jetzt, 
wo das Erdreich ringsum durch viele Meeresüberſchwemmungen 
erhöht worden iſt, auf dem flachen Boden der Ebene von 
Argos ſelbſt zu ſtehen kommt. Zwiſchen den gewaltigen Fels⸗ 
ſtücken, aus welchen der Wall aufgethürmt iſt, werden mehrere 
Oeffnungen ſichtbar. Man konnte ferner bemerken, daß die 
Lorbeeren Schliemann's in Mykenai auch andere verwegene 
Alterthumsforſcher oder Goldgräber nicht ſchlafen ließen, denn 
an mehreren Stellen waren deutlich die Spuren neuerdings 
verſuchter Ausgrabungen ſichtbar. Uebrigens wiſſen wir von 
Tiryns blutwenig, welches wirklich geſchichtlich wäre. Einſt 
ſoll Perſeus hier geherrſcht haben und Herakles hier erzogen 
worden ſein. Als die doriſchen Herakliden in den Peloponnes 
eindrangen, beriefen ſie ſich ganz beſonders auf ihre urſprüng⸗ 
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lich argiviſche Herkunft und, z. B. Pauſanias, welcher über- 
haupt an ſehr viele Legenden glaubte, welche ihm erzählt wur⸗ 
den, „weil doch ſchon etwas daran ſein würde“, bezeichnet 
darum die Eroberung des Peloponneſes durch die Dorer, und 
vorzüglich ihre Eroberung von Argos, als gerechtfertigte Gel- 
tendmachung ihres Erbanſpruchs. 

Wer jetzt zu den Ausgrabungen in Mykenai eilt, wird ſich 
auf dem Wege in Tiryns ſchwerlich lange aufhalten. Nur 
hierüber hielt ich es für nöthig, mich zu vergewiſſern, ob wohl 
neben der Burg von Tiryns, welche höchſtens fünfhundert 
Schritt im Umfang hat, Raum für eine größere Anſiedelung 
friedlicher Leute geweſen ſei, denn ich hatte in dieſer Beziehung 
ſchon meine Vermuthungen. Ein ſolcher Raum iſt in der That 
auf ihrer ſüdlichen Seite vorhanden, wo das Sumpfland, 
welches ſich von hier aus bis zur See erſtreckt, und vielleicht 
der alte Hafen war, etwa zweihundert Meter an der nächſten 
Stelle von der Veſte entfernt iſt. Das Thor der Veſte, etwa 
fünf Meter weit, befindet ſich auf ihrer Oſtſeite. Es ſteigt 
ein Weg zu ihm ſanft empor, welcher ſelber auf kyklopiſchem 
Mauerwerk ruht. Ueber der höchſten Kante dieſes letzteren 
ſteigt die Mauer der Veſte ſelbſt noch acht Meter hoch empor. 
Im Walle befindet ſich ein Gang, welcher zur Verbin⸗ 
dung der beiden Hälften gedient zu haben ſcheint, aus denen 
das Innere der Veſte beſtand, und welche ſonſt durch eine 
ziemlich hohe Abſtufung getrennt ſind, ſo daß eigentlich eine 
niedere und eine höhere Veſte vorhanden waren, von welchen 
die letztere noch eine Zeit lang gehalten werden konnte, wenn 
die erſtere vom Feinde ſchon eingenommen war. In dem 
Gange in der Mauer befinden ſich Niſchen, welche ebenfalls 
bei der Vertheidigung gedient zu haben ſcheinen, ſowie man 
im Gemäuer eine Art von Riegelkappe bemerkt, welche anzu⸗ 
deuten ſcheint, daß hier eine Thür im Gange verriegelt wer⸗ 
den konnte. Außer dem Hauptthor hatte die Veſte übrigens 
noch mehrere Ausfallthore. Von irgend welcher äußeren Flan⸗ 
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kenbefeſtigung iſt nicht die Rede; aber was aus Allem zu 
erſehen iſt, iſt, daß man einen hauptſächlich militäriſch ver- 
walteten Platz vor ſich hat, in welchem ſich eine nur kleine 
Anzahl von Menſchen befeſtigt hatte, daß man eben, in 
Tiryns und dann auch in Mykenai, die rohen Anfänge der⸗ 
jenigen Befeſtigungskunſt vor ſich hat, welche dem griechiſchen 
Alterthum und in gewiſſer Verfeinerung ſpäter auch dem römi⸗ 
ſchen, eigenthümlich war. Dabei kann man aus der großen 
Anzahl von menſchlichen und thieriſchen Kräften, welche zur 
Herſtellung dieſer maſſigen archaiſchen Veſten verwandt worden 
ſein mußten, mit Sicherheit ſchließen, daß die Bewohner dieſer 
Feſtungen über eine namhafte unterworfene Bevölkerung, gegen 
welche ſie ſich eben verſchanzten, harte Herrſchaft ausübten, 
etwa gleich den Burgherren auf der Höhe des germaniſchen 
Mittelalters. Tiryns wie Mykenai wurden im Jahre 466 vor 
unſerer Zeitrechnung von Argos erobert und ihre Bewohner 
nach Argos ſelbſt verpflanzt. Es ſieht dies faſt ſo aus, wie 
der Krieg einer befeſtigten Stadt des Mittelalters, etwa 
Nürnbergs, gegen die Zwingburgen in ihrer Nachbarſchaft. 
Diejenigen, welche die beiden Feſtungen inne hielten, werden 
dabei jo wenig verſchont worden fein, wie die deutſchen Städte 
den Raubadel in ihrer Nähe verſchonten, als es ihnen gelang, 
ſeine Zwingburgen zu brechen. Die Bauern aber, welche den 
Boden rings um die Zwingburgen von Tiryns und Mykenai 
im harten Joche der Herren bebauten, wurden dann nach 
Argos geführt, in deſſen Mauern ſie eine Freiſtatt fanden. 
Gerade wie die deutſchen Bauern, welche in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters durch ihren Zuzug die Städte zu füllen 
begannen. Das Jahr 466 vor unſerer Zeitrechnung dürfte für 
das fruchtbare Argolis die Zeit der Erhebung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung gegen die ritterliche geweſen ſein, wie eine ſolche 
aus der Geſchichte noch vieler anderen Theile des antiken Grie- 
lands deutlich erkennbar iſt. Argos, mit einer durch befreite 
Bauern namhaft verſtärkten Bevölkerung, war damit zu einer 
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ganz beſonders demokratiſchen Stadt geworden; dieſe älteſte 
Griechenſtadt, von welcher wir beſtimmte Kunde haben, auch 
darin beſtimmt, daß ſie älter, ſowohl als Tiryns, wie als 
Mykenai war, hatte ſich ſchließlich in ein demokratiſches Staats⸗ 
weſen verwandelt, welches ſich deſſen rühmte, noch demokra⸗ 
tiſcher, als Athen ſelbſt zu ſein. 

Vor uns lag jetzt dies ſelbe Argos, welches in neueren 
Zeiten noch einmal aufzublühen beginnt, und es ſchon wieder 
auf fünfzehntauſend Einwohner gebracht hat, während Nauplia 
immer troſtloſer, leerer und ärmlicher auszuſehen beginnt. 
Zu ſeiner Linken machte man mich noch auf eine Pulverfabrik 
aufmerkſam, welche unſer Landsmann von Brentano aus 
Frankfurt am Main angelegt hat, und dann ging es in die 
chauſſirten, breiten, mit niedrigen Häuſern, vorzüglich aber mit 
Werkſtätten und Krambuden beſetzten Straßen von Argos hin⸗ 
ein. Ueberall ſteckten weiße oder rothe Fähnlein aus den Häuſern 
an langen Fahnenſtangen quer über die Straße, und meine 
Reiſegefährten theilten mir mit, daß jede weiße Fahne bedeute, 
hier werde weißer, und jede rothe Fahne, hier werde rother 
Wein verzapft. Eine rothweiße Fahne aber bedeute, daß hier 
rother wie weißer Wein zu haben wäre. In Argos thäten 
übrigens alle Leute, nachdem die Ernte eingebracht ſei, welche 
aus Wein, Roſinen, Trauben, Artifchoden und Hanf zur An⸗ 
fertigung von Haſchiſch beſteht, vorläufig nichts weiter, als Wein 
trinken vom Morgen bis zum Abend. Haſchiſch aber rauchten 
ſie nicht, ſondern es würde nach Syrien und Egypten aus⸗ 
geführt, wo das Laſter des Haſchiſchrauchens hauptſächlich zu 
Hauſe iſt. Wein aber bekämen in Argos ſchon die Kinder 
zu trinken, und ſelbſt die Säuglinge, alsbald nachdem ſie ent⸗ 
wöhnt würden. 

Zweies lag mir nun zunächſt ob aufzuſuchen; zunächſt 
den Telegraphen, um mit meiner Frau in Athen in Depeſchen⸗ 
austauſch zu bleiben, und dann den archäologiſchen Commiſſa⸗ 
rius der helleniſchen Regierung für Mykenai, Herrn Stamataki, 
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welcher ſich eben dorthin begab, um die dortigen Ausgrabungen 
weiter zu fördern und darüber zu berichten, und den ich auf 
dem Dampfſchiffe und in Nauplia außer Augen verloren hatte. 

Das Telegraphenamt findet man überall leicht, ohne zu 
fragen, indem man dem Drahte nachgeht, natürlich in der 
gehörigen Richtung. Herrn Stamataki aber ſuchte und fand ich 
im beſten Kaffeehauſe des Orts, wohin man faſt in ganz 
Griechenland jeden Fremden von ſelbſt weiſt. Es fand ſich 
aber nun, daß er nur griechiſch ſpricht, und jedenfalls keine 
einzige der mir geläufigeren europäiſchen Sprachen. Er nahm 
meine Einladung an, in meinem Wagen mit nach Mykenai zu 
fahren, wenn ich in Argos mindeſtens drei Stunden warten 
wolle. Da wir dann ziemlich ſpät nach Mykenai kommen 
mußten, ſtellte er mir daſelbſt ein Nachtlager in Ausſicht, 
worauf ich die Hoffnung faſt ſchon aufgegeben hatte. Derſelbe 
Bauer werde mich aufnehmen, bei welchem Herr Schliemann 
nebſt ſeiner Frau fünf Monate hindurch gewohnt hatten, als 
ſie die Ausgrabungen in Mykenai begannen. Dies war ein 
tröſtlicher Lichtſtrahl im Dunkel einer Unternehmung mit unge⸗ 
wiſſem Ausgang. Daß es in Mykenai keinerlei Gaſthaus gab, 
wußte ich, und war daher ſchon darauf gefaßt geweſen, im 
benachbarten Khan von Charvati übernachten zu müſſen, wovor 
jeder Mann einen Schreck hat, der morgenländiſche Khans 
kennt, und vorzüglich griechiſche, denn die türkiſchen find viel 
beſſer — und der kein eigenes Bett mit ſich zu führen Luſt 
hat. Ich hätte geradezu nach Nauplia zurückkehren müſſen, 
denn auch im großen Argos iſt keinerlei Gaſthaus, und dann 
in Nauplia das nächſte Dampfſchiff abwarten müſſen, welches 
nach Athen zurückfährt, und dies geſchieht immer wieder erſt 
nach einer Woche. Das Reiſen im Innern von Griechenland 
iſt ſehr mühſam und von ſehr ungewiſſem Ausgang, oder wenn 
im eigenen Zelt mit griechiſchem Dragoman und Dienerſchaft 
ausgeführt, ſehr koſtſpielig. Aber nun, da ich geſichertes 
Nachtquartier bei einem Bauern hatte, welcher Herrn Schlie⸗ 
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mann mit ſeinem Gold von mindeſtens ſechszigtauſend Franken 
im Werth beherbergt hatte, konnte ich es unternehmen, von 
Mykenai aus weiter zu gehen, oder vielmehr zu reiten, quer 
über das Gebirg und das Stück Peloponnes und Iſthmus bis 
Neu-Korinth, von wo die griechiſchen Dampfſchiffe ſchon am 
übernächſten Tage weiter nach Weſten fuhren. Ich telegra- 
phirte alſo meiner Frau, daß wir uns am übernächſten Mor⸗ 
gen in Neu- Korinth treffen wollten, aß bei einem Wein ver⸗ 
zapfenden Fleiſcher mit meinen beiden alten Reiſegefährten 
mein Mittagbrod, wofür ich, für drei Portionen und zwei 
Flaſchen des beſten Weins, zwei Drachmen, oder anderthalb 
Mark, zu bezahlen hatte, und machte mich dann, um die Zeit 
bis zur Abfahrt nach Mykenai auszufüllen, im Wagen zunächſt 
auf den Weg nach den baulichen Ueberreſten des antiken Argos, 
welche noch, auf dem Abhange des hohen Spitzberges, an deſſen 
Fuß ſich das heutige Argos ausbreitet, zu finden ſind. 

Der Bergkegel, welcher die alte Akropolis, und ſpäter 
die Burg der Franken, ſowie der Venetianer und Türken trägt, 
welche jetzt ganz verlaſſen daſteht, erhebt ſich zu einer Höhe 
von etwa tauſend Fuß über der Ebene und über dem Meere, 
und iſt mit ſeinen Trümmern, wie ich dies ſpäter kennen lernen 
ſollte, ſchon aus ſehr großen Entfernungen ſichtbar. Urſprüng⸗ 
lich hieß die Akropolis Lariſſa, oder Steinhaus, wie ſo viele 
angeblich urſprünglich von Pelasgern bewohnte Städte, oder 
auch Aspis, alſo Schild, wie angegeben wird von ihrer run⸗ 
den Form, oder vielleicht auch in der heraldiſchen Sprache 
jener altgriechiſchen Burgherren, welche in ähnlicher Weiſe 
Mykenai nach dem Schwertknauf benannten. Es ſollen oben 
in der nun öden Burg, welche im Mittelalter auf mittel⸗ 
alterliche Weiſe umgebaut und mit einem Graben verſehen 
wurde, deren Form und Umfang aber im Groben ſtets bewahrt 
wurde, noch beträchtliche Mauerreſte aus der älteſten Zeit vor⸗ 
handen ſein, deren Verwandtſchaft mit denjenigen von Tiryns 
und Mykenai unverkennbar fein ſollen. Alſo auch Argos war 
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urſprünglich ſolch' eine Raubburg, oder es erhob ſich doch auch 
neben Argos eine ſolche, dieſelbe, in welche Akriſios die Dange 
einſperrte. Mir war es zu mühſam, die ſteile und beträcht- 
liche Höhe zu erklimmen, und ich war zufrieden, noch die 
Spuren der Wälle zu entdecken, welche, vom Gipfel abwärts 
laufend, bis herab zur Stadt am Fuße des Berges reichten 
und dieſelbe umfaßten. Ganz nahe dem Fuße des Berges 
zeigen ſich auf dem Abhang die Stufen des Zuſchauerraums 
des Theaters, von den Verbindungsgängen in Kreisausſchnitte 
getheilt, und denjenigen des Bacchus-Theaters auf dem Ab- 
hange der Akropolis von Athen ähnlich, nur daß hier alle 
marmornen Seſſel, ſowie die Bühne und alles Steinwerk über⸗ 
haupt, vollſtändig verſchwunden ſind. Im Mittelalter iſt eine 
Kirche faſt in die Theateröffnung hineingebaut worden. Jetzt 
aber arbeitet man hier an einer Fortführung der Kunſtſtraße, 
welche ſchließlich bis Neu-Korinth fertiggeſtellt werden ſoll, 
jetzt aber leider eben nur angefangen wurde. In der grie— 
chiſchen Kammer ſind indeß die erſten achtzigtauſend Drachmen, 
welche der Bau bis Mykenai koſten wird, ſchon bewilligt worden. 

Als ich durch die Straßen der Stadt zurückfuhr, um 
nun meinen amtlichen Reiſegefährten abzuholen, bemerkte ich, 
daß in der That das Weintrinken in Argos bei aller Welt 
ſchlimm eingeriſſen zu ſein ſcheint, und daß der antike Bei⸗ 
name des Polydipſion Argos, des viel durſtigen Argos, noch 
heute wohl verdient iſt, und es wahrſcheinlich ebenſo auch 
ſchon im Alterthum war. 

Herr Stamataki ſtieg nun in meinen Wagen; die Kunſt⸗ 
ſtraße war zu Ende, und fort ging es durch die breiten, aber 
zur Zeit vollſtändig waſſerleeren Becken der Flüſſe Charadros 
und Inachos mythologiſchen Angedenkens nach Mykenai— 
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Fahrt durch Argolis. Charvati. Das Dorf Mykenai. Stamataki's 
archäologiſche Sammlung im Bauernhauſe. Thonbilder von Rindern 
und Spindeln. Sarkophag mit archaiſcher Darſtellung eines Wagen⸗ 
lenkers. Alter der Thonfunde. Angebliche Leiche des Agamemnon. 
Die Burg Mykenai. Das Löwenthor. Schatzhaus des Atreus. Die 
fünf Fürſtengräber. Meine Anſicht über die Bedeutung von Schliemanns 
Fund. Warnung vor dem Unglauben an die Exiſtenz des Homer. 
Lächerlichkeit der erasmiſchen Ausſprache des Griechiſchen. 


Mykenai, 24. Januar 1877. 

Von Argos ſoll, wie ich ſchon im Vorigen berichtet habe, 
die Kunſtſtraße fortgeführt werden, ſchließlich bis Neu-Korinth. 
Für jetzt hat man den Weg noch in den Betten der zur Zeit 
ganz waſſerleeren Flüſſe Charadros und Inachos aufzuſuchen. 
In Griechenland gehören kieſige Flußbetten in der Ebene noch 
immer zu den beſſeren Fahrwegen. Am Wege ſelbſt war es 
ganz öde, doch ſah man menſchliche Wohnungen wenigſtens in 
der Entfernung, nämlich zerſtreute Dörfer, welche am Fuße 
der Bergzüge zur Rechten und Linken liegen. Die Ebene von 
Argos gehört immer noch zu den dichter bevölkerten Theilen 
des Feſtlandes von Griechenland. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Herr Stamataki An⸗ 
ſichten mit mir über den archäologiſchen Werth des Gold⸗ 
fundes austauſchte, welchen Herr Schliemann in den Burg⸗ 
gräbern von Mykenai mit Aufopferung von ſo viel Geld und 
perſönlicher Mühewaltung gemacht hat. Es ſoll mir aber nicht 
einfallen, hier mitzutheilen, was er über den Charakter der 
Leiſtungen des Herrn Schliemann äußerte; ſolche Mittheilung 
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an das Publicum iſt durchaus ſeine eigene Sache. Mein 
Gedankenaustauſch mit ihm war zum Theil ziemlich tief ein⸗ 
gehend, trotzdem wir ſelber dabei ganz auf die neugriechiſche 
Sprache beſchränkt waren, die einzige von denen, welche er 
ſpricht, die mir etwas, aber nur noch ſehr ſchwer, geläufig iſt. 
Aber ich hatte außerdem als Dolmetſcher noch den deutſchen 
fahrenden Muſiker, Joſeph Grund, mitgenommen, welcher 
ſich, obgleich urſprünglich von Gewerbe nur ein Fleiſcher, als 
ausreichend ſchulgebildet und gewitzt genug bewies, um in 
einer ſolchen Sache zwiſchen uns dolmetſchen zu können, wo 
mein Neugriechiſch nicht ausreichte. Gerade hierbei lernte ich 
aber den Gebrauch dieſer Sprache, welche vom Altgriechiſchen 
keineswegs weſentlich abweicht, raſch und konnte mich ihrer 
ſpäter ſelbſt viel beſſer bedienen. 

Als wir den Khan von Charvati erreichten, das einzige 
menſchliche Obdach auf dem Wege, wurden die Häuſer des 
Dörfchens Mykenai und hinter ihnen die Anhöhen mit den 
merkwürdigen Burgtrümmern ſichtbar. Die engliſchen und 
franzöſiſchen Reiſehandbücher nennen das Dorf Mykenai ſelbſt 
Charvati. Ich nehme die Gelegenheit wahr, zu bemerken, 
daß dies ein Irrthum iſt. Das Dorf hat ſeit Menſchen⸗ 
gedenken Mykenai geheißen, wie die in Trümmern liegende 
Fürſtenburg dahinter. Charvati iſt nur der türkiſche Name 
des Khans, der eben die Türken allein kümmerte. 

Im Dorfe Mykenai führte mich Herr Stamataki zunächſt 
in ein Bauernhaus, welches die griechiſche Regierung gemie⸗ 
thet und mit den nöthigen Schränken und Verſchlägen aus- 
geſtattet hat, ſowie auch mit einer Lagerſtatt für ihn ſelbſt, 
damit er dort vorläufig unterbringen und ordnen kann, was 
er Weiteres in den Ausgrabungen auf der Burg findet. Es 
iſt ſchon eine wahre Fülle von meiſt zerbrochenen Gegenſtänden 
aus gebranntem Thon oben und in der Nähe gefunden wor⸗ 
den, unter welchen mir beſonders dieſelben rohen Nachahmun⸗ 
gen eines ganzen Rindes, oder auch eines bloßen Rindskopfes, 
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in's Auge ſtachen, welche wir aus den heidniſchen Urnenfeldern 
kennen, die man im Großherzogthum Poſen und im König⸗ 
reich Polen an der unteren Weichſel geöffnet hat. Auch thö⸗ 
nerne Spindeln, oder Trieſel, von einer Röhre durchbohrt, 
durch welche einſt das Garn lief, welches ſie aufzuwickeln 
hatten, zogen meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Am meiſten aber 
thaten es die Abbildungen auf den Seitenplatten eines aus⸗ 
einander geſägten Sarkophages. Es war ein Streitwagen 
dargeſtellt, mit den Pferden davor, welche der Wagenlenker 
ſtehend im Wagen zügelt. Der Wagen fährt einen Abhang 
hinab, geraden Wegs hinein in etwas, das offenbar Waſſer 
bedeuten ſoll. Denn es iſt ziemlich genau dasjenige, was als 
Ornament griechiſches Waſſer heißt, nur theilweis mit höheren, 
theilweis mit niederen Wellenkräuſeln. Auf dem Waſſer ſieht 
man die Geſtalt eines Mannes. Die Zeichnung des Wagen⸗ 
lenkers, des Wagens ſelbſt, der Pferde und des ſchreitenden 
Mannes iſt ohne alle Perſpective und mit jener Naivetät ent⸗ 
worfen, welche den altegyptiſchen Zeichnungen eigenthümlich iſt. 
Der Wagenlenker hat die Arme erhoben, um zu peitſchen, aber 
den einen rechts nach hinten, den anderen links nach vorne, 
obgleich er ſelber im Profil gezeichnet iſt. Der Kopf ſteht 
ihm alſo ſeitwärts auf dem Halſe. Herr Stamataki nannte 
denn auch die Zeichnung, welche denen auf ganz alten griechi⸗ 
ſchen Vaſen in etwas glich, egypto⸗griechiſch. Dieſer Aus⸗ 
druck dürfte im argiviſchen Lande, wo ſich in der Danausſage 
die älteſte und ſicherſte egyptiſche Spur nachweiſen läßt, ſchon 
ſeine Berechtigung haben. Die höchſt primitive Form der 
kleinen Thiergeſtalten aus Thon, ſowie der Spinn⸗Trieſel riß 
mich zu der Aeußerung hin, wenn man dieſe Thonfunde in 
irgend welche chronologiſche Beziehung zum Heereszuge nach 
Ilion bringen wolle, ſchienen ſie mir eher noch älter, als das 
Jahr 1180 vor unſerer Zeitrechnung, in welches doch gewöhn⸗ 
lich die Rückkehr der Griechen aus Troja verlegt wird. Ich 
ſollte ſpäter die Erfahrung machen, daß es noch heute gerade 
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ſolche Spinn⸗Trieſel in Griechenland giebt, nur aus Holz, 
und dieſe thönernen mögen ja ebenfalls bloße Nachahmungen 
der hölzernen geweſen ſein, welche es in Griechenland gab, 
ehe Mykenai verödete. 

Mein Geſammteindruck von dieſen Thonfunden war, daß 
ſie zwar ähnlich wie die verſchiedenen Stücke des Goldfundes, 
offenbar verſchiedenen Zeiten angehörten, daß ſich aber darun⸗ 
ter eine große Zahl ganz alterthümlicher befindet, welche auf 
eine Stufe der Culturentwickelung zurückweiſen, wie ſie etwa 
an der Oſtſee beſtanden haben muß, als ihre Umwohner in 
den Urnenfeldern begraben wurden. 

Herr Stamataki führte mich nun in das untere Stock- 
werk und zeigte mir die menſchlichen Ueberreſte in einem 
Kaſten, welchen er aufſchloß, welche Herr Schliemann aller⸗ 
dings wohl etwas ſehr voreilig, nachdem er ſie gefunden, 
als diejenigen des Agamemnon ſelber bezeichnet hat, wovon 
er indeß, wie ich von einem jungen deutſchen Archäologen in 
Athen gehört habe, demſelben Herrn aus Hannover, welcher 
mir in Modena rieth, doch Ravenna zu beſuchen, ſeitdem 
ſchon zurückgekommen iſt. Ueberhaupt ſoll ſein Enthuſiasmus 
für beſtimmte poſitive Conjuncturen ſich neuerdings bedeutend 
abgekühlt haben. 

Man hat jetzt um die Ueberreſte mit allem ihren Drum 
und Dran einen Gyps⸗Umguß gemacht, etwa wie um ein 
zerbrochenes Bein, damit alles fortan auch in ſeiner relativen 
Lage gefichert bleibe. Herr Stamataki zeigte mir, wo die von 
dieſem Leichnam weggenommenen Goldſachen bei demſelben 
gelegen hatten, meiſt oben auf beiden Seiten. Es gelang mir 
nicht, mich mit ihm durch Beſchreibungen der einzelnen Stücke 
darüber zu verſtändigen, welche Stücke gerade an dieſer be⸗ 
ſtimmten Stelle gefunden worden ſeien, denn mein deutſcher 
Dolmetſcher war ſchon mit dem Wagen nach Nauplia zurück⸗ 
gekehrt. Dies wäre doch aber von Wichtigkeit geweſen, wenn 
über das Alter des Sarges und des Leichnams zu entſcheiden 
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iſt. Nun, es wird wahrſcheinlich noch genug hierüber geforſcht 
und verhandelt werden. 

Es handelte ſich nun nur noch um die Grabſtätten oben 
auf der Burg ſelber. Es wurden uns zwei Pferde vorge⸗ 
führt, nach Art der griechiſchen Bauernpferde nicht eigentlich 
geſattelt, ſondern nur mit einer Art umgeſchnallten und mit 
einer Decke bedeckten Holzgeſtelles verſehen, welches wohl 
mehr dazu beſtimmt iſt, todte Laſten, als lebendige Menſchen 
zu tragen, und wir ritten hinauf. Die Trümmer der geheim 
nißvollen Fürſtenburg liegen auf einer Vorhöhe des Gebirges, 
von demſelben durch ein Thal getrennt, durch welches ein jetzt 
namenloſes Gewäſſer ſich den Weg abwärts bahnt, nämlich in 
der Zeit, wann überhaupt Waſſer von den Bergen herab⸗ 
kommt. Der Weg führt ziemlich ſchnell aufwärts. Ich konnte 
von oben herab die ſchwachen Trümmer einer Brücke über das 
Wildwaſſerbett erkennen, welche, da Mykenai ſchon ſeit dem 
fünften Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung ganz verödet 
ſtand, jedenfalls aus den früheren Jahrhunderten des antiken 
Griechenlands ſtammen müſſen. Solches iſt denn auch die 
allgemeine Anſicht. Eine große Halde aufgegrabenen und herab⸗ 
geſchütteten Erdreiches, welche, wie ein Mantel von der höchſten 
Kuppe der Vorberge unter den Trümmern der kyklopiſchen 
Burg herabhängt, kündigt zuerſt dem Blicke an, daß und wo 
die Ausgrabungen des Herrn Schliemann nebſt ihrer Fortſetzung 
auf Koften der Regierung vor ſich gegangen ſind. Als wir 
vor dem Löwenthore angekommen waren, ſtiegen wir von den 
Pferden. Ich verzichte darauf, das berühmte Löwenthor, 
ſowie die tiefer unten gelegenen Schatzhäuſer, und die übrigen, 
ziemlich ausgedehnten Trümmer der Burg genauer zu beſchrei⸗ 
ben, da es ſchon fo oft geſchehen iſt, und will nur im All⸗ 
gemeinen bemerken, daß mir die kyklopiſche Bauart hier nicht 
ganz jo großartig und fo maſſig angewandt erſcheint, wie zu 
Tiryns, woraus ich mir aber weder den Schluß erlauben will, 
daß hier ein älteres, noch den, daß hier ein jüngeres Beiſpiel 
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derſelben vorliegt. Noch will ich ferner bemerken, daß ich denn 
doch davon überraſcht worden bin, ſo beträchtlich ausgedehnte 
Räume vermittelſt ſchwerer Felsſtücke überdacht zu ſehen, als 
man es noch nicht verſtand, dieſelben durch irgend welchen 
Gewölbeſchnitt aneinander zu fügen, ſondern noch als einzige 
Mittel darauf beſchränkt war, entweder einen ſehr großen 
Stein quer über zwei Pfoſten zu legen, wie bei allen Thoren 
und Thüren geſchehen, oder auch jede Steinlage über die 
darunter liegende etwas vorzurücken und auf dieſe Weiſe in 
Steinringen emporſteigend, von welchen ſtets der obere enger 
iſt, als derjenige darunter, eine Art von Kuppel hervorzu— 
bringen, mit einer kleinen kreisförmigen Oeffnung oben, ganz 
wie ſpäter die älteſte wirkliche Kuppel, die des Pantheon in 
Rom. Dies iſt in Mykenai am großartigſten in dem ſogenann⸗ 
ten Schatzhauſe des Atreus zur Anwendung gekommen. Der 
vordere Raum deſſelben, eben der ſo durch ſtets vorſpringende 
Uebereinanderſchichtung erzeugte Dom, hat im unteren, gerade 
aufgemauerten Theile, einen Kreisdurchmeſſer von fünfzehn 
Metern, und erhebt ſich bis zur oberen Oeffnung zu einer 
Höhe von 16 Metern. Ueber ſeine ganze innere Wand, hinauf 
bis zur oberen Oeffnung, ſind Löcher vertheilt, in welchen große 
Nägel befeſtigt geweſen ſein müſſen. Im innerſten Winkel 
dieſer Löcher ſtecken noch einzelne Stücke von dieſen Nägeln, 
welche alſo ſpäter herausgebrochen worden ſind. Dieſe Stücke 
find von Bronze. Mit den Nägeln muß doch etwas feſt⸗ 
genagelt worden ſein, denn als Aufhänge-Nägel für Rüſtungen 
oder für andere Kriegstrophäen können ſie nicht wohl gedient 
haben, da die Nagellöcher eben hinauf bis zur Kuppelöffnung 
gehen. Alſo ſind wahrſcheinlich Platten damit feſtgenagelt wor⸗ 
den. Goldplatten können dies nicht geweſen fein, denn in jol- 
cher Fülle war das Gold auch in der älteſten Zeit in Mykenai 
nicht vorhanden, ſonſt wären die Geräthſchaften von Gold, 
welche man den Fürſten mit in die Gräber gegeben hat, nicht 
aus ſo dünnem Goldblech, wie ſämmtliche Stücke des Fundes 
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des Herrn Schliemann. Alſo ſind es wahrſcheinlich Bronze⸗ 
Platten geweſen, mit welchen das Innere des Schatzhauſes 
ganz übernagelt war. Man kann ſich ſein Inneres alſo, trotz 
der rohen Uebereinanderſchichtung von Steinen, als ebenſo 
ſauber ausgearbeitet, wie prachtvoll darſtellen. In den alt⸗ 
griechiſchen Mythen iſt zuweilen von goldenen Kammern die 
Rede, wie denn in Argos Danae vom Akriſios in eine goldene 
Kammer geſperrt wird. Es können ſehr wohl Kammern ſo 
bezeichnet worden fein, welche im Innern mit polirten Bronze⸗ 
Platten übernagelt waren. Das zbweite kleinere und innere 
Gemach im Schatzhauſe des Atreus iſt viereckig und aus dem 
Felſen ſelbſt herausgehauen, vielleicht urſprünglich eine natür⸗ 
liche Höhle geweſen, wie das ſogenannte Gefängniß des Sokra⸗ 
tes bei Athen, welche hernach künſtlich weiter ausgearbeitet 
worden iſt, und zuletzt den großen aufgemauerten Dom zum 
Vorbau bekommen hat. Die Lage der Schatzhäuſer, welche ſich 
jedenfalls nicht im innerſten Ringe der Burg befanden, die 
gleich derjenigen von Tiryns mehrere Abtheilungen hatte, welche 
eine nach der anderen vertheidigt werden konnten, zeigt jeden⸗ 
falls, daß man bei Anlage des Domes die Wahl des Platzes 
nicht mehr ganz frei hatte. 

Nun zu den Gräbern. Dieſe befinden ſich im innerſten 
Raume der Burg, noch ziemlich nahe dem Löwenthor. Man hat 
zuſammen fünf große Gruben gemacht, jede von etwa zehn Me⸗ 
tern im Quadrat, und auch etwa zehn Meter tief. Es ſtehen 
nur noch ſchmale Erdwände zwiſchen ihnen, und es iſt ziemlich 
gefährlich, darauf herum zu klettern. Eine Schildwache unter 
einem Zelte iſt bei ihnen aufgeſtellt, für deren Ablöſung 
geſorgt iſt. Es war mir nicht möglich, herauszufragen, 
welche verſchiedenen Stücke in welchen verſchiedenen Gräbern 
gefunden worden ſind, und ich habe ja auch kein Recht, 
dies auszufragen und etwa Anderen ihre Schlußfolgerun⸗ 
gen, für welche es hauptſächlich hierauf ankommt, vorweg 
zu nehmen. i 
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Aber eine allgemeine Schlußfolgerung möge mir ſchon jetzt 
erlaubt ſein. Aus den verſchiedenen Stücken des Goldfundes 
iſt ſogar ziemlich leicht zu erſehen, daß ſie aus verſchiedenen 
Zeiten herrühren, beginnend mit einer wahrſcheinlich ganz weit 
zurückliegenden Zeit, womit auch die gefundenen Thonſachen 
ſtimmen, und endend mit einer Zeit, welche der höchſten Blüthe 
der plaſtiſchen Kunſt in Griechenland ganz nahe lag. Ich 
hatte Anfangs den Eindruck, als müſſe dieſelbe ſchon vorüber 
geweſen ſein, aber bin hiermit weder vertraut genug, noch iſt 
das letzte Wort über den Stempel des griechiſchen Kunſt⸗ 
geſchmacks, vorzüglich in der Metallplaſtik in den verſchiedenen 
Zeiten, ſchon geſprochen. Wir haben an die Schilderung zu 
denken, welche in der Ilias vom Schilde des Achilles gemacht 
iſt. Nun iſt Mykenai, wie Tiryns, ſeit dem Jahre 466 vor 
unſerer Zeitrechnung verödet. Schon Thulydides fand es voll- 
ſtändig verödet, und wie er es fand, fand es Pauſanias nach 
einem halben Jahrtauſend noch. Das Jahr 466 war aber der 
höchſten Blüthe der Plaſtik in Griechenland, z. B. dem Phei⸗ 
dias, ganz nahe. Den letzten der oben in der Burg von 
Mykenai begrabenen Fürſten mögen alſo ſchon Geräthſchaften 
von Gold mit in's Grab gegeben worden ſein, welche aus einer 
Zeit ausgebildeteren Kunſtgeſchmacks ſtammten. Zu gleicher 
Zeit lagen in den ganz alten Gräbern noch Goldarbeiten, 
welche ſich zu ihnen verhielten etwa wie die Plaſtik aus dem 
frühen Mittelalter in Hildesheim zu derjenigen unſerer Tage. 
Gerade fo lange vor der Zerſtörung von Mykenai durch die 
Argiver fiel der Krieg gegen Jlion und der Tod des Agamem⸗ 
non in Mykenai. 

In Griechenland muß ein Deutſcher ſich heut' zu Tage 
mit der Behauptung in Acht nehmen, daß es gar keinen tro⸗ 
janiſchen Krieg, gar keinen Agamemnon, und wahrſcheinlich 
auch gar keinen Homer gegeben habe. Wenn die Griechen 
der Gegenwart dieſe Behauptungen aus ihm herausgelockt 
haben, um ſich einmal recht gehörig vor Lachen über dieſe 
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„ſpeciell deutſche Narrheit“ ausſchütten zu können, haben ſie 
ihn gewöhnlich ſchon vorher geſchickt zu verführen gewußt, 
irgend eine Stelle in der Ilias in der erasmiſchen Ausſprache 
anzuführen, und dann iſt das Gelächter beim Skandiren und 
der Ausſprache der Diphtonge und des th gleich losgebrochen. 
Dabei vermeinen ſie durchaus nicht, daß die homeriſchen Epen 
nicht etwa ſtark interpolirt ſeien, oder gar, daß das Altgriechiſche 
wie das Neugriechiſche ausgeſprochen worden ſei. Sie ſind nur 
ſehr feſt überzeugt, daß es einen Homer gegeben habe, welcher 
in Smyrna geboren worden ſei, Athen und das weſtliche 
Griechenland beſucht habe, und auf einer zweiten Reiſe dort⸗ 
hin auf dem Schiffe geſtorben und auf der Inſel Jos 
begraben worden ſei. Und ebenſo ſind ſie überzeugt, und 
hierin wohl mit noch größerem Rechte, daß, wenn auch das 
Altgriechiſche nur ſehr theilweis ſo ausgeſprochen worden ſei, 
wie heute das Neugriechiſche, alſo z. B. ai wie ae, ei wie i, 
und au wie aw, wie ſchon aus dem Lateiniſchen zu ſchließen, 
es doch ganz gewiß nicht ſo ausgeſprochen worden ſei, wie 
wir es Erasmus geglaubt hätten, und daß wir viel beſſer 
gethan haben würden, ſtatt ſeiner Reuchlin zu glauben. Den 
trojaniſchen Krieg und den Agamemnon laſſen ſie ſich aber 
auch nicht rauben, und wenn auch die Meinung in Griechen⸗ 
land keineswegs verbreitet iſt, daß Herr Schliemann wirklich 
den Schatz des Priamus in Hiſſarlik und den leibhaftigen 
Agamemnon ſelbſt in Mykenai gefunden habe, ſo iſt man doch 
in ganz Griechenland davon überzeugt, daß, was Herr Schlie⸗ 
mann vorzüglich in Mykenai gefunden habe, wahrſcheinlich noch 
mehr zur Aufklärung der Urgeſchichte Griechenlands beitragen 
werde, als Alles, was man früher gefunden hat. 

Dieſe Meinung habe auch ich zu theilen begonnen. Als 
die Argiver Tiryns und Mykenai zerſtörten, brachten ſie wahr⸗ 
ſcheinlich einen Theil der Burgherrſchaft nebſt der Beſatzung um, 
wie dies in der Zeit lag und plünderten die Schatzhäuſer bis 
auf die innere Bronzebekleidung aus. Die Gräber aber 
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rührten ſie, aus der den Griechen bis heute eigenthümlichen 
Scheu vor einem Grabe, nicht an. Auf Santorin glaubt das 
Volk noch heute, wenn man ein Grab öffne, ſo komme ein 
Vampyr heraus und ſauge dem Menſchen das Blut aus, und 
nach Santorin ſind ſicher niemals Slaven gekommen, welche 
ja ſonſt dieſem uralten Aberglauben huldigen, der ſchon ſeinen 
praktiſchen Sinn hat. Dabei wußten ſie wahrſcheinlich ſehr 
wohl, daß die Gräber auch Goldſachen enthielten, denn die 
Sage davon erhielt ſich bis zur Zeit des Pauſanias, aus 
welchem Herr Schliemann ſie herauslas. Von einer ſpäteren 
Einniſtung von germaniſchen und ſlaviſchen Barbaren in die 
Burgtrümmer von Mykenai weiß die Geſchichte und zeigt der 
Augenſchein an Ort und Stelle nichts. So wie Thukydides, 
und ein halbes Jahrtauſend nach ihm Pauſanias, die Trüm⸗ 
mer geſehen haben, ſind ſie dann noch mehr als ſiebzehnhun⸗ 
dert Jahre unberührt liegen geblieben, bis ein Deutſcher, der 
ſich vor Gräbern durchaus nicht fürchtet, auch wenn ihm das 
Blut ausgeſaugt werden ſollte, nämlich Herr Schliemann, auf 
eigene Koſten ſie öffnete, nicht um ſie zu berauben, ſondern 
um den Fund der griechiſchen Regierung und damit der Welt 
zu ſchenken. Unter den Goldſachen ſind wahrſcheinlich auch 
ſolche, welche erſt im fünften Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung — möglicher Weiſe in Athen — angefertigt worden 
ſind, aber auch ſolche, welche bis in die Zeit des trojaniſchen 
Kriegs und bis zum Tode Agamemnon's hinaufſteigen, welcher 
etwa 1180 Jahre vor unſerer Zeitrechnung ſtattfand, und 
vielleicht auch noch beträchtlich höher hinauf. Viele der gefun- 
denen Thonſachen ſind dies gewiß. Schrift iſt keine gefun⸗ 
den. Die Funde ſelbſt ſind ſtumm. 

Als wir beim hereinbrechenden Dunkel wieder hinab 
nach dem Dorfe Mykenai ritten, hingen wir Beide ſchwei⸗ 
gend unſeren Gedanken nach. Bei dem Bauer Chreſtos 
Anagnoſti war für mich ein Bett auf den Boden gebrei⸗ 
tet und auf dem Tiſche ſtand ein gebratenes Huhn, eine 
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Schüſſel mit einer vortrefflichen Reisſpeiſe und eine Flaſche 
Wein. Die Soldaten, welche auf der Burg Wache zu ſtehen 
hatten, und die junge hübſche Frau des Bauers warteten mir 
auf. Ein anderes Huhn aber ward vor dem Feuer am Spieß 
gedreht, damit Chreſtos und ich auf der langen und beſchwer⸗ 
lichen Fahrt des nächſten Tages durch die Gebirgsöde nach 
Neu⸗-Korinth etwas zu eſſen hätten. Ich aber träumte die 
ganze Nacht von Agamemnon, Klytämneſtra, Aeghiſtos und 
Oreſtes. Herr Schliemann mit ſeiner kühnen Einbildungskraft 
hatte es mir angethan. 


Don Mynkenai nach Neu- Korinth. 


Das Heiligenbild. Der Brautkranz. Der Aufzug bei der Abreiſe. 
Der Ritt durch die Oede. Der Telegraphendraht als Begleiter. Das 
Jagd-Revier des nemäiſchen Löwen. Der Kampf der Türken und der 
Griechen in den Gebirgen von Argolis. Der Boreas. Zuſammenbre⸗ 
chen des Chreſtos. Khurteſſa Khan. Die ſpinnende Alte. Spinntrieſel 
wie im grauen Alterthum. Spuren von Alt-Korinth. Der Gaſthof 
in Neu⸗Korinth. Das unbequeme Nachtlager. Figaro im griechiſchen 
Puppenſpiel. Das düſtere Bild und der düſtere griechiſche Reimſpruch. 
Neu-Korinth, 25. Januar 1877. 

Am 24. Januar, beim erſten Grauen des Tages, erwachte 
ich. Ich hatte den Bauer und ſeine Frau, welche nur ein 
quer über das Innere des Hauſes gezogener Vorhang von 
mir ſchied, mit einander ſprechen gehört. Als ich mich auf 
dem Boden gebettet fand, über mir keine Zimmerdecke, ſondern 
das ſchräge Ziegeldach ſelbſt, und die ganz kleinen Fenſter ent⸗ 
deckte, welche durch dicke Mauern geſchnitten waren, wie in 
einer Burg aus der Zeit des Lehnsweſens, mußte ich mich 
wirklich beſinnen, wo ich war und was ich dort zu thun gehabt 
hätte. Der Vorhang, welcher mich von dem Ehepaar trennte, 
hing nur von etwa der halben Höhe des Raumes herab. 
Aus dem Scheine aus dem Inneren des Daches konnte ich 
erſehen, daß die jungen Bauersleute ſchon ein Feuer im Kamin 
angezündet hatten. In der Mauer über mir entdeckte ich eine 
viereckige Niſche, in welcher ſich ein grob gemaltes Heiligen⸗ 
bild befand. Es war in vier Felder getheilt, etwa wie ein 
Wappen. Rechts oben war die Mutter Gottes dargeſtellt, 
mit dem Kinde auf dem Schoße. Im Felde daneben befand 
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ſich, nach der Aufſchrift, ein Bild des Johannes, ich weiß 
nicht, ob des Täufers, oder des Evangeliſten, denn es hätte 
auch jeder andere ſein können. Darunter waren auf dem 
einen Felde der heilige Demetrios dargeſtellt, welches nur der 
heilige Georg unter anderem Namen zu ſein ſcheint, denn wie 
dieſer, war er auf einem weißen Pferde einherſprengend dar⸗ 
geſtellt und ſtach mit ſeiner Lanze nach unten, aber nicht in 
den Rachen eines Drachen hinein, ſondern in das Auge eines 
Manneskopfes, welcher aus dem Boden emportauchte, und 
der heilige Antonius, welcher ebenſo gut jeder andere Heilige 
hätte ſein können, denn ſeine Verſuchung in der Thebais war 
auf keine Weiſe angedeutet. Die Malerei glich derjenigen der 
Bilder auf Wachsleinwand, von irgend einer ſchrecklichen Mord⸗ 
that im Mondſchein bei einer Mühle, wie ſie auf unſeren 
Jahrmärkten umhergeſchleppt zu werden pflegen. Ein Lämpchen 
in der Niſche war für abendliche Andachten der jungen Haus⸗ 
frau berechnet. Denn daß es ihren Andachten galt, ſchloß ich 
daraus, daß über der Niſche eine flitterſilberne hohe Krone 
aufgehängt war. Ich rieth alsbald richtig, daß dies ihr 
Brautkranz ſei. Alſo hier ſchüttete ſie ihr Herz der Mutter 
Gottes aus, wenn es etwa einen kleinen Zwiſt mit dem Che- 
manne gegeben hatte, welches jedenfalls beſſer iſt, als wenn 
eine lebendige Gevatterin zur Vertrauten des ehelichen Kum⸗ 
mers gemacht wird, denn die Mutter Gottes kann die Eröff- 
nungen nicht boshaft weiter tragen. Beim Anblick des 
Brautkranzes aber kann ja noch ſtets die Erinnerung kommen, 
daß er „doch mit ihr zur Kirche gegangen iſt und es des⸗ 
wegen nicht jo ſchlimm gemeint haben kann“. 

Es beſuchte mich noch, als ich mich durch den ſchwarzen 
Kaffee erwärmte, Herr Stamataki, dem ich meinen herzlichen 
Dank abſtattete, und dann ſtieg ich auf den hölzernen Sattel 
mit der Wolldecke, welcher kein Sattel war, und ſteckte meine 
hohen Reitſtiefel in zwei aufgeknotete Stricke, welche rechts 
und links als Steigbügel herunterhingen. Es war bitter kalt, 
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aber ich hatte einen weiten Biberpelz umgeſchlagen und eine 
Mütze von Biberfell auf dem Kopf, ſo daß ich ungefähr aus⸗ 
ſah wie ein polniſcher Staroſt, der auf die Jagd ausreitet. 

Neben dem Pferde her ging Chreſtos Anognoſti, mit dem 
Strick in der Hand, an welchem er es führte. Er trug über 
ſeiner leichten griechiſchen Bauernkleidung einen Ueberwurf aus 
weißem Wollenzeuge, mit einer ſpitzen Kapuze daran, welche 
er vom Nacken aus über den Kopf geſchlagen hatte. Der 
Mann iſt ziemlich kleinen Körperbaues, hat aber kluge Augen 
und anſprechende Geſichtszüge. Er ſah in ſeinem Ueberwurf 
und ſeiner Kapuze ungefähr aus, wie einer von den ſieben 
Zwergen, zu welchem ſich Schneewittchen verirrte. Das ver⸗ 
roſtete Gewehr ſeines Vaters aus dem griechiſchen Unabhän⸗ 
gigkeitskriege, welches er am Morgen aus dem Winkel genom⸗ 
men und kopfſchüttelnd beſichtigt hatte, hatte er verſchämt 
wieder in den Winkel geſtellt, als er beobachtete, wie ich einen 
Revolver mit ſechs Schüſſen lud. 

Sobald wir auf dem Wege waren, begann unſere Unter⸗ 
haltung. Ich war nicht wenig erſtaunt, zu bemerken, daß ich 
mich plötzlich ziemlich geläufig im Neugriechiſchen auszudrücken 
wußte und von ihm jedes Wort verſtand. Hatte es der Tag 
vorher bewirkt oder war mein Träumen von Agamemnon 
daran Schuld geweſen? Nach vierzig Jahren lebte mein Alt- 
griechiſch aus der Schulzeit, welches ich größtentheils verſchwitzt 
zu haben glaubte, weil ich es im Leben ſo ſelten gebraucht 
hatte, wie es mir ſchien, vollſtändig wieder auf. Ueber die 
Schwierigkeiten der Ausſprache des Neugriechiſchen, gerade für 
einen Deutſchen, und über die Fremdartigkeit feiner Abwei⸗ 
chungen vom Altgriechiſchen in der Deklination und Conjuga⸗ 
tion, welches übrigens diejenigen aller neuen Sprachen von 
allen alten ſind, hatte mir mein wiederholter Aufenthalt in 
Griechenland endlich ganz hinweggeholfen. Dazu, daß wir 
uns gegenſeitig jo leicht verſtanden, mag aber auch beigetra- 
gen haben, daß Chreſtos während voller fünf Monate mit 
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Herrn Schliemann Neugriechiſch geſprochen hatte, ihm alſo 
der Klang der deutſchen Ausſprache des Neugriechiſchen und 
vielleicht die gewohnheitsmäßigen deutſchen Fehler in dieſer 
Sprache ſehr geläufig waren, während er zugleich gelernt hatte, 
ſich im Griechiſchen ſelber ſo auszudrücken, daß es ein Deutſcher 
beſſer verſtand. Zwar ſagte er mir, daß Herr Schliemann 
ſehr gutes Griechiſch ſpräche, und daß nur deſſen Frau, welche 
eine geborene Athenerin ſei, es noch beſſer ſpräche. Anfangs 
hatten wir noch einige Begleitung auf dem Wege, welcher ſich 
nicht alsbald von dem Hauptwege nach Weſten nördlich ab⸗ 
zweigte. Es trieben Bauern aus Mykenai ihre Laſtpferde, 
Mäuler und Eſel, oder auch Schafe und Ziegen zur Weide 
weſtwärts. In Kurzem aber verſchwand uns alle Begleitung, 
und wir bekamen bis etwa acht Stunden ſpäter keine menſch⸗ 
liche Geſtalt, kein menſchliches Obdach, und auch kein Vieh 
im menſchlichen Beſitze mehr zu Geſicht. Nur einen einzigen, 
ſtillen und todten und doch ſo beredten Begleiter hatten wir 
auf dem ganzen Wege unabläſſig zur Seite, nämlich den 
Telegraphendraht von Argos nach Athen, über den Iſthmus, 
auf welchem ich noch kürzlich mit meiner Frau in Athen corre⸗ 
ſpondirt hatte. Dazu war jede Möglichkeit zwar jetzt aus⸗ 
geſchloſſen, denn bis nach Neu-Korinth fehlen alle telegra⸗ 
phiſchen Stationen. Dieſer weite, einen Ritt von faſt neun 
Stunden erfordernde Weg, welcher quer über das ziemlich hohe 
Gebirge zwiſchen Argolis und der korinthiſchen Niederung 
führt, und ſieben Stunden Reitens auf gut geſatteltem Pferde, 
aber auf einem Bauernpferde nahezu an neun Stunden erfor⸗ 
dert, führt durch einen ganz menſchenleeren Landſtrich, über 
einen höhlenreichen Felskamm, in welchem der nemäiſche Löwe 
gehauſt haben ſoll, den Heracles erſchlug. Ich mag dazu 
bemerken, daß ich an einen nemäiſchen Löwen glaube, wahr⸗ 
ſcheinlich den letzten Löwen im Peloponnes, deſſen Brüder zur 
Zeit des Xerxes in Europa nur noch in Theſſalien und Mace⸗ 
donien, ſpäter nur noch in Kleinaſien und jetzt nur noch in 
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Perſien gefunden werden, wo fie die nördlichſte aller Löwen⸗ 
arten bilden. Es ging nun an der Seite des Telegraphen- 
drahts faſt unabläſſig bergauf in nördlicher Richtung, auf 
einem Pfade, welcher eben nur ein ſeit Jahrhunderten von 
Saumthieren ausgetretener Pfad war, eine Art ſchmaler, hohler 
Rinne, durch das griechiſche Haidekraut, welches den Namen 
Akryllos führt. Die eigentliche Haide des nemäiſchen Löwen 
lag uns zur Linken. Aber auf dem Gebirgsboden, über wel⸗ 
chen wir hinzogen, hatten blutigere Schauſpiele ſtattgefunden, 
als die Menſchen- und Viehjagden des nemäiſchen Löwen und 
der Kampf mit dem keulenbewaffneten Manne aus Argos oder 
Tiryns, dem er endlich erlag. Im Jahre 1822 drangen tür⸗ 
kiſche Truppen aus Norden über das Gebirge in das empörte 
argiviſche Land ein, ohne für einen Rückhalt geſorgt zu haben, 
und erlagen den zäh wiederholten Angriffen der griechiſchen 
Freiheitskämpfer faſt bis zum letzten Mann. Noch der Vater 
meines Führers hatte an dieſen Kämpfen Theil genommen, 
und ich hatte ja ſelbſt das roſtige Gewehr in der Hand gehabt, 
welches unter den türkiſchen Streitkräften Verwüſtung anzu⸗ 
richten geholfen hatte. Noch Jahre lang nachher waren in 
allen Dörfern von Argolis die Waffen und Kleidungen der 
türlifchen Kämpfer zum Verkauf angeboten worden, und die 
Wände der tief eingeſchnittenen Thäler waren mit den bleichen⸗ 
den Gebeinen der Türken und ihrer Pferde beſtreut, wie 
einſt die Dörenſchlucht im Teutoburger Walde mit den Gebei⸗ 
nen der weichenden Legionen des Quintilius Varus. 
Unabläſſig blies uns der Nordwind, alſo der ächte grie⸗ 
chiſche Boreas, in's Geſicht, und je höher wir kamen, deſto 
ungeſtümer und deſto kälter blies er. Jeden Gebirgskamm 
vor mir hielt eine Hoffnung, die ich nicht leicht aufgeben 
mochte, für den höchſten; aber wenn ich ganz oben angekom⸗ 
men zu ſein glaubte, zeigte ſich immer wieder ein höherer 
Gebirgskamm vor uns. Je höher wir kamen, über deſto 
mehr Schneefelder ließ ſich hinwegſehen. Menſchen begegneten 
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wir nach Stunden und aber Stunden des Emporklimmens 
immer noch nicht. Immer mehr lachte ich über meinen ſcharf 
geladenen Revolver, und immer inniger freute ich mich über 
meinen Leibespelz. Nur der arme Chreſtos mit ſeiner dünnen 
Bekleidung und dem gänzlich unzureichenden wollenen Ueber- 
wurf that mir herzlich leid, und ich begann Sorge für ihn 
zu fühlen. Denn ich ſah, daß er fror, wobei er ſich immer 
noch Mühe gab, mir den vorderen Theil der Pferdedecke unter 
dem Pelze über die Bruſt zu ſchlagen. 

Endlich, nach vier Stunden des Emporreitens, war wirk⸗ 
lich die höchſte Stelle des Weges erreicht, die aber doch nicht 
hoch genug war, um uns in die Höhe des liegenbleibenden 
Schnees zu bringen. Gegenüber, in ziemlich weiter Ferne und 
lichtblau, zeigte ſich die Gebirgsmaſſe des Helikon, jenſeits des 
Iſthmus, und etwas näher der Gipfel des Berges von Alto - 
Korinth, deſſen Rückſeite im Verhältniß zur alten Stadt man 
von hier aus erblickte. Auch der korinthiſche Meerbuſen ließ 
ſich ſchon als ſchmaler Waſſerſtreifen in dem Bergpanorama 
entdecken. Bis gen Akro-Korinth dehnte ſich tief unten eine 
Ebene aus, von einem geſchlängelten Waſſerlauf durſchnitten. 
Keine menſchliche Wohnung ließ ſich auf ihr entdecken, und 
doch beſchreibt Pauſanias den Weg von Korinth nach Argos 
als voll von Denkmälern und geſchichtlichen Erinnerungen. 
Mit Mühe konnte ich einige Cypreſſen ungefähr in der Mitte 
der Ebene erkennen, auf welche Chreſtos mich aufmerkſam 
machte. Dort liegt Kurteſſa-Khan, ſagte er, wo wir das 
einzige Unterkommen vor dem Sturme bis Neu-Korinth fin⸗ 
den werden. Aber es iſt ein ſehr dürftiges Unterkommen, 
fügte er hinzu. 

Von nun an ging es bergab. Der Nordwind blies 
immer noch ſtärker; denn nun ſchützte uns keine Gebirgshöhe 
mehr vor ihm. Ich ſah, daß Chreſtos ſchwer litt. Wieder⸗ 
holt blieb er weit zurück, und wiederholt mußte ich ſchließlich 
umkehren, um zuzuſehen, was ihm widerfahren wäre. Endlich 
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fand ich ihn erſchöpft auf den Boden gelagert. Er faßte ſich 
immerfort auf die Stirn und klagte, daß er vor Schmerzen 
nicht weiter könne. Nun ſtieg ich vom Pferde und nöthigte 
ihn aufzuſteigen. Ich mußte es ihm aber geradezu rauh 
befehlen. In meinen Pelz wollte er ſich durchaus nicht ſtecken; 
ich weiß nicht, ob aus Scham oder aus Rückſicht. Nun ritt 
er, und ich ging daneben und führte das Pferd, welches 
übrigens auf dem Saumpfade durchaus keiner Führung bedurfte. 
Endlich beſtand er darauf, abzuſteigen, behauptend, daß er 
ſich nun erholt habe. Ein Bach floß zur Ebene herab; Ziegen 
weideten auf dem Bergabhange. Wir kamen an einer kleinen 
Capelle vorüber, neben welcher ein Rinnſal eine Pferdetränke 
füllte, und endlich zeigte ſich ſogar eine Waſſermühle, aber 
ohne daß Menſchen dabei waren, und ohne in Thätigkeit zu 
ſein. Endlich waren wir auf dem Boden der Ebene angelangt; 
der Bach war zu einem Flüßchen angeſchwellt und dies führte 
uns dem einſamen Kurteſſa⸗Khan zu. 

Aber in einen ſolchen Khan muß man eingetreten ſein, 
um zu entdecken, daß ſich darin, jedenfalls für Europäer, auf 
kein Nachtquartier rechnen läßt! In einem ganz kleinen 
Häuschen mit Lehmwänden und mit Agryllos gedeckt, lodert 
ein Feuer von Agryllos ohne allen Rauchfang und Abzug für 
den Rauch. Beim Scheine des Feuers wurden in der rauchigen 
Atmoſphäre erſt allmählig die Geſtalten ſichtbar, welche ſich im 
Innern befanden. Außer dem Wirthe waren dies feine Kin- 
der, drei wunderhübſche kleine Mädchen, mit großen ſchwarzen 
Augen, ferner ſeine zwei Brüder, ärmlich angezogene, aber 
ſtattliche Männer, mit ausdrucksvollen Geſichtern, und endlich 
aller dreier alte Mutter, welche auf dem Boden kauerte und 
Baumwolle ſpann. Durch eine niedrige Seitenthür konnte 
man in einen ganz niedrigen Pferdeſtall hineinſehen, in 
welchem Chreſtos unſeren alten Schimmel untergebracht hatte. 

Es war in dieſem Khan, in welchem alle miteinander 
in den Kleidern auf einer harten erhöhten Bühne ohne Stroh⸗ 
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unterlage und ohne Bedeckung ſchlafen mußten, für Geld und 
gute Worte durchaus nichts weiter zu bekommen, als Brod 
und Wein, — und was ich für den von Froſt erſtarrten 
Chreſtos ſehr gut gebrauchen konnte — heißes Waſſer und 
eine Art von ſchrecklichem Fagon⸗Rum. Ich ließ ihm alſo 
Grog machen, und dieſer brachte ihn wirklich wieder etwas 
auf die Beine. Ich ſah unterdeß dem Baumwolleſpinnen der 
hochbetagten Großmutter zu. Sie bediente ſich dazu gerade 
ſolchen Spinntrieſels — im Neugriechiſchen Spondile genannt 
— wie ich ſie in zahlreichen thönernen Exemplaren in der 
archäologiſchen Sammlung des Herrn Stamataki zu Mykenai 
geſehen hatte. Nur war dieſer von Holz und hatte einen 
längeren Stiel. Sie ließ ihn mit der Spitze auf den Boden 
trieſeln und wenn er mit ſeinen Umdrehungen zu ermatten 
begann, wußte ſie ihn mit der rechten Hand mit großem 
Geſchick wieder in Bewegung zu ſetzen, während ſie mit der 
linken Hand den Faden aus der Baumwolle herauszog. Es 
möge hierbei daran erinnert ſein, daß im Engliſchen das 
Trieſeln „ſpinnen“ heißt, woraus hervorzugehen, ſcheint, daß 
auch in der germaniſchen Vorzeit ausſchließlich mit Trieſeln 
geſponnen worden iſt. Das griechiſche Spondile, alſo die Spin⸗ 
del, ſcheint aber demſelben Wortſtamm anzugehören, wie dieſe. 

Es ſchien mir unpaſſend, daß die kleinen Enkelinnen 
ihre betagte Großmutter allein ſpinnen ließen. Ich nahm der 
alten Frau den Wocken und den Trieſel weg und drückte bei⸗ 
des in die Hände des älteſten der drei jungen Dinger. Sie 
machte ſich auch alsbald willig an die Arbeit, aber das Fleiſch 
war ſchwächer de der Wille. Sie vermochte wohl den Faden 
herauszuziehen, aber fie vermochte nicht den Trieſel in unge 
ſtörtem Gauge zu erhalten. Wenn ſie ihn mit dem Finger 
ſchlug, ſo fiel er gewöhnlich um, ſtatt wieder lebhafter zu 
ſpinnen. Die alte Frau ſah dieſen Verſuchen eine Zeit lang 
mit gutmüthig entſagendem Lächeln zu und nahm dann das 
Spinnwerkzeug wieder. 
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Unterdeß hatte Chreſtos feinen Grog beendigt und ſich 
am kniſternden Agryllosfeuer erwärmt, und es ging wieder zu 
Pferde. Da uns der Spitzberg von Akro-Korinth und ein 
Streifen des korinthiſchen Meerbuſens, ſowie der Helikon 
drüben in Hellas vor Augen lagen, ſo hatte ich mir ſchon 
Hoffnung gemacht, daß das Schwerſte des höchſt unbequemen 
Rittes auf einem Sattel, der nur aus einem kantigen Holz⸗ 
geſtell und einer Decke beſtand, vorüber ſei. Aber ich hatte 
bei der Rechnung nicht auf die Durchſichtigkeit der Luft in 
Griechenland Rückſicht genommen, welche auch im Winter 
vorhält. Lange mühſelige Stunden ging es noch vorwärts, 
immer ohne alle weitere Begegnung mit Menſchen und 
Thieren, ehe wir die unmittelbare Nähe des Meeres erreichten. 
Eine Zeit lang glaubte ich zur Rechten Gebäude auf einem 
Felsvorſprunge zu entdecken, welcher in den ganz ebenen Land⸗ 
ſtrich hineinragte, der ſich am Meerbuſen hinzieht. Als wir 
ihm näher kamen, wieſen ſie ſich aber nur als antike Trüm⸗ 
mer aus, die zu Alt-Korinth gehört hatten. Sie lagen auf 
gerade ſolcher breiten faſt einer Schildkrötenſchale ähnlichen 
Felsplatte von buntem Marmor, mit Höhlen⸗Oeffnungen, 
da wo ſie dem Erdreich aufzuliegen ſcheint, wie ſie ſüdlich von 
Athen das Feld umgeben, auf welchem ſich die antike politiſche 
Agora befand. Die Trümmer ſchienen mir römiſchen Urſprungs, 
etwa aus der Zeit Hadrian's welcher ja auch ſo viel in Athen 
gebaut hat. Von den ſieben doriſchen Säulen, welche aus 
der griechiſchen Zeit noch ſtehen ſollen, vermochte ich von unten 
her nichts zu entdecken. 

Seit durch die Regierung am äußerſten nordöstlichen 
Winkel des Golfs von Korinth Neu⸗Korinth angelegt worden 
iſt, und nahe dabei noch eine neue Stadt, welche man, wie 
ich glaube, Stratone getauft, hat die Bevölkerung den 
kleinen Flecken, welcher früher bei Alt-Korinth lag, wie es 
ſcheint ganz verlaſſen, denn ich ſah nichts mehr von ihm. 
Das Sumpffieber ſoll auch den Aufenthalt daſelbſt gar zu 
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mißlich gemacht haben. Etwa eine halbe Stunde lang zogen 
wir beſtändig an unterhöhlten Marmorfelsplatten zu unſerer 
Rechten vorüber, über welche hin ſich einſt Alt-Korinth erſtreckt 
hatte, in mehr als einer Beziehung das Hamburg des antiken 
Griechenlands. 

Jetzt endlich vereinigten ſich auch andere Wege, zwei 
Fahrwege, mit dem Saumpfade längs des Telegraphendrahts, 
der uns über das Gebirge gebracht hatte und wir bekamen 
wieder Menſchen zu ſehen, zu Wagen, wie auf Pferden. Sie 
zogen ſogar zuſammen mit uns weiter: In Einſamkeiten 
gruppiren ſich wandernde Menſchen faſt von ſelbſt zu Kara⸗ 
wanen. Erſt bei Sonnenuntergang trafen wir in den weiten, 
geradlinigen, noch ziemlich dünn bebauten Straßen von Neu- 
Korinth ein, welche ganz neue Stadt, wie alle neuen griechi⸗ 
ſchen Städte, dem ähnlich ſieht, was ich mir unter einer 
Siedelung in den amerikaniſchen Wäldern wenigſtens vorſtelle. 

Entſetzlich müde von dem langen Ritte auf einem ſo unbe⸗ 
quemen Sitze, und von dem Sturme, der mir den ganzen 
Tag hindurch gerade in's Geſicht geblaſen hatte, frug ich im 
Gaſthofe zur neuen Welt, dem beſten von Neu-Korinth, der 
aber wenigſtens als ein Gaſthof eine jämmerliche Kabache iſt, 
nach meinem Lager. Ein Lager bereitete man mir wohl, aber 
ein Bett war es nicht. Es war eine alte Thür, welche man 
in einem ſonſt leeren Zimmer des oberen Stockwerks wie eine 
Brücke über zwei Bänke legte. Darauf kam dann ein Stroh⸗ 
ſack, und zur Bedeckung eine Wolldecke. Das war Alles. 
Angekleidet warf ich mich oben drauf und vergaß in meiner 
Ermüdung, mich zu überzeugen, ob vorhanden ſei, was der 
Reiſende nöthig haben kann. Im Dunkel der Nacht erweckte 
mich, was ich ſchon eine Zeit lang im Halbſchlafe für einen 
Traum gehalten hatte. Ich hatte zu träumen geglaubt, daß 
ich eine lange politiſche Rede voller Kraftworte hörte, denen 
ſtets brauſender Beifall folgte. Als ich ganz wach geworden 
war, entdeckte ich, daß ich wirklich zwei mit einander wechſelnde 
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Stimmen Reden halten hörte, in neugriechiſcher Sprache, 
untermiſcht mit italieniſchen Worten, und daß häufig lebhaftes 
Händegeklatſche am Schluſſe der Reden laut wurde. Es waren 
eine Männerſtimme und eine Frauenſtimme. Nebenan iſt 
ein Theater, ſagte ich zu mir ſelbſt, und die Zwiſchen⸗ 
wand wird ſehr dünn ſein. Ich hörte zuerſt die Namen Figaro 
und Roſina heraus und erkannte zuletzt aus dem Texte eine 
augenſcheinlich ſehr abgekürzte Ueberſetzung der Hochzeit des 
Figaro, nicht der Oper, ſondern des Stückes von Beaumar- 
chais. Meine Neugier war trotz meiner Ermüdung groß 
geworden. Ich ſtand auf — ich war ja noch angekleidet — 
folgte dem Schalle, und kam ſo vermittelſt einer Außentreppe 
auf den Hof des Hauſes herab. Aus dieſem führte eine 
Thür in das Nachbarwirthshaus, wo das Schauſpiel vor ſich 
ging. Ich konnte wenigſtens hineinlugen. Es war kein wirk⸗ 
liches Schauſpiel; es war nur ein Puppenſpiel. Die wech⸗ 
ſelnden Stimmen kamen alle von demſelben ſehr laut und 
lebendig ſprechenden Manne, der auch die Frauenſtimmen gut 
nachzuahmen verſtand. Der Saal war mit Leuten der unteren 
Klaſſen gefüllt und voll Tabacksrauch. Am Büffet verſchaffte 
ich mir Streichhölzer, welche oben fehlten, und ſteckte dann 
bei mir wieder Licht an. Die Hochzeit des Figaro als Puppen⸗ 
ſpiel in Korinth rief als Gedankenverbindung die Erinnerung 
an das luſtige Leben im alten Korinth und ſeinen Untergang 
durch die Hand der Römer wach. Plötzlich fiel mein Blick 
auf einen großen Holzſchnitt an der Wand, welcher ein menſch⸗ 
liches Skelett darſtellte mit einer Senſe in der Hand, alſo den 
Tod. Rechts und links deſſelben war ein langes neugriechiſches 
Gedicht gedruckt und ſein ſtets wiederkehrender Strophenab⸗ 
ſchluß iſt mir ungefähr im Gedächtniß ſitzen geblieben: 


Mövos 6 Hd, e Nur der Tod iſt ohne Tod 
Eive @dvarog Und die Zeit ift angeftellt 
Kal vergordarrng Als Todtengräber der ganzen Welt. 


Koouov 6 zaıgös. 
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Das iſt dieſelbe düſtere Auffaſſung, welche ſeit der Zeit 
des Herakleitos, des Dunklen, in Griechenland immer wieder 
aufgetaucht iſt und ſich von dort einſt über die ganze Welt 
verbreitete. Sie kehrt alſo auch jetzt noch zurück. Ich aber 
dachte dabei an weiter nichts, als daß ich am nächſten Morgen 
meine Frau wiederſehen und hoffentlich nicht mehr ſo anſtren⸗ 
gende Tage zu durchleben haben würde. 


Don Korinth nach Korfu über Patras. 


Auf dem Meerbuſen von Korinth. Die Rhede von Galaxidi. Das 
Dorf Skala und das Thal von Delphi und der Parnaß. Kreuzfahrt. 
Die Stadt Patras und ihre Gaserleuchtung. Der Landweg nach 
Olympia unpraktikabel. Ein Liverpooler Handelsdampfer. Die Schwierig⸗ 
keit der Einſchiffung. Der ſeltſame Schiffskörper. Engliſche Koſt an 
Bord. Ithaka, S. Maura und Korfu. Der türkiſche Aviſo. Das 
Thurmſchiff Devaſtation als ſchwimmender Zaubergarten. Die ruſſiſche 
Zigeunerbande. Beſuch des Conſul Fels an Bord. 


Korfu, den 27. Januar 1877. 

Am 25. Januar ganz früh traf ich in Neu-Korinth 
wieder mit meiner Frau zuſammen, welche von dem Sturme 
nichts mehr zu fühlen bekommen hatte, als ſie den Piräus 
um Mitternacht verließ. Sie hatte ſich dann in Kalamaki 
allein einen Wagen genommen und war im Morgengrauen 
ganz gemächlich quer über den Iſthmus gefahren, einen in 
vieler Beziehung zu Erinnerungen, und ſelbſt zu Zukunfts⸗ 
gedanken anregenden Weg, welchen wir ſchon vor Jahren in 
umgekehrter Richtung zuſammen durchgemacht hatten. Kalt 
aber war der nächſte Tag immer noch, und auch etwas 
nebelig. Die hohen Bergketten auf beiden Seiten des Meer⸗ 
buſens von Korinth verloren wir, vom Schiffe aus, faſt ganz 
aus dem Geſicht. Erſt als wir in den Buſen von Galaxidi 
zur Rechten eingelenkt waren und in einiger Entfernung vor 
Skala Halt machten, in das breite öde Thal von Delphi 
hinaufblickend, trat der Parnaß in ſeiner ganzen Majeſtät 
aus den Nebeln hervor. Ich kannte noch jedes Haus von 
Skala wieder, mit Ausnahme einiger ganz neu entſtandenen. 


216 Von Korinth nach Korfu über Patras. 


Ich kannte die Schänke und das Kaffeehaus wieder, wo uns 
die Studenten von Athen, luſtig und lärmend, die Wirthe aus 
ihrem Berufe verdrängend, aufgewartet hatten. Auf der 
kleinen, mit Maſten gefüllten Rhede von Galaxidi hielt ſich 
das Dampfſchiff nur einen Augenblick auf und ſetzte dann 
ſeine übliche Kreuzfahrt zwiſchen beiden Ufern des Meerbuſens 
fort, nun vor Aigion, nun vor Naupaktos Halt machend. In 
Aigion war die alte hohle Rieſenplatane verſchwunden, welche 
wir noch vor zwei Jahren ſtehend geſehen hatten. Nachdem 
ſie ihr Leben mindeſtens tauſend Jahre gefriſtet hatte, viel⸗ 
leicht ſogar, wenigſtens aus einem früheren Schoß aus der 
Wurzel, viel länger, war ſie endlich durch einen Sturm um⸗ 
geſtürzt worden, und hatte im Sturze zwei ganze Häuſer kurz 
und klein geſchlagen. Solche Gefahren kommen am korinthi⸗ 
ſchen Meerbuſen zu denjenigen der Erdbeben und der plötz⸗ 
lichen Erdſenkungen, durch welche im Alterthum ganze Städte, 
wie Bura und Helike, dicht bei Aigion, im Schoße des 
Meeres begraben wurden, noch hinzu. Endlich lagen wir vor 
Patras. Seine Einwohnerzahl iſt jetzt auf volle 35,000 ge⸗ 
ſtiegen, und es iſt alſo nächſt Athen unzweifelhaft die größte 
Stadt Griechenlands. Es wird ſich nun auch mit einer Gas⸗ 
beleuchtung verſehen, welche wohl Athen, Hermupolis aber 
noch nicht hat, und ſie würde ſogar ſchon in allen Straßen 
ſtrahlen, denn ſie iſt fertig hergeſtellt, wenn die Stadt der 
franzöſiſchen Geſellſchaft, welche dieſe Gaserleuchtung hergeſtellt 
hat, den Kaufſchilling ſchon vollſtändig bezahlt hätte. Es 
fehlen aber daran noch eine halbe Million Franken, welche zu 
dieſem Zwecke doch ſchon vorhanden geweſen fein follen, von 
welchen aber jetzt nicht recht zu ermitteln ſcheint, wo ſie denn 
eigentlich geblieben ſind. Jedenfalls hat ſie die Gemeinde von 
Patras nicht mehr, und die Franzoſen haben ſie noch nicht 
und behalten ſo lange ihre Hand auf der Gasanſtalt. In 
unſerer Zeit ſcheinen überall größere Geldſummen die Neigung 
zu haben, zu verſchwinden, ohne daß man weiß, was aus 
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ihnen geworden iſt. Freilich iſt dies nur vielleicht einſeitige 
Darſtellung, welche mir von Seiten der angeblichen Gläubiger 
zugekommen iſt. Audiatur et altera pars! In Patras ſtiegen 
wir ans Land und ließen das Schiff ſeine Fahrt um den Pelo⸗ 
ponnes ohne uns fortſetzen. Wenn möglich, wollten wir noch 
die deutſchen Ausgrabungen im Thale des Alpheios, am Tem⸗ 
pel des Zeus in Olympia beſuchen. Das Schiff kommt ihnen 
noch näher bei der Inſel Zante; von dort muß man dann im 
offenen Boote nach dem feſten Lande des Peloponnes meilen- 
weit überſetzen. Aber dazu war die See noch viel zu ſehr 
bewegt, oder war es doch wieder geworden. Es blieb alſo 
nichts übrig, als zu ermitteln, ob der Weg über das Gebirge 
von Patras nach Olympia, der ſich bei trockenem Wetter wohl 
machen läßt, jetzt praktikabel ſei. Wenn er naß iſt, wird er 
für Fuhrwerk unmöglich, hatte mir Profeſſor Curtius in Athen 
geſagt, der kürzlich ſelbſt von Olympia gekommen war. Ich 
fand meine beiden Bekannten in Patras, den deutſchen Conſul 
Herrn Hamburger, nach Corinthenpflanzungen in Meſſene, 
und den franzöſiſchen Viceconſul, Herrn Claus, nach Spanien 
verreiſt. Aber des deutſchen Conſuls Gemahlin ließ uns kei⸗ 
nen Zweifel daran übrig, daß der Fahrweg von Patras nach 
Olympia zur Zeit durchaus noch unpraktikabel ſei. Herr 
Dr. Hirſchfeld habe nebſt ſeiner jungen Frau ſich gerade noch 
zur rechten Zeit dorthin begeben. Wir mußten dieſen Plan 
alſo aufgeben, ſo ungern es geſchah. Mein Troſt war, daß 
ſich die dortigen Ausgrabungen ja jedenfalls in allerbeſter 
Hand befinden, und wie wir aus den Berichten des Herrn 
Profeſſor Curtius im „Reichsanzeiger“ wiſſen, ja denn ganz 
neuerdings auch beſonders erfreuliche Reſultate gehabt haben. 
Da ich vor Jahren in Athen das Meinige dazu gethan habe, 
den Abſchluß des betreffenden Staatsvertrages zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Griechenland zu ermöglichen, worüber der damalige 
Präſident der griechiſchen Volksvertretung, Herr Dr. Kaſimati, 
letzt in Hermupolis, einen ausführlichen Bericht im Druck 


218 Von Korinth nach Korfu über Patras. 


abgeſtattet hat, hatte ich nicht geringe Genugthuung gefühlt, 
als ich über die neuen Ausgrabungsfrüchte in Olympia las, 
und beklage es nun weiter nicht, daß mir nicht etwa, wie 
dem Herrn Profeſſor Curtius, von der griechiſchen Regierung 
ein beſonderes Schiff für die Fahrt nach Olympia zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden konnte. Sobald dieſer Plan ganz auf⸗ 
gegeben war, hielt uns in Patras nichts mehr auf. Mit 
großer Freude hörte ich daher von der Frau Conſul Ham⸗ 
burger, daß ſich ein großer engliſcher Handelsdampfer der 
Rhedergeſellſchaft Leyland und Compagnie in Liverpool auf der 
Rhede von Patras befand, welcher ſchon am nächſten Tage 
nach Italien abfahren wollte, und zwar nach der Hafenſtadt 
Bari in Apulien, wo wir das italieniſche Eiſenbahnnetz gerade 
an dem Punkte erreichten, von wo aus der kürzeſte, uns dazu 
noch ganz neue Eiſenbahnweg längs der Südoſtküſte des Stie⸗ 
fels von Italien, um den Meerbuſen von Tarento herum, 
nach dem ſchönen Sieilien führt. 

Als ich beim Agenten der Liverpooler Geſellſchaft unſere 
Mitfahrt nach Bari belegen wollte, theilte mir dieſer zuerſt 
mit, daß auf den Schiffen der Geſellſchaft Leyland nur für 
ſehr wenige Cajütenpaſſagiere, höchſtens für drei oder vier 
Raum ſei, und daß wir wahrſcheinlich ganz allein ſein wür⸗ 
den, worüber ich indeß nur meine größte Befriedigung äußerte. 
Dann aber machte er ſich mit einiger Verlegenheit an den 
zweiten Punkt. Wenn ſich eine Dame in meiner Begleitung 
befände, ſo müſſe er mich doch darauf aufmerkſam machen, 
daß der Sturm, mit welchem das Schiff auf ſeiner letzten 
Fahrt von der Meerenge von Meſſina bis Patras zu kämpfen 
gehabt habe, die Schiffstreppe von dem eiſernen Schiffe abge⸗ 
riſſen habe, und daß in Patras keine Abhilfe möglich ſei. 
Die Dame würde alſo nur mit Schwierigkeit und Gefahr an 
Bord und wieder herunter von Bord an Land kommen können. 
Das einzige Verbindungsmittel ſei jetzt eine Strickleiter, welche 
ſich an den Bauch des Schiffes ſchmiege, und auf welcher man 
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nicht blos auf loſen Stufen ſenkrecht in die Höhe zu ſteigen 
habe, ſondern im unteren Theile ſogar mit etwas nach hinten 
hängendem Rücken. 

Er ſah mich ziemlich verdutzt an, als ich trotzdem lächelnd 
die Ueberfahrt bezahlte, wohl wiſſend, daß meine an die Mif- 
lichkeiten der Seereiſen ziemlich gewöhnte Frau ſich nicht ab⸗ 
ſchrecken laſſen würde, wenn ſie nur von dem Zwange befreit 
würde, in Patras wenigſtens drei Tage nutzlos liegen zu blei⸗ 
ben. Es war denn auch nicht ſo ſchlimm. Kaum war unſer 
Boot bei der Seite unſeres Schiffes angekommen, und der 
Capitän hatte eine Dame darin entdeckt, jo ließ er den Schiffs- 
zimmermann eine feſte Holzleiter durch angenagelte Latten aus 
einer zweifüßigen zu einer vierfüßigen machen. Sie ward von 
oben herunter in das Boot gelaſſen und dort ſo feſt als mög⸗ 
lich aufgeſtützt. Dann kam noch ein Strick zum Anfaſſen 
herunter, und meine Frau ſtieg ganz hurtig hinauf, indem 
ich ihr knapp auf dem Fuße folgte. Gerade ſo ſind wir auch 
in Bari wieder ausgeſchifft worden. Unſer ſtarkes Gepäck 
ging am Stricke herauf und ſpäter auch wieder herunter. 

Als wir oben auf Deck angelangt waren, erſtaunten wir 
nicht wenig über das endlos lange und dabei ganz ſchmale, 
hoch aus dem Waſſer herausragende Ungethüm von Schiff, 
auf welchem wir uns befanden. Es kam mir im Vergleich 
zu den gewöhnlichen Schiffen etwa fo vor, wie eine Giraffe 
im Vergleich zu einem Affen. Es war ganz und gar aus 
Eiſen. Nicht blos ſeine Wände und Rippen und die Abthei⸗ 
lungen im Innern des Raumes, ſondern auch das Deck, 
beſtand aus Eiſenplatten, welche gereifelt waren, damit man 
darauf gehen konnte, ohne auszugleiten, und auf dem Deck 
waren drei Cajüten, wie es ſchien, eine vorn am Buge, die 
aber nur das Ankerhaus war, eine ungefähr in der Mitte, 
welche eine wirkliche Cajüte mit einigen Schlafcojen und einem 
Eßzimmer war, und eine dritte weiter hinten, welche ſich 


aber ſchließlich als der obere Theil des ſonſt im Rumpfe 
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ſteckenden Maſchinenhauſes auswies, in welchem zugleich die 
Küche für den Stewart angebracht war. 

Es gab alsbald zu eſſen, nebſt Thee, und zwar eine echt 
engliſche Mahlzeit. Es gab geröſteten Speck und Eier, Beef⸗ 
ſteaks und Hammelchops, und das vortreffliche weiße Brod, 
um welches wir Griechenland beneiden können, ließ ſich dazu 
ganz wie engliſches Quartern Loaf an. Es gab auch fette 
Salzbutter, ein unerhörter Luxusartikel im Orient, welches 
ich nur ein einziges Mal in einem Hauſe dort zu eſſen bekom⸗ 
men habe, wo man ſich Butter aus Hannover kommen ließ, 
nachdem alle franzöſiſche und norditalieniſche ſogenannte Dauer⸗ 
butter, für welche doch ein hoher Preis bezahlt wird, ſich als 
verdorben ausgewieſen hatte, und kein Menſch die türkiſche 
Büffelbutter mehr mochte. Es gab auch Stout, und Pale 
Ale, und zwar zu genau denſelben Preiſen wie in London. 
Dies iſt ein wichtiger Unterſchied der engliſchen und der deut⸗ 
ſchen Biere, daß die engliſchen unter allen Breitegraden ſich 
halten, und in allen Jahreszeiten, alſo an Bord höchſt 
brauchbar ſind, während die deutſchen kühler und ruhiger 
Lagerung bedürfen. 

Als die Nacht hereinbrach, fuhren wir ab, und der Capitän 
blieb die ganze Nacht auf dem Deck, um das Schiff durch 
die Gefahren des kürzeſten Weges zwiſchen dem Feſtlande und 
den Inſeln Ithaka und S. Maura hindurch zu ſteuern. Als 
wir erwachten, war nordweſtlich Korfu in Sicht, und bald 
liefen wir in das höchſt maleriſche Binnengewäſſer zwiſchen 
dieſer, in der Odyſſee verherrlichten, Inſel und der Küſte von 
Albanien ein, deren Berge ſämmtlich Schneekappen trugen. 

Es war nicht blos ein landſchaftlich ſehr entzückendes 
Bild ringsum dies Binnengewäſſer, vorzüglich mit dem dop⸗ 
pelköpfigen Bergcaftell von Korfu am Strande, von welchem 
es eben den byzantiniſchen Namen Koryfo, die beiden Köpfe, 
hat, und welches Vorgebirge wohl in der Odyſſee als das 
verſteinerte Schiff des Odyſſeus erſcheint, und den hoch⸗ 
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gethürmten Häuſern der Stadt dahinter, welche ein grüner 
Wieſenplan vom Caſtell trennt, ſondern es war gerade jetzt 
auch ein nautiſch ſehr belebtes Bild. Zwiſchen uns und dem 
Caſtell lag ein kleiner höchſt ſchlanker und zierlicher türkiſcher 
Aviſodampfer, deſſen befehligender Offizier im Fez ſoeben vom 
Lande von ſeinen Matroſen zu ſeinem Schiff herüber gerudert 
wurde. Was wollte die rothe Flagge mit dem weißen Halb⸗ 
mond und Stern hier? Sie wollte bewachen, was zwiſchen 
der nördlichſten griechiſchen Inſel und dem ſoeben mit Gewalt 
wieder zur Ruhe gebrachten Theile des Feſtlandes vor ſich 
ging; das war uns ziemlich klar. Die Inſel Korfu iſt nach 
europäiſchem Recht ſeit der Abtretung der joniſchen Inſeln von 
Seiten Englands an das Königreich Griechenland für neutral 
erklärt, weil ſie eben ſo nahe vor der Küſte einer türkiſchen 
Provinz liegt, über deren Abreißung von der Türkei bis jetzt 
keinerlei Einverſtändniß herrſcht, und wenn es nach England 
geht, vielleicht auch niemals herrſchen wird. Trotzdem ſcheinen 
die Türken jetzt Wachſamkeit an dieſer Stelle für nöthig zu 
halten und, wie wir bald kennen lernen ſollten, thun es die 
Engländer auch. Was kommt denn da für eine ſeltſame 
Erſcheinung herauf? rief meine Frau. Und als ich mich 
umdrehte, ſah ich allerdings auf dem Meere, was für mich 
eine höchſt ſeltſame Erſcheinung war. Es ſieht aus, wie ein 
ſchwimmender Zaubergarten — fuhr meine Frau fort. Von. 
der Stimme des Capitäns, welcher auf dem Dach unſerer 
Kajüte ſtand, welches für ihn das war, was auf Räderdampf⸗ 
ſchiffen die Brücke zwiſchen dem Radkaſten iſt, kam uns die 
Erklärung. Da wir engliſch geſprochen hatten, hatte er meine 
Frau verſtanden. Es iſt die „Devaſtation“ ſagte er. Gehört 
hatte ich ſchon in Smyrna viel von dieſem furchtbaren Thurm⸗ 
ſchiff; geſehen hatte ich es noch nicht. Zur Zeit ſah es ſehr 
harmlos aus und ſehr luſtig; wirklich faſt wie ein Zauber⸗ 
garten. Glich unſer langer, ſchmaler und hoher Dampfer 
einer Giraffe, ſo glich dieſes zerſtörungskräftige Ungethüm jetzt 
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einem mit Teppich behängten Elephanten, welcher auf ſeinem 
Rücken ein Luſthäuschen und auf dem Halſe den Konak mit 
blitzendem Stahlſpieße trägt. Der breite Rücken des Schiffs 
ſtand nur wenige Fuß aus dem Waſſer und auf ihm ging 
eine bunte Geſellſchaft von blauröckigen Seeoffizieren und roth⸗ 
röckigen Landoffizieren Arm in Arm ſpazieren. Mir kam die 
Erzählung einer jungen Dame in den Sinn, von einem Balle, 
welcher im vergangenen Frühjahr in der Bucht von Smyrna 
auf dem breiten Rücken der „Devaſtation“ ſtattgefunden hatte, 
im Mondſchein und zugleich bei bengaliſcher Beleuchtung. Es 
muß ein ganz fantaſtiſcher Anblick geweſen ſein, wie ſich die 
Paare im weiten Kreiſe um den blaugrauen Thurm des Schiffes 
herumſchwangen, nur durch ein zartes, aber feſtes ſchmiede⸗ 
eiſernes Gitter von den Wellen des Meeres geſchieden. Die 
Muſik auf dem Thurme ſpielte alt-engliſche Galoppaden dazu, 
welche ſich zuletzt in das majeſtätiſche National-Anthem auf⸗ 
löſten, oder in die ſtolzen Klänge des: Herrſche Britannia, 


herrſche über die Wellen. Elektrisches Licht goß feine, das 


Auge erfriſchenden, Strahlen über das Bild wilder Luſt unten 
und über die zahlloſen Flaggen, welche oben, in bunter Zu⸗ 
ſammenſtellung, von allen Tauen flatterten. So mag es auf 
der „Devaſtation“ ausſehen, ſo lange der Frieden erhalten 
bleibt. Wenn ſie aber wirklich in den Krieg muß, verändert 
ſich ihr Ausſehen gänzlich. Die bunte Sammlung von Flaggen 
aller Nationen, welche auch jetzt vor Korfu wieder auf ihren 
Tauen aufgereiht war, um Zeugniß von ihrer Friedens liebe 
abzulegen, verſchwindet dann. Das Deck des Schiffes ſelbſt 
verſchwindet unter der Meeresoberfläche in Folge des Waſſers, 
welches man unten hineinlaſſen kann, und nichts weiter ragt 
noch aus dem Meere hervor, als der blaugrau angeſtrichene 
eiſerne Thurm, dem Waſſer ſo ähnlich, daß es ſchwer iſt ihn 
davon zu unterſcheiden. Deſto fühlbarer werden die blanken, 
ſtählernen Zähne, die er zeigt, die Verderben ſchleudernden 
Rieſengeſchütze. Wenn ſie am meiſten ſichtbar werden, durch 
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Feuerſtröme und Rauchwolken, werden ſie auch hörbar durch 
tiefen Donner. Es iſt doch beſſer, wenn junge Frauen auf 
der „Devaſtation“, als wenn deren Kugeln auf dem Meere 
tanzen. Vorläufig kann ich bezeugen, daß an der Sage, die 
in Smyrna ging, die „Devaſtation“ ſei in Beſika-Bey durch 
den Sturm bis zur Seeunthätigkeit beſchädigt, auch kein wahres 
Wort iſt. 

Kaum hatten wir das überraſchende und faſt ſinnverwir⸗ 
rende Schauſpiel dieſes halb luſtigen, halb ſchrecklichen Kriegs- 
ſchiffs genoſſen, jo ſtellte ſich unſerem Auge und Ohr ein 
anderes dar, welches aber nur jämmerlich und höchſtens räth⸗ 
ſelhaft war. Eine Bande beſſarabiſcher Zigeuner hatte in 
Korfu Plätze auf dem Deck nach Bari belegt, um fortan 
Kalabrien, wo der zerrütteten bürgerlichen Geſellſchaft gerade 
dieſe Art von Leuten noch fehlt, mit ihrer Gegenwart zu 
beglücken. Der Agent in Korfu der Rheder-Geſellſchaft Ley⸗ 
land in Liverpool, der deutſche Reichsconſul Herr Fels, der 
geachtetſte und einflußreichſte deutſche Kaufmann in allen griechi⸗ 
ſchen Landen, hatte ſie als Deckpaſſagiere angenommen, und 
wir wurden von ſeinen jungen Leuten benachrichtigt, daß er 
ſelber an Bord kommen werde, um uns zu beſuchen, da er 
von unſerer Anweſenheit auf dem Schiffe ſchon telegraphiſch 
aus Patras gehört habe. Die Zigeunergeſellſchaft, Männer, 
Weiber und kleine Kinder, mehr Weiber als Männer, und 
noch mehr kleine Kinder als Weiber, und endlich noch eine 
Anzahl räudiger Hunde, ward nun wirklich auf der Strickleiter, 
oder auch mit Zugſeilen aus dem Boot an Bord befördert. 
Die Geſellſchaft in ihren Lumpen und in ihrem Schmutz ge⸗ 
währte einen zurückſtoßenden Anblick, auch für mich, der ich 
viel Derartiges und Schlimmes im Leben ſchon geſehen hatte. 
Dabei waren ganz hübſche Geſichter darunter mit großen, 
ſchwarzen flammenden Augen. Sämmtliche Weiber zitterten 
und weinten und ſchrieen, wie ſie über das Gitter weg auf's 
Deck gehoben wurden. Niemand von den Matroſen wollte fie 
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anfaſſen und der Stewart auch nur, weil er es, kraft ſeines 
Amtes, mußte. Er wies ihnen ihre Plätze für die Nacht in 
der Nähe der Maſchine an, wo es warm war, und ein Wetter⸗ 
ſchutz vorhanden, und wenigſtens die kleinen Kinder krähten 
bald wieder luſtig. Noch wußte Niemand, wer und was fie 
denn eigentlich waren, und alle Sprachen, welche wir zuſammen 
auf dem Schiff im Vorrath hatten, wurden vergeblich an ihnen 
verſucht. Aber in England giebt es viel herumſtreifende 
Zigeuner, deren angeblichen König ich ſelbſt kenne, und daß 
es Zigeuner ſeien, war bei der Schiffsmannſchaft eine aus⸗ 
gemachte Sache. Man rieth auf Rumänien, aber rumäniſch 
verſtand Niemand. Endlich verſuchte ich ruſſiſch, gavaritje, 
pa ruski? Da ſprangen ſie alle auf einmal auf die Füße 
und ſchnatterten eifrig los da, da! ja, ja! Ich ſelbſt ver⸗ 
ſtehe aber auch weiter kein ruſſiſch, und für den Reſt aller 
Verſtändigung waren wir auf die Mimenſprache verwieſen. 
Sie kramten aber auch einen ſchmutzigen ruſſiſchen Geſammtpaß 
hervor, für Luigi und Genoſſen, vom Gewerb Keſſelſchmiede. 
Das kennen wir ja ſchon; kupferne Keſſel hämmern fie und 
ſilberne Löffel ſtehlen ſie! 

Endlich kam wirklich Herr Conſul Fels, von Matroſen 
gerudert, nach dem Schiffe herüber und kletterte die Strick⸗ 
leiter mit einer in ſeinen Jahren jedenfalls überraſchenden 
Sicherheit und Geſchicklichkeit herauf. Wir ſchüttelten als 
alte Freunde die Hände, aber dem Capitän brachte er Nach⸗ 
richten, welche dieſen zur höchſten Eile und Energie aufſtacheln 
mußten. Die Geſellſchaft Leyland in Liverpool hält ſechsund⸗ 
dreißig große eiſerne Dampfſchiffe im Gange, von zweitauſend 
Tons bis fünftauſend Tons Tragfähigkeit, von dreihundert 
bis vierhundert Fuß Länge und von achtundzwanzig bis fünf⸗ 
unddreißig Fuß Tiefe des Kiels unter dem Deck, ſämmtlich 
Schraubendampfer. Dieſe Schiffe find für das mittelländiſche 
Meer regiſtrirt, und fahren von einem Hafen deſſelben zum 
anderen, ohne beſtimmte Zeiten, wie ihnen Fracht zugewieſen 
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wird. So war der Dampfer „Lesbian“, auf dem wir fuhren, 
von Genua bis Meſſina gefahren, dann von Meſſina bis 
nach Patras und fuhr nun von Patras über Korfu mit Oel 
nach Bari, dem ſüditalieniſchen Haupthafen für Baumöl. In 
Bari aber lag ein anderer Dampfer der Geſellſchaft, der 
„Arabian“, geſtrandet auf einem Riff im Hafen. Die Wei⸗ 
ſung war von Liverpool gekommen, keine Zeit zu verlieren 
und ihm zu Hilfe zu ſpringen. Unter großer Aufregung der 
Mannſchaft fuhren wir nach Italien ab. 
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Von der Rhede von Korfu nach Bari in Apulien. 


Contraſt der flachen italieniſchen mit den fteilen griechiſchen Küſten. 
Griechen und Italiener. Das im Hafen geſcheiterte Schiff Arabian. 
Der unglückliche Schiffs-Capitän, der ſich in fein Schickſal gefunden 
hat. Die Stadt Bari. Die deutſchen Kaufleute daſelbſt. Ein deutſches 
Theater. Abreiſe nach der Südſpitze von Italien. 
Bari, 28. Januar 1877. 

Alſo denn endlich verſetzt aus dem Morgenlande wieder 
nach Italien! Darin macht ſich die Verſetzung, wenigſtens 
nach Süd ⸗Italien, alsbald bemerkbar, daß man, ſobald man 
den Fuß an's Land ſetzt, von Geſchrei, von Aufdringlichkeit, 
von Leuten, welche Kupfergeld verdienen wollen, und von 
Schmutz umgeben iſt. Einen der unangenehmſten Eindrücke 
dabei macht die große Anzahl der Krüppel. Weiß der Himmel, 
wo ſie, vorzüglich im ehemaligen neapolitaniſchen Königreich, 
alle herkommen! Sind ſie von Felſen heruntergefallen? In 
Apulien, von welchem Bari jetzt die unzweifelhafte Hauptſtadt 
iſt, kann man ſich dies kaum denken. Denn von Felſen und 
anderen ſteilen Abfällen des Erdreichs ſieht man gar nichts. 
Als ich, erwacht, auf das Deck trat, welches geſchah, als 
Otranto und der Hafen von Brindiſi ſchon hinter uns lagen, 
und wir alſo im adriatiſchen Meere waren, ſah ich zur Linken 
eine flach anſteigende Küſte, mit Oelbaumwald bedeckt und 
mit weißſchimmernden Hafenſtädten beſäumt, und zur Rechten 
nichts als das lichte Meer. Die flache Küſte iſt für Jemand, 
der aus Griechenland und Klein-Aſien kommt, ganz etwas 
Neues. An ſo viel flaches Land iſt er gar nicht mehr gewöhnt. 
Vorzüglich zwiſchen den Küſten und Inſeln Griechenlands 
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glaubt man beſtändig unter hoch aufſteigenden Decorgtionen 
aus bemalter Pappe umherzufahren, welche dem fruchtbaren 
Lande gar keinen, und nur dem verrätheriſch lachenden licht⸗ 
blauen Meer Platz übrig laſſen. Dabei ſtrahlt, wenigſtens 
im Winter, blendender Schnee von allen Gipfeln; die Felſen⸗ 
inſeln erſcheinen auf dem Wege und ſchwinden wieder wie 
Traumbilder. Sobald man die Küſten von Italien erreicht, 
hier alſo im beſonderen die von Apulien, hat man zuerſt den 
Eindruck, daß man in ein höchſt proſaiſches Land kommt, 
wenigſtens im Vergleich mit Griechenland. Man merkt aber 
ebenſo, daß man in ein fleißiges Land kommt, aus einem, 
welches jedenfalls noch nicht wieder ſo fleißig iſt, wenn es 
dies jemals war. 

Es iſt aber jedenfalls vortheilhaft für die Welt- und 
Menſchenkenntniß, wenn man ſich bei dem Verlaſſen eines 
Landes und dem Eintritt in ein anderes zum Bewußtſein 
bringt, nicht blos, worin ſich die Landſchaft, ſondern auch 
worin ſich ihre Bevölkerung unterſcheidet. Indem wir den 
Griechen der Neuzeit, auf wie lange, weiß ich noch nicht, 
Lebewohl zu ſagen hatten, vermochten wir uns wieder, wie 
das erſte Mal, nicht darüber ganz klar zu werden, ob es mit 
einem Gefühle der Anerkennung, oder dem Gefühle des 
Gegentheils, geſchähe. Höflich hatten wir ſie gerade nicht 
gefunden und noch viel weniger offenherzig, welches doch zwei 
Eigenſchaften ſind, wonach ein Volk von dem Beſucher aus 
der Fremde gemeſſen wird. Dagegen hatten wir die Spitzen 
ihrer Geſellſchaft allerdings mit tiefen Gedanken erfüllt gefun⸗ 
den, und ihren Geiſt auf Höheres und Kühneres gelenkt, als 
uns außer Deutſchland und England und den ſkandinaviſchen 
Ländern noch jemals vorgekommen iſt und dies bei noch ſehr 
lückenhafter Bildung. Verglichen mit dem griechiſchen Geiſt, 
auch dem der Neu⸗Griechen, iſt der italieniſche eigentlich nur ein 
harmloſer, in der Regel lustiger Zwerg, ohne daß größere 
Thatkraft und Willensſtärke dieſes aufwögen, wie ſie es im 
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Alterthum zwiſchen den Römern und Griechen thaten. Jetzt 
ſprechen dagegen größere Höflichkeit und Aufrichtigkeit ganz 
für die Italiener, wenn verglichen mit den Neu-Griechen. 
Das Verhältniß ſcheint ſich umgedreht zu haben. Immer aber 
noch fliegt der griechiſche Geiſt jedenfalls viel höher, als der 
italieniſche, und man bekommt wirklich einen komiſchen Ein⸗ 
druck von dem öffentlich angekündigten Wunſche Garibaldi's, 
welcher ein ſehr treuer Ausdruck des gemeinen Mannes in 
Nord» Italien iſt, den Griechen politiſch-militäriſche Hilfe zu 
bringen. 

Am vortheilhafteſten ſtechen die Griechen von den Süd - 
Italienern darin ab, daß zwar wohl der Straßenraub, aber 
verhältnißmäßig nur wenig der Straßenbettel unter ihnen ein⸗ 
geriſſen iſt, und daß ſie auf häusliche Reinlichkeit viel größeres 
Gewicht legen. Sie haben denn doch von den Türken beträcht⸗ 
lich gelernt, und Geſchenke mit auf den Lebensweg bekommen, 
von welchen ſie im Alterthum nichts wußten, welche ihren 
Ausgewanderten eine würdigere Stellung im Auslande zu 
ſichern pflegen, als ſie die ausgewanderten Italiener jemals 
erringen zu können ſcheinen. 

Schon ehe der Lootſe an Bord gekommen war, um unſer 
langes Schiffsungethüm, die „Lesbian“, in den Hafen hinein 
zu bringen, hatten wir alle durch Schiffsgläſer nach ihrer 
geſtrandeten Schweſter ausgeſchaut, und ſie dann auch mitten 
im Hafen entdeckt, mit vier Maſten, und noch länger als die 
„Lesbian“. Da lag fie, ſchon im Hafen auf einem Felſen⸗ 
riff feſtſitzend, mit allem Oel, welches ſie in Bari geladen 
hatte. Der italieniſche Lootſe kam an Bord und brachte den 
Capitän des geſtrandeten Schiffes mit, welcher nun ſeine 
ganze Ladung, wenn dies noch möglich war, an die „Lesbian“ 
abzugeben hatte, und gerade kein heiteres Geſicht zeigte, aber 
das nun Unvermeidliche doch mit würdevoller Entſagung zu 
tragen wußte. Das Unvermeidliche, und in der That ſchon 
Vollzogene, war nämlich ſeine Entlaſſung aus dem Dienſte der 
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Geſellſchaft Leyland und die Schwierigkeit für feine weitere 
Beſchäftigung als Schiffscapitän im Dienſte irgend einer an⸗ 
deren Geſellſchaft, welche ſich daraus von ſelbſt ergab, daß er 
ein Schiff im Hafen ſelbſt auf den Sand geſetzt hatte. In 
England verſteht man in dergleichen Dingen keinen Scherz; 
auf den Ausfall von theoretiſchen Prüfungen legt man dort 
kein Gewicht, und Referenz, d. h. Hinweis auf geleiſtete 
Dienſte und unparteiiſche Empfehlungen, iſt dort Alles. Sie 
haben Unglück gehabt, ſagte ich zu ihm, Capitän; das Schiff 
war wohl zu voll geladen mit Oel und ging zu tief im 
Waſſer? Nein, ſagte der Mann mit engliſcher Offenheit und 
Freimüthigkeit, nicht das Schiff war zu voll geladen, aber ich 
ſelbſt war es, und zwar nicht mit Oel, ſondern mit Grog. 
Ich hatte zu viel Muth bekommen und nahm die Dinge zu 
leicht. Es iſt Niemand Schuld als ich ſelbſt, und ich allein 
habe es auch zu büßen. Der Mann macht der Geſellſchaft 
alſo keine Schwierigkeiten mehr. Ich mag dazu bemerken, 
daß er den Verluſt des Schiffes, einen Verluſt, der wahr⸗ 
ſcheinlich nicht blos auf Zeit und Fracht hinausläuft, denn 
doch nicht ſo ganz allein zu büßen hat. Verſichert bei irgend 
einer Verſicherungsgeſellſchaft find dieſe Schiffe nicht; Geſell⸗ 
ſchaften, denen eine ganze Anzahl von Schiffen gehört, ver- 
ſichern dieſe nicht mehr bei Anderen, ſondern betrachten ſich 
eben durch die große Zahl von Schiffen in ihrem Beſitz als 
an ſich ſelbſt verſichert, und eben dadurch, daß ſie bei allen 
ihren Schiffen die Verſicherungsprämie ſparen. Die Geſell⸗ 
ſchaft Leyland geht aber in der Selbſtverſicherung noch weiter. 
Ihre Gewinne aus den anderen Schiffen decken nicht blos die 
Koſten des einzelnen Schiffes, wenn es verloren geht, ſondern 
auch gefährdeten Frachtgewinn dadurch, daß ihr eines Schiff, 
wie hier der Fall war, die Beförderung der Fracht über⸗ 
nimmt, welche das Andere nicht zu befördern vermag. Da⸗ 
bei gehört jedes einzelne Schiff nicht ſowohl der Geſellſchaft 
überhaupt, als ganz beſtimmten Schiffspartnern, etwa wie 
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die mecklenburgiſchen Schiffe; dieſe erhalten als Dividende, 
was das einzelne Schiff verdient, müſſen ſich aber ſolchen 
Abzug davon gefallen laſſen, als das einzelne Schiff beizu⸗ 
tragen hat, um Verluſte zu decken, welche für Andere zu 
dem Verbande gehörende Schiffe aus Unglücksfällen entſtehen. 
Solche Praxis iſt in England alt und entſpricht ungefähr dem, 
was durch die landſchaftlichen Pfandbriefinſtitute in Preußen 
beim Bodeneredit eingeführt wurde. Die Engländer find über⸗ 
haupt keine Freunde von anonymen Acetiengeſellſchaften und 
haben dieſelben ſeit etwa 20 Jahren bei ſich nur deswegen 
ohne beſondere Conceſſionirung erlaubt, weil fie ſonſt in Bel- 
gien oder Frankreich nationaliſirt worden wären, von wo aus 
ſie dann ihr Geſchäft doch in England betrieben hätten. 

Als wir im Hafen eingelaufen waren, wurden bei unſe⸗ 
rer Ausſchiffung in das Boot wieder dieſelben Vorſichtsmaß⸗ 
regeln in Anwendung gebracht, mit welchen wir ſchon bei 
der Einſchiffung Bekanntſchaft gemacht hatten. Noch lag die 
„Arabian“ hilflos da, an das Riff wie feſtgenagelt. Die 
Ueberführung ihrer Ladung in die Lesbian begann alsbald, 
ſogar mit Einſchluß der Steinkohle. Die italieniſche Regie⸗ 
rung hat ſeitdem gaſtfreundſchaftlich den Befehl gegeben, daß 
eines ihrer Poſtdampfſchiffe der Geſellſchaft Peirano Dano- 
varo u. Comp., welchem die Verbindung zwiſchen Neapel und 
Ancona obliegt, nach Kräften hilfreiche Hand leiſten ſolle, 
um die „Arabian“ wieder flott zu machen. Der Sturm, der 
von Neuem ausbrach, vereitelte dieſen Verſuch vorläufig gänz⸗ 
lich, und das italieniſche Schiff ward dadurch ſogar verhin⸗ 
dert, ſeine für Bari beſtimmte Ladung dort zu löſchen. 

Einmal in Bari, fühlten wir uns wie durch einen Zauber⸗ 
ſchlag in eine andere Welt verſetzt. Bari ſtammt zwar gleich 
ſo vielen Städten Italiens noch aus dem Alterthum, wo es 
Barium hieß, und hat auch im Mittelalter, vorzüglich in der 
Zeit der normanniſchen Herrſchaft, eine nicht ganz unbedeutende 
Rolle geſpielt, welche ſogar die Eiferſucht Venedigs heraus⸗ 
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4 
forderte, aber es kam vorzüglich unter der Herrſchaft der 
ſpaniſchen Bourbonen ſo ſehr zurück, daß es aus der Reihe 
der im übrigen Europa häufiger genannten italieniſchen Städte 
eine Zeit lang ganz verſchwand. Seit Garibaldi dem Bour⸗ 
bonenregiment mit Entſchloſſenheit den längſt verdienten Gna⸗ 
denſtoß gab, iſt es aber mächtig wieder aufgeblüht, und die 
Zeit iſt ſchwerlich mehr ſehr fern, wo es wieder zu den Groß⸗ 
ſtädten Italiens gehören wird. Bei der letzten Volkszählung 
fanden ſich in Bari ſchon mehr als 50,000 Einwohner. An 
die winklige Altſtadt hat ſich eine höchſt ſtattliche Neuſtadt, 
ganz modernen Schnittes, mit breiten und langen Straßen, 
angebaut, welche bis jetzt indeß noch die Vorſtadt, der Borgo, 
genannt wird. Die Straßen in derſelben heißen Linien und 
find nur gezählt, aber nicht einzeln benannt, und die Häuſer⸗ 
Quadrate, welche von ihnen begrenzt werden, heißen Inſeln, 
wie im alten Rom, und ſind ebenfalls nur gezählt, und nicht 
beſonders benannt, alles wie in Mannheim. Auch in Bari 
wohnt man alſo, beiſpielsweiſe, auf der zweiten Linie, in der 
fünften Inſel. Eine Hauptſtraße iſt faſt ſo breit, wie Unter 
den Linden in Berlin, und dabei mit Paläſten höchſt ſtatt⸗ 
lichen Ausſehens auf beiden Seiten beſetzt, und quer über, in 
ihrer ganzen Breite, mit großen Quadern gepflaſtert. Die 
Stadt beſitzt außer kleineren Theatern ein geräumiges Opern⸗ 
haus, nach dem Componiſten Piccini genannt, weil dieſer einſt 
ſo gefeierte Nebenbuhler Gluck's in Bari geboren iſt. Eine 
gute Operngeſellſchaft ſpielt jetzt in dieſem Theater und hat 
ein Abonnement für fünfzig Vorſtellungen eröffnet, welches 
allein ſchon auszureichen ſcheint, das Haus an jedem Spiel- 
abende bis auf den letzten Platz zu füllen. Da es gerade 
Sonntag war, hatten wir am Nachmittage Gelegenheit, bei 
der Corſofahrt, welche auf der breiten Straße ftattfindet, die 
Unter den Linden ſo ähnlich ſieht, die große Zahl der elegan⸗ 
ten Privat⸗Eguipagen zu bewundern, welche den Einwohnern 
einer Stadt, die auch jetzt noch immer ſo ſelten genannt wird, 
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zu Gebote ſtehen. Als Urſache der raſch ſteigenden Bevölke⸗ 
rungsziffer und ihres vielleicht noch ſchneller ſteigenden Wohl⸗ 
ſtandes iſt wohl hauptſächlich der Ausfuhrhandel mit Oel an⸗ 
zuführen, welcher auch fremde Kaufleute, beſonders Deutſche 
und Engländer, nach Bari gezogen hat. Es iſt damit nicht 
geſagt, daß dieſe ausländiſchen Kaufleute ſich etwa vorzugs⸗ 
weiſe damit beſchäftigen, das apuliſche Oel, welches jetzt ſowohl 
dem Oel von Lucca, wie dem Oel der Provence in Güte 
gleichgeſchätzt wird, beſonders nach ihren Heimathsländern aus⸗ 
zuführen. Gleich den Italienern ſelbſt, und dieſen an Unter⸗ 
nehmungsmuth überlegen, ſchicken ſie es irgend wohin, wo 
Abſatz dafür zu finden iſt. Sei es nun nach Venedig und 
Trieſt, wo es als Speiſeöl benutzt wird, oder nach England, 
wo es als Maſchinenſchmiere dient. Die deutſchen Kaufleute 
ſind in dieſem Handel beſonders thätig, und es giebt auch 
einige andere deutſche Kaufleute in Bari, welche ſich den Ver⸗ 
trieb deutſcher Gewerbserzeugniſſe im adriatiſchen Küſtenlande 
Unteritaliens angelegen ſein laſſen. Es findet überhaupt ein 
zwar langſames, aber faſt ununterbrochenes Vordringen deut⸗ 
ſcher Kaufleute in ſüdöſtlicher Richtung ſtatt, zunächſt durch 
Italien in ſeiner ganzen Länge und dann durch das Feſtland 
und die Inſeln von Griechenland. Es iſt mir aufgefallen, 
daß ich dabei hauptſächlich auf Süddeutſche geſtoßen bin, aus 
dem Winkel zwiſchen dem Main und dem oberen Rhein. In 
Bari iſt jetzt der deutſche Conſul, Herr Marſtaller, ein Neffe 
des früheren Conſuls in Rom gleichen Namens, ebenfalls aus 
Frankfurt am Main. Wie faſt alle kaufmänniſchen Conſuln 
Deutſchlands in den Häfen des adriatiſchen und des joniſchen 
Meeres, iſt auch er ein Vertreter der Dampfſchiffs⸗-Rheder-Ge⸗ 
ſellſchaft Leyland u. Comp. in Liverpool, welche den regelmäßigen 
franzöſiſchen, italieniſchen und öſterreichiſchen Paquet⸗Dampfboot⸗ 
linien in der Frachtenbeförderung jetzt ſcharfe Concurrenz macht. 

In Bari fand ich denn auch einen eigenen deutſchen Klub 
vor, und, was Manchen überraſchen dürfte, in den Räumen 
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dieſes Klubs ſogar ein kleines deutſches Liebhaber - Theater, 
in welchem Herren wie Damen bei der Aufführung deutſcher 
Stücke. ſich betheiligen, abwechſeln mit Abenden, an welchen 
deutſcher Chorgeſang ftattfindet. Außerdem bildet, wie dies 
bei geſelligen Vereinigungen der Deutſchen im Auslande 
gewöhnlich, das vaterländiſche Kegelſpiel ein Hauptbindemittel 
der Vereinigung, welche ſich den anſpruchsloſen Namen „roh: 
ſinn“ beigelegt hat. An die Deutſchen ſchließen ſich, wie 
überall in Italien und im Morgenlande, die deutſchen Schweizer 
an, welche dabei in der Zahl gewöhnlich unverhältnißmäßig 
ſtark vertreten ſind. 

In Bari reifte mein Entſchluß, die Bilder, welche ich auf 
zwei Reiſen ſchon von den Küſten und Inſeln des Archipels 
und des Joniſchen Meeres, dieſer wichtigſten Meere für die 
altgriechiſche Geſchichte, gewonnen hatte, nun dadurch zu ver- 
vollſtändigen, daß ich die jetzt fertiggeſtellte Eiſenbahn von 
Bari über Taranto längs der Süd- Oſtküſte von Italien, bis 
Reggio an der Straße von Meſſina benutzte, und dann nach 
Sicilien überſetzte, um, bis Syrakus vordringend, auch das 
joniſche Meer mit mir bekannten Punkten zu umfaſſen zwiſchen 
Syrakus und Kap Matapan, wie vorher den Archipel zwiſchen 
Kap Matapan und wenigſtens der Bucht von Epheſus. Nach 
einer Ruhe von wenigen Tagen in Bari machten wir uns an 
die Ausführung dieſes Entſchluſſes. 


Taranto. 


Zurüſtung des Reiſegepäcks in Italien. Eiſenbahnfahrt im Dunkeln. 
Die Fiſche des „kleinen Meeres“ von Taranto. Die Tarantel Spinne. 
Ein alter Geiger. 


Taranto, 1. Februar 1877. 

Die Länge der Eiſenbahn zwiſchen Bari und Taranto 
beträgt 115 Kilometer, und man braucht mit dem Poſtzuge 
volle vier Stunden, um dieſen Weg zurückzulegen. Da der 
Zug Bari um 4 Uhr Nachmittags verläßt, ſo erreicht man 
Taranto erſt um 8 Uhr, im Winter alſo und vorzüglich, 
wenn der Mond nicht ſcheint, im tiefſten Dunkel. Auf dem 
Wege iſt übrigens aus dem Eiſenbahnwagen heraus nur wenig 
Sehenswerthes zu ſehen. Noch bis einige Meilen landein⸗ 
wärts von Bari aus bedecken die Oelbäume, faſt waldähnlich, 
den Boden, der ſich allmählig hebt. Endlich verſchwinden ſie, 
denn bekanntlich iſt der Oelbaumwuchs, aus uns noch ziemlich 
unbekannten Urſachen, an die größere Nähe des Meeres gebun⸗ 
den. Sobald ſich wieder Oelbäume zeigen, weiß man auch, 
daß man ſich nun, nachdem man Abſchied vom adriatiſchen 
Meere genommen hat, dem tarentiniſchen Meerbuſen nähert, 
alſo wieder dem joniſchen Meere. Der Ausblick aus den 
Wagenfenſtern ſoll nun wenigſtens etwas anziehender werden, 
als er es in der Nähe von Bari if. Aber es war ſo ſtock— 
finſter geworden, daß davon durchaus nichts zu genießen war. 
Unſere Ankunft in Taranto machte ſich ganz ſchauerlich. Der 
Bahnhof war nicht einmal erleuchtet, und obgleich er von der 
Stadt, welche jetzt auf die Inſel, die Akropolis der alten 
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Taras, beſchränkt iſt, noch ziemlich weit abliegt, waren keine 
Wagen vorhanden, um Reiſende, welche in Taranto bleiben 
wollten, nach der Stadt zu bringen. Es meldete ſich nur ein 
Knabe, welcher ſich erbot, unſer Gepäck nach einem Boote zu 
tragen, welches uns nach der Stadt bringen werde. Dabei 
ſtürmte und regnete es wild. Gepäck hatten wir übrigens zum 
Glück nicht mehr. Italien in dieſer Beziehung aus wieder⸗ 
holten Erfahrungen ſchon zur Genüge kennend, hatte ich es 
in Bari vorgezogen, unſer Reiſegepäck, welches noch beſonders 
umfangreich und gewichtig war, weil wir aus dem Morgen⸗ 
lande kamen, als Frachtgut nach Neapel aufzugeben, an mich 
ſelbſt adreſſirt, und meine Empfangsbeſcheinigung in einen 
Brief zu ſchließen, den ich dort ebenfalls poſtlagernd an mich 
ſelbſt adreſſirte. Damit war ich für Apulien, die Baſilikata 
und Calabrien, ſowie für Sicilien, kurz und gut ſowohl von 
aller Bezahlung für Gepäck befreit, ſowie von der unerträg⸗ 
lichen Plackerei mit den italieniſchen Fachini, oder dem Platz⸗ 
fuhrwerk, und auch theilweiſe dem Zollamt. Um dies thun 
zu können, welches gerade in den italieniſchen Landſtrichen, 
nach denen wir uns zu begeben im Begriff waren, auch um 
der Sicherheit willen vor Raubanfällen zu empfehlen iſt, muß 
man ſich, und kann es auch, wo immer man ſich in Italien 
befindet, kleine Handkoffer kaufen, welche das amtlich feſt⸗ 
geſtellte Maß innehalten, welches für Gepäck erlaubt iſt, das 
man mit in den Eiſenbahnwagen nimmt. Sie werden aus⸗ 
drücklich für dieſen Zweck in Turin, und auch in Neapel 
angefertigt, und wenn die Italiener ſelbſt im Innern ihres 
Landes reifen, bedienen fie ſich kaum jemals anderer Gepäckkoffer. 
Alle Gepäckſtücke, bei welchen die drei vorſchriftsmäßigen Dimen⸗ 
ſionen (50 Cm., 25 CmMınd 20 Cm.), oder auch nur eine der⸗ 
ſelben, um das Geringſte überſchritten find, wandern in den Gepäd- 
wagen, und es muß für dieſelben, und zwar zu ihrem vollen 
Gewicht, der beiläufig ſehr hohe Paffagiergut- Frachtſatz bezahlt 
werden. Unſer Reiſegepäck hat uns oft jo viel gekoſtet, wie eine dritte 
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Perſon. Damit aber iſt die Laſt von demſelben noch keines⸗ 
wegs zu Ende. Von Seiten des Platzfuhrwerks, und der 
Fachini geht die Brandſchatzung von Neuem los. Es iſt 
Abſicht in dieſer ganzen Bebürdung der Reiſenden, welche 
großes Gepäck bei ſich haben. Die Touriſten aus dem Aus⸗ 
lande ſollen zu Ausgaben genöthigt werden, welche man dem 
einheimiſchen Publicum, um den Perſonenverkehr nicht zu 
ſchwächen, nicht aufzuerlegen wagt, und dabei iſt das ſo theuer 
bezahlte Reiſegepäck im Gepäckwagen nicht einmal vor Er⸗ 
brechungsverſuchen ſicher! Dies wenigſtens machen die unteren 
Beamten bei der Gepäckannahme geltend, ſobald ſie z. B. ent⸗ 
decken, daß Gepäckſtücke nach Art der deutſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Damenkoffer nur ſolchen Verſchluß haben, welcher durch 
Herausreißen von eiſernen Haken und Krammen zu beſeitigen 
iſt. Sie beſtehen dann darauf, ein Stricknetz um den Koffer 
zu legen und durch Siegeln zu verſichern, wofür ſie eine 
beſondere perſönliche Vergütung fordern. An jedem neuen 
Reiſeziel iſt dieſe Strickverſicherung zu erneuern. Weigert man 
ſich, für ein ſolches Strick und Siegel zu bezahlen, ſo wird 
wohl der Koffer wirklich erbrochen und etwas herausgenommen, 
als ſei es eben blos herausgefallen, um den Reiſenden damit 
dergeſtalt zu erſchrecken, daß er das nächſte Mal für ein ſolches 
Strick und Siegel willig bezahlt. Uns geſchah dies einſt 
zwiſchen Brindiſi und Caſerta, und man hielt uns hoͤhniſch 
einen Bruſtſchmuck mit ſchottiſchem Karfunkel vor Augen, 
welcher herausgefallen ſei, als der Koffer „von ſelbſt“ auf- 
gegangen ſei. Damals ward ich aber ſehr ernſt, ließ mir die 
Namen ſämmtlicher Beamten im Paſſagiergepäckbüreau geben, 
und kündigte eine bevorſtehende Unterſuchung durch das Mini⸗ 
ſterium der öffentlichen Arbeiten an. Der Schrecken fuhr nun 
ſichtbar unter die ganze Geſellſchaft, welche ich indeß diesmal 
eben mit dem bloßen Schrecken davon kommen ließ. Die eng⸗ 
liſchen wie die amerikaniſchen Reiſekoffer ſind gegen dergleichen 
Schurkereien ſchon geſchützt, da man ihren Schlöſſern von 
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außen ohne Schlüſſel niemals beizukommen vermag; wenn ſie 
auch die theuerſten ſind, ſtellen ſie ſich ſchließlich doch immer 
als die billigſten heraus. 

Im Dunklen des Bahnhofs vor Taranto half uns aber 
die Vorſicht, mit welcher ich uns von allem größeren Gepäck 
befreit hatte, gar nichts, da wir ſchon deswegen fahren mußten, 
weil wir den Weg nach der Stadt im Dunkel und im ſtrö⸗ 
menden Regen ſonſt nicht zu finden vermochten. Und nun kein 
Wagen und außer dem Knaben mit ſeinem im Dunkel ſtets 
verdächtigen Boot, nicht einmal irgend ein Gepäckträger! End⸗ 
lich nahete ſich ein ſeltſames Fuhrwerk auf nur zwei hohen 
Rädern mit einer trüben Laterne, und einem Kutſcher, der 
auf der Deichſel ritt. Dieſer bäueriſche Kutſcher behauptete, 
es ſei eine Extrapoſt für die vornehmen fremden Herrſchaften. 
Was dies bedeuten ſollte, wußte ich wohl, kümmerte mich 
aber nicht im mindeſten darum, ſondern packte unſere bei⸗ 
den Köfferchen hinten auf den Karren auf und verſuchte 
ihn von vorne zu beſteigen. Dies war aber faſt jo ſchwierig 
und gefährlich, wie ohne Schiffstreppe auf das Deck der 
„Lesbian“ und wieder von ihm herab zu gelangen. Es 
war ein wahres Artilleriſtenkunſtſtück nöthig, wie dasjenige des 
Kanoniers Nr. 2, der, am Rade vorbeiſchreitend, die Patrone 
in die Mündung des Geſchützes ſetzt, damit ſie Nr. 1 mit dem 
Wiſcher hineinſtoßen kann. Es ging aber ohne Beſchmutzung 
an dem ungeheuren Rade nicht ab. 

Es ging nun im Dunklen über einen Damm und eine 
Brücke, von welcher man zu beiden Seiten auf weißlich ſchim⸗ 
mernde Meeresflächen herabſah. Der Gaſthof „Zum Garibaldi“ 
iſt gleich das erſte Haus der eng und hoch gebauten Stadt. 
Die deutſchen Kaufleute n Bari hatten ihn mir als den ver- 
hältnißmäßig noch beſten genannt, aber hinzugefügt, daß, wenn 
ich auch eben aus dem Morgenlande käme, ich in Taranto 
auf Dinge gefaßt ſein müßte, von welchen ich ſchwerlich ſchon 
eine Vorſtellung hätte. Unſer ſeltſames Fuhrwerk, welches 
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ſich eine Extrapoſt nannte, war nun entlaſſen, und zwar nach 
nur kurzem Murren des Kutſchers, der an dem einzigen Worte 
„la Tarifa“, welches ich dem Kellner zurief, der uns empfing, 
wohl erkannte, daß hier doch nichts zu machen ſein würde. 
Der Tarif iſt ein arabiſches Wort, welches ſich zuerſt in 
Spanien eingebürgert zu haben ſcheint, und dasjenige bedeutet, 
welches geſetzlich zu zahlen iſt. In Italien ſpielt la Tarifa 
jetzt eine ungeheure Rolle, zuweilen, aber doch nicht immer, 
zum Beſten der ausländiſchen Touriſten. In Italien hat ſchon 
Vieles ſeine Tarifa, welches bei uns noch keine hat, und man 
bekommt faſt den Eindruck, als werde es ſchließlich dazu kom⸗ 
men, daß in Italien Alles tarifirt wird. Die Munieipal⸗ 
verwaltung, d. h. die Polizei, überwacht überall die Inne⸗ 
haltung der Tarife und thut es mit entſchiedener Gunſt für 
den ausländiſchen Touriſten gegen die eigene Bevölkerung, 
vorzüglich ſoweit die Ueberwachung durch lönigliche Carabinieri 
oder Gendarmen ausgeübt wird. An dieſen ſcheint es jetzt 
nirgends in ganz Italien zu fehlen. 

Es iſt ſchwer, die geeigneten Worte für die Wiedergabe 
des Eindrucks zu finden, der uns aus der erſten Berührung 
mit der ſtolzen alten Taras, dieſer Tochter Spartas, zu Theil 
ward. Schmutz haben wir viel geſehen, aber ſo zurückſtoßenden 
noch niemals! Als man uns in das Schlafzimmer fuhren 
wollte und wir die ſteinerne Haustreppe betraten, fuhren wir 
Anfangs zurück, als hätte uns — ja hier paßt ja gerade die 
alberne Redensart — als hätte uns die Tarantel geſtochen. 
Die groben, ſteinernen Stufen waren fettig und klebrig ſchwarz 
und es trat ſich auf ihnen, wie auf Butterbrod. Ich konnte 
wohl vermuthen, daß dies vom lebhaften Oelhandel herrühre, 
welcher vielleicht alle Straßen der Stadt mit Oel beſchmiere, 
und daß das Oel dann durch die Stiefel der Menſchen von 
der Straße auf die Treppe gebracht werde, aber meine arme 
Frau, die doch hieran nicht ſo leicht zu denken vermochte, 
ſchrie vor Ekel laut auf und ich that ſchließlich daſſelbe, denn 
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es war wirklich auch zu riechen, daß es nicht eben allein das 
Oel war. Und ſo ging es fort; im Schlafzimmer, in dem 
Speiſezimmer und wo überall ſonſt noch, derſelbe ſchmierige 
dunkle Schmutz, der ſich, wie wir ſpäter erfahren mußten, 
über die ganze Stadt und alle ihre Häuſer verbreitet. Glaubt 
man, es giebt keinen Troſt für denſelben in Taranto? Ein 
Pariſer, welcher ſeit 15 Jahren ein Geſchäft in Taranto 
betreibt, in der Hoffnung, daß es doch noch einer der drei 
großen Kriegshafen von Italien werden würde, obgleich das 
Parlament bisher dafür das Geld verweigert hat, rief uns 
triumphirend zu: Oh, das hätten Sie erſt vor 15 Jahren 
ſehen ſollen, da konnte man die Füße nicht wieder wegbekom⸗ 
men, wo man hintrat! Die Einheimiſchen haben aber noch 
einen anderen Troſt, den wir auch zu hören bekommen haben 
und der noch obenein aus einer ganz einleuchtenden Wahrheit 
beſteht. Sie ſagen nämlich: es iſt wohl wahr, daß es hier 
ſchmutzig iſt, aber unter dem Schmutze iſt es ganz rein! Iſt 
das Ernſt oder Hohn? 

So ſchmutzig es übrigens auch im Gaſthof „zum Gari⸗ 
baldi“ iſt, verhältnißmäßig ſo gut fanden wir, und zwar nicht 
ganz unvorbereitet, das Eſſen. Taranto gilt jetzt als diejenige 
italieniſche Küſtenſtadt, in welcher es die allerſchmackhafteſten 
Seefiſche giebt. Dies will übrigens nicht allzuviel jagen, denn 
ſaͤmmtliche Seefiſche des mittelländiſchen Meeres können mit 
ihren Brüdern oder Vettern in der Nordſee, ſowohl was 
Zartheit, als was Fett betrifft, den Vergleich entfernt nicht 
aushalten. Das verkümmerte Zeug, welches im Golf von 
Neapel den Kopf aus dem Waſſer ſteckt, als ſei es hungrig 
und bettele wie die neapolitaniſchen Ragazzi, kann wohl ein 
Süddeutſcher, für welchen in der Jugend der Bodenſee das 
Meer war, als köſtliche Meeresfrüchte auf Santa Lucia bewun⸗ 
dern und ſich eine Fiſcher-Poeſie dazu träumen, aber in Ham⸗ 
burg und Bremen und in London und Hull wird er damit 
keinen Anklang finden. 
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Die Fiſche in Taranto ſind deswegen beſſer ernährt als 
alle übrigen italieniſchen Seefiſche, weil ſie nicht im großen 
Meer, ſondern im ſogenannten kleinen Meer von Taranto groß 
wurden, einer ganz umſchloſſenen Meeresbucht, welche durch 
die Inſel, auf der die Stadt ſteht und die mit dem Feſtlande 
auf beiden Seiten durch Brücken verbunden iſt, vom großen 
Buſen von Taranto abgeſchnitten iſt. Das kleine Meer von 
Taranto iſt alſo eigentlich eine Lagune, welche im Alterthum 
außer den Seefiſchen und dem eßbaren Meeresgewürm auch 
Purpurmuſcheln lieferte und in welchem die gute Ernährung der 
Fiſche hauptſächlich von dem Flüßchen Rasca herrührt, welches 
in daſſelbe mündet und ihm wohl die Reſidua der Oliven⸗ 
preſſen zuführt, welche rings um ſeine Ufer in Thätigkeit ſind. 

In den Oelbaum-Waldungen rings um das kleine Meer 
von Taranto befindet ſich der Wohnſitz der großen Tarantel⸗ 
Spinne, welche übrigens den Einwohnern von Taranto gar 
nicht mehr bekannt zu ſein ſcheint. Vor etwa 10 Jahren bota⸗ 
niſirte der Beſitzer der engliſchen Apotheke in Florenz in der 
an Medicinalpflanzen reichen Umgegend von Taranto. Es 
gelang ihm, nicht weniger als 26 Taranteln lebendig zu fan⸗ 
gen. Berührt man das Gewebe über dem tiefen Erdloche, in 
welchem ſie auf ihre Beute lauern, zart mit einer Vogelfeder, 
ſo ſchießen ſie nämlich augenblicklich hervor und halten Umſchau 
und man fängt ſie dann, indem man ein Glas über ſie ſtülpt. 
Jener engliſche Apotheker zeigte nun ſeine Taranteln aller 
Welt, aber nur die Kinder hatten noch Kunde von einem 
ſolchen Thier. Die Tarantel beißt oder ſticht nur, wenn ſie 
gereizt wird, aber ihr Stich iſt keineswegs ſo ganz harmlos, 
wie wohl in den Reiſehandbüchern behauptet wird. Die Ent⸗ 
zündung, welche rings um den Stich eintritt, wirkt thatſächlich 
auf das ganze Nervenſyſtem und erzeugt düſtere Schwermuth. 
Aber einen wilden Tanz, wie früher das apuliſche Volk glaubte, 
ruft ſie allerdings nicht hervor. Man zwang die Kinder nur 
zu ſolchem Tanz, ſobald ſie von der Tarantel geſtochen worden 
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waren, um die Schwermuth nicht aufkommen zu laſſen, und 
aus ihm hat ſich dann die neapolitaniſche Tarantella gebildet, 
welche jetzt hauptſächlich von den Mädchen auf Ischia und 
Capri getanzt wird, wenn man ſie dafür bezahlt, welches übri⸗ 
gens nur der alte bacchiſche Tanz der Griechen fein ſoll, der 
dort beſtändig am Leben blieb. 

Das Alterthum ſcheint von der Tarantel nichts gewußt 
zu haben. Hat es damals noch keine Tarantel bei Taras, 
oder Tarentum gegeben, welcher Name übrigens auch im 
italieniſchen Taranto mit dem Accent ſcharf auf der erſten 
Sylbe ausgeſprochen werden muß, als Ausfluß des bekannten 
Sprachgeſetzes, daß von allem Zubehör des Wortes der Accent, 
der im griechiſchen Taras natürlich auf der erſten Sylbe lag, 
das in der Geſchichte dauerhafteſte iſt? Wußte das Alterthum 
nichts von der Tarantel, ſo iſt jedenfalls auch auffallend, daß 
ſie ſonſt nirgend wo vorkommt. Sie ſcheint ein Unicum. Daß 
ihre Exiſtenz mit dem Oelbaum zuſammenhängt, wird daraus 
klar, daß ſich ihre Raublöcher ſtets zwiſchen dem Wurzel⸗ 
geflecht eines Oelbaums in der Erde befinden. Aber Oel— 
bäume giebt es ja auf fo vielen Küſten des mittelländiſchen 
Meeres, und doch keine Tarantel. Hat die Tarantel etwa 
zuerſt mit dem Fiſch-Reichthum des kleinen Meeres von 
Taranto, den das Oel ernährt, zu ſchaffen gehabt, und wäre 
dann ein überlebendes Zwiſchenglied zwiſchen den Spinnen und 
den Krabben? Seit Darwin die Veränderlichkeit der Gattung 
nachgewieſen, ſind ja ſo viele Vermuthungen frei. 

Noch als wir bei Tiſch ſaßen und uns die Auſtern und 
den Merluzzo, ſo wie die Triglie ſchmecken ließen, kam ein 
alter Geiger mit zwei kleinen Knaben in das Gaſtzimmer, 
und geigte in höchſt mannigfaltiger Auswahl der Melodien, 
meiſt aus Verdi's Opern. Der Mann geigte viel zarter und 
ausdrucksvoller, als man dies ſonſt von herumziehenden Spiel⸗ 
leuten gewohnt iſt. Er trug graues, lockiges Haar und anſtän⸗ 
dige Kleidung, nebſt einer Uhrkette, welches in Taranto, wo 

Faucher, Auf d. Küſten u. Inf. d. Archip. 16 


242 Taranto. 


alles Volk in ſchmutzigen Lumpen umherläuft, entſchieden über⸗ 
raſcht. Meine Frau ward ganz gerührt, daß der alte Mann, 
der lebhaft an den Harfner in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren 
erinnerte, ſein augenſcheinliches Talent in Gaſtſtuben vor einem 
Publicum verſchwenden mußte, welches zu nicht geringem Theile 
aus herumziehenden Pantomimen-Spielern der unterſten Klaſſe 
beſtand, die ihm nun patroniſirend ihre Soldi hinwerfen 
konnten. Der Mann ſah nicht aus wie ein Italiener, ſon⸗ 
dern eher wie ein Deutſcher, war aber doch ein geborener 
Tarantiner. Nun, es kann auch ſtolzes gothiſches oder nor⸗ 
manniſches Blut hier ſitzen geblieben ſein, und muß nun, wo 
es keine Gothen und Normannen mehr als Herrſcher im ita⸗ 
lieniſchen Lande giebt, demüthig für Soldi geigen. 


Der Hafen von Taranto. 


Die Stadt und ihre antiken und modernen Einwohner. Die große 

Bedeutung des Hafens. Beabſichtigte Verbindung des kleinen Meeres 

mit dem großen. Die Taube des Archytos. Die Ausſchau auf den 

Meerbuſen von Taranto. Napoleon's I. Plan mit dem Hafen. Das 
Lichtmeßfeſt. Der Krapo. 


Taranto, 2. Februar 1877. 

Am nächſten Morgen war das Wetter zwar noch immer 
nicht gut, was man im Januar in Apulien durchaus nicht 
erwarten kann, aber zwiſchen den Regenſchauern, welche der 
Scirocco-Wind von Afrika herüberzubringen fortfuhr, fanden 
doch wenigſtens Pauſen ſtatt, in welchen die Sonne wieder 
luſtig ſchien. Es iſt auf dem kleinen Raume der Inſelſtadt 
Taranto, oder doch wenigſtens von dieſer aus, auch heute 
noch mehr zu ſehen, welches das Nachdenken herausfordert, 
als man anfangs glaubt. Eine mittelalterliche Burg ſtand 
am Nordweſtende der Inſel, und eine andere, die noch von 
den Hohenſtaufen herrührt, ſtand am Südoſtende, und ſteht 
noch da, heute, glaube ich, als Gefängniß verwendet. Die 
Häuſer der Stadt ſind hoch und ſtehen furchtbar gedrängt. 
Die Quergaſſen des länglichen Häuſerhaufens ſind zuweilen 
kaum breiter als drei Fuß, ſo daß ſich nicht einmal zwei 
Fußgänger in ihnen ausweichen können. Auch die drei Haupt- 
gaſſen find nur ganz ſchmal und es koſtet wirklich Ueberwin⸗ 
dung, ſich durch das Volksgewühl der unterſten zu ſchlagen, 
welche längs des kleinen Meeres hinläuft, von demſelben durch 
eine Mauer getrennt, welche mit mittelalterlichen Zinnen 
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gekrönt iſt. Hier wohnt das Fiſchervolk, und ſieht ſo klebrig 
ſchmutzig aus, daß man ſich wundert, die Leute nicht klum⸗ 
penweiſe aneinander kleben zu ſehen. Ich nenne dies die 
unterſte Hauptſtraße, weil der Boden der Inſel ſich vom 
Strande des großen Meeres nach denjenigen des kleinen Meeres 
beſtändig, und zwar raſch ſenkt. Hat man endlich das andere 
Ende der Inſel auf dieſer zurückſtoßenden Straße erreicht, ſo 
kommt man bei der Brücke an, welche die Inſel auf dem 
anderen Ende mit dem Feſtlande verbindet und wo eben das 
Hohenſtaufenſchloß und ſpätere Schloß der Herzöge von Taranto 
liegt. Jenſeit der Brücke befindet ſich ein weiter, zum Theil 
von öffentlichen Gebäuden umgebener, Platz, welcher den 
Anfang der Neuſtadt zu bilden beſtimmt iſt. Wo man die 
Neuſtadt hinhaben will, ſtand einſt die wirkliche alte Taras, 
denn auf der Inſel befand ſich ja nur ihre Akropolis, in 
welche die Bevölkerung ſchrittweiſe zuſammenkroch, wie es mit 
Taras bergab ging. Hieran trugen die größte Schuld ſchon 
die Römer der Republik, nach der Einnahme dieſes alten 
Vororts von ganz Groß-Griechenland. Ihre Verachtung des 
wankelmüthigen und dabei eben ſo faulen wie feigen Volkes 
von Taras drückte ſich auch darin aus, daß ſie einmal ſogar 
nicht weniger als dreißigtauſend Tarantiner Bürger als 
Sklaven verkauften. Viel Geld werden ſie übrigens wohl 
nicht dafür gelöſt haben, denn den griechiſchen Tarantinern 
ging durch die ganze alte Welt der Ruf vorauf, daß ſie mehr 
Feiertage als Werkeltage hätten und vor Ueppigkeit ſich gar 
nicht zu laſſen wüßten. Damals konnten alſo dreißigtauſend 
Tarantiner Bürger verkauft werden, und wir wiſſen auch 
ſonſt durch Strabo, daß die Stadt in ihrer Blüthezeit aus 
ihren Mauern zweiundzwanzigtauſend Bewaffnete zu ſtellen 
vermochte. Jetzt hat ſie Alles in Allem, mit Greiſen, Wei⸗ 
bern und Kindern, nur ſiebenundzwanzigtauſend fünfhundert 
Einwohner, und wie ſchmutzige und erbärmliche Einwohner 
ſind es! 
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Aber wer weiß, was noch geſchieht! Bari iſt jetzt noch 
einmal ſo groß und ſicher mehr als noch einmal ſo reich als 
Taranto und ein wahrer Spiegel der Reinlichkeit, verglichen 
mit dieſem Schmutzneſte. Aus dem ſoeben erſchienenen ita- 
lieniſchen Blaubuche über den Verkehr der italieniſchen Häfen 
bis zum Schluß 1875 iſt aber zu erſehen, daß Taranto, bei 
beſtändiger ſchwungvoller Zunahme des Schifffahrtsverkehrs 
nach und von ſeinem Hafen, jetzt unter den italieniſchen Häfen 
die ſechſte Stelle einnimmt mit nur Neapel, Meſſina, Livorno, 
Genua und Palermo über ſich, während Bari ſich noch beſchei⸗ 
den auf der eilften Stelle befindet. Auf das Verhältniß der 
italieniſchen Häfen zu einander werde ich übrigens noch aus- 
führlich zurückkommen müſſen. Auf dem weiten Platze jen⸗ 
ſeit der ſüdöſtlichen Brücke iſt die Trace eines breiten Canals 
ſchon abgeſteckt, welcher das kleine Meer hinter der Stadt mit 
dem großen Meere davor auch für andere Seefahrzeuge, als 
Fiſcherbarken, verbinden ſoll, und ein in der Nähe befind⸗ 
liches Kaffeehaus hat ſich, wie auch ſchon mehrere Kaffeehäuſer 
im Innern der Stadt, den ſtolzen Namen „Zu den zwei 
Meeren“ beigelegt, als läge es in Port Said, oder im Bos⸗ 
poros, oder, genauer vorläufig noch, auf dem Iſthmus von 
Korinth oder dem von Darien! 

Dieſem ſtolzen Kaffeehaustitel auf der einen Ecke ent- 
ſpricht ein noch ſtolzerer auf der anderen. So ſchmutzig die 
Tarantiner ſind, ſo ſind ſie doch dafür nicht wenig ſtolz. 
Dies andere Kaffeehaus führt den Titel „Zur Taube des 
Archytas“. Archytas ward im Jahre 400 vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung in Taras geboren, ward ein eifriger Pythagoräer, 
wie ſo viele Denker in den großgriechiſchen Städten, und ſoll, 
wie alle dieſe, ein ausgezeichneter Mathematiker geweſen ſein. 
Das Alterthum erzählte von ihm, er habe eine hölzerne 
Taube erfunden, welche fliegen konnte! Was dies für eine 
Taube geweſen iſt, iſt vielleicht ſo ſchwer nicht zu errathen. 
Geflattert, in Folge eines Mechanismus mit einer aufgezogenen 
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Feder im Innern, wird ſie wohl nicht haben. Es iſt nicht 
geſagt, daß ſie ſelbſtſtändig flog und auch nicht wie lange ſie 
flog. Wirkliche Mathematiker geben ſich mit Uhrwerken 
nach Art der Vaucanſon'ſchen Ente in Helmſtädt nicht ab. 
Entweder iſt es ein Lufttrieſel geweſen, der von einer roti⸗ 
renden Grundlage, die man mit einer Schnur anzog, in die 
Höhe flog, wie man ſie jetzt hat, oder, noch viel einfacher, 
dem Papierdrachen ähnlich, und flog, an einer Schnur gezo⸗ 
gen, ſchräg hinauf in die Höhe. Sich um dergleichen zu ber 
kümmern, hat in der Kindheit der Mathematik keinen Mathe⸗ 
matiker verunziert. 

Von hier zurückkehrend kann man nun entweder die mittlere 
Hauptſtraße der Stadt, oder ihren hohen Kai am äußeren 
Meere verfolgen, welcher, der ſchönen Ausſicht in Frankfurt 
a. M. etwas ähnlich, einen prachtvollen Ueberblick über die 
äußere Rhede von Taranto mit ihren fernen Leuchtthürmen 
auf Inſeln und ſchmalen Landzungen gewährt. Hier draußen 
ſollten die großartigen Arbeiten für Beſſerung des Außen⸗ 
hafens und für Herſtellung eines Kriegshafens begonnen wer⸗ 
den, für welche das italieniſche Parlament, deſſen Gedanken 
nicht ganz ſo hoch fliegen, wie diejenigen der Regierung, die 
Mittel verweigert hat. Den ſehr geräumigen Außenhafen 
umklaftern zwei Landzungen, und zwei flache Inſeln liegen ihm 
vor. Nach Herſtellung eines Verbindungsdammes zwiſchen 
dieſen beiden Inſeln ſollten rechts und links zwei großartige 
befeſtigte Hafeneingänge hergeſtellt werden. Dieſer Plan rührte 
übrigens noch von Napoleon I. her, an welchem die Franzoſen 
einen Herrſcher bekommen hatten, deſſen wirkliche Pläne ſie 
ebenſowenig zu faſſen vermochten, wie die alten Gallier die⸗ 
jenigen des Julius Cäſar. Napoleon wollte das antike Römer⸗ 
reich wieder herſtellen, und fing dies gerade ſo an, wie Julius 
Cäſar ſeine urſprüngliche Schöpfung, nämlich durch Unter⸗ 
werfung der Gallier, welchen „die Neuerungen am Herzen 
liegen“. Darum zerſtörte er 1805 das römiſche Reich deutſcher 
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Nation; darum heirathete er die Tochter des letzten Kaiſers 
deſſelben und darum erhob er ſeinen Sohn zum König von 
Rom. Er that alles dies mit den Commentaren des Julius 
Cäſar in der Hand und glaubte, nach den Schlachten von 
Friedland und Preußiſch Eylau, wie fein Briefwechſel zeigt, 
„den Völkerſchaften, welche das Römerreich zerſtörten“, den 
Reſt gegeben zu haben. Italien beſtimmte er dazu, die Herr⸗ 
ſchaft über das mittelländiſche Meer zu haben, wie im Alter 
thum; drei italieniſche Kriegshäfen hielt er für nothwendig, 
wie es die alten Römer vielleicht von der Zeit des Krieges 
gegen Pyrrhus an gethan hatten. Er nannte ſtatt Miſenums 
ſchon Spezia, ſtatt Claſſis bei Ravenna, ſchon Ancona und 
als dritten Taranto für den weiteren Angriff gen Südoſten, 
den er ſchon mit dem egyptiſchen Feldzuge begonnen hatte. 

Hieraus iſt nun bis jetzt nichts geworden, aber die natür⸗ 
lichen Vorzüge des Hafens von Taranto im innerſten Winkel 
des nach ihm benannten Golfs machen ſich doch geltend. 

Jetzt lag das ganze gewaltige Quadrat des Golfs von 
Taranto mit allen ſeinen drei Küſten, vorzüglich der hohen 
ſüdweſtlichen, vor unſern Blicken. In der That vermochte ich 
bei der großen Durchſichtigkeit, welche der mit Waſſer geſchwän⸗ 
gerten Luft des Scirocco wie aller ſolchen Luft eigen iſt, quer 
über das Quadrat des Meerbuſens weg in der Diagonale 
blickend, die Spitze des Leuchtthurms von Kotrone zu erkennen, 
welches auf der vorſpringenden Ecke von Calabrien liegt, die 
den Meerbuſen abſchließt. 

Wir blieben noch bis zum nächſten Tage, an welchem 
in der Cathedrale unter Vortritt des uralten Erzbiſchofs Licht⸗ 
meß gefeiert ward, woran die wohlhabenderen Bürger der 
Stadt Theil zu nehmen ſchienen. Die große Anzahl ſchöner 
Männerköpfe und auch Frauenköpfe fiel uns auf. Daß noch 
immer Hellenenblut reichlich vorhanden, zeigt die Mundart der 
Stadt, die voller Hellenismen iſt, ſowie vorzüglich die Kinder⸗ 
ſpiele und die Tänze. In unſerem ſchmutzigen Gaſthofe „Zum 
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Garibaldi“, der eben nur dem geſammten Zuſtande der Stadt 
entſprach, ſpielte uns aber noch ein neckiſcher Zufall den Streich, 
unſeren Ekel auf das höchſte zu reizen. Wir wollten wiſſen, 
was es zu eſſen gab. Der Kellner antwortete „Crapo“. 
Wir ſprechen beide etwas italieniſch, aber dies Wort war 
uns doch vollſtändig fremd. Vielleicht glaubte er, er 
müſſe franzöſiſch zu uns ſprechen, weil wir Ausländer 
ſeien; aber Crapaud im Franzöſiſchen heißt ja eine Kröte. 
Was iſt Crapo? fragte ich den Mann, hieran denn 
doch etwas zweifelhaft. Ein kleines Thier, welches ſpringt — 
antwortete er, indem er mit italieniſch lebendiger Deelamation 
einen Hopſer machte. Wir beide ſanken lachend auf unſere 
Stühle zurück. Verwundert ſtarrte er uns an, legte dann 
den Finger an die Naſe, nickte ſich ſelber zu und ging hin⸗ 
aus. Als er zurückkam, hielt er das Fell eines Ziegenbocks 
bei den Hörnern. Alſo Capro hatte er gemeint. Das Volk 
in Apulien und in Calabrien und auch in Neapel ſelbſt erlaubt 
ſich häufig ſolche Buchſtabeninverſion, wie wir übrigens auch, 
wenn wir Kürſte ſtatt Kruſte ſagen. 

Um 8 Uhr Abends nahmen wir den Poſtzug von Bari 
nach Reggio, welcher volle achtzehn Stunden fährt, in Taranto 
wieder auf. Außer dieſem giebt es auf der einzigen Eiſen⸗ 
bahn, welche bis jetzt nach Sicilien führt, nur noch einen 
Bummelzug, welcher aber nicht weiter als um 9 Uhr Abends 
nach Kotrone kommt, wo man dann doch in den Poſtzug um 
2 Uhr Nachts wieder hinein muß. Auch giebt es auf der 
ganzen Südküſte von Italien, von Taranto bis Reggio, nur 
den einzigen Gaſthof in Kotrone, und dieſer ſoll noch ärm⸗ 
licher und ſchmutziger ſein, als der Gaſthof in Taranto. Mit 
einer Dame ſchien alſo diesmal Kotrone mir unzugänglich. 
Dabei iſt Kotrone das alt⸗griechiſche Kroton, und Sybaris, 
deſſen Bürger ihre Betten mit Roſen beſchütteten, lag nicht 
weit davon. Von Sybaris und feiner Ueppigkeit haben die 
Krotoniaten aber, die es zerſtörten, auch keine Spur übrig⸗ 
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gelaſſen. In dem italieniſchen Eiſenbahnwagen aber, der jetzt 
über ſeine Stelle dahin rollt, kann ich verſichern, iſt man 
Nachts nicht auf Roſen gebettet. Ich glaube aber auch frei⸗ 
lich kein Wort, weder von jener ſybaritiſchen Ueppigkeit im 
Alterthum, noch von der tarantiniſchen. Die antiken Griechen 
taugten nicht viel, aber beſſer, als was fie von ſich ſelbſt uns 
erzählt haben, waren fie doch. 


Von Taranto nach Reggio. 


Die Stelle von Spbaris. Von den Straßenräubern in Calabrien. Das 

Vorgebirge Spartiventd. Erſter Anblick von Sieilien. Orangen und 

Citroneu. Reggio. Die Ermordung der Bürger von Rhegiom und 

Meſſana durch die campaniſchen Söldner. Der Name Sieiliens. 
Ueberfahrt nach Meſſina. 


Zu Monaſterace, auf der Grenze zwiſchen den beiden 
jenſeitigen Calabrien, weckte uns das Morgenlicht. Die See 
zur Linken war furchtbar bewegt und die Brandung ſang mit 
Donnerſtimme ihr erhabenes Lied längs des Ufers. Zackige 
Höhen, theilweiſe mit Wald bedeckt, theilweiſe auch ſandige 
Abhänge zeigend, zogen im raſchen Wechſel an unſerer Rechten 
vorüber. Das Volk, welches auf den Halteſtellen nun zahl⸗ 
reicher einſtieg, als bisher, war ſehr augenſcheinlich ein an⸗ 
deres, als wir in Apulien geſehen. Unter den Calabreſen, 
vorzüglich ihres nördlichſten Landestheils, des dieſſeitigen Cala⸗ 
briens, ſpielt der Straßenraub noch eine beträchtliche Rolle. 
Ich zog von den Mitreiſenden, ſo gut ich vermochte, darüber 
Erkundigungen ein. Die ausländiſchen Reiſenden bedroht er 
kaum, und dieſe kommen auch nur äußerſt ſparſam vor. Es 
gilt ganz den einheimiſchen Grundbeſitzern, deren Verhältniſſe 
man genau kennt. Wenn es angeht, fängt man ſie, um ſie 
Löſegeld bezahlen zu laſſen. So ſoll im Ganzen auch die 
Unſicherheit in Sicilien ausſehen. Im italieniſchen Parla⸗ 
mente iſt dies ſchon zur Sprache gekommen, und vorzüglich 
mit dem ſicilianiſchen grundbeſitzenden Adel der engliſche con⸗ 
traſtirt worden, welcher die Grundrente ausgedehnt dazu 
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benutze, Geſittung und Bildung unter dem Landvolke zu för⸗ 
dern, und auch die Pächter nicht drücke, während es in Irland 
aus gleichen Urſachen ungefähr ſo ausſähe, wie in Calabrien 
und in Sicilien. Hieran mag viel Wahres ſein Es heißt 
ſehr raſch urtheilen, wenn man dem italieniſchen Adel ſeine 
Leidenſchaft für die Kunſt und für die Geſchichte des Mittel⸗ 
alters ohne Weiteres als Culturpflege zu Gute rechnet. Es 
iſt aus Italien ein im Ganzen nahe zu kindiſches Geſchlecht 
bis in den gothaiſchen Almanach gedrungen, in welchem der 
wichtigſte Theil des enzliſchen Adels keine Aufnahme gefunden 
hat. In Italien ſtolziren viele durchaus nur halbgebildete 
Familien, die Nachkommenſchaft ſpaniſcher Glücksritter oder 
päpſtlicher „Nepoten“ als Großgrundbeſitzer auf den Corſi 
umher, deren Vorfahren eigentlich nicht auf die Schlöſſer, 
ſondern unter Schloß und Riegel gehört hätten, und die vielleicht 
auch heute dahin gerathen würden, wenn ſie eben nicht Grund⸗ 
beſitzer wären. Die regierenden Fürſten iſt Italien jetzt los; 
von den nicht regierenden wird es ſich noch entbürden müſſen 
und wird es ſeiner Zeit wohl ſchon thun. Uebrigens giebt 
es auf Sieilien, wie neuerdings bei einem beſonderen Falle 
zu Tage trat, ſchon wieder wenigſtens Barone, welche mit 
den Straßenräubern gemeinſchaftliche Sache machen und den 
Erwerb mit ihnen theilen. 

Auf der ganzen Oſtküſte von Calabrien iſt maleriſches 
Land, und wird es deſto mehr, je mehr man ſich der Süd- 
ſpitze, dem Vorgebirge Spartivento, nähert. Wo man um 
dieſes herumſchwingt, wird die Oſtküſte von Sicilien bis zu 
ihrem Vorgebirge Murro di Porco ſichtbar. Nur der ſchnee— 
bedeckte Kopf des Aetna ſteckte in den Wolken. Der Anblick 
der hohen und ſteilen Küste voll weißſchimmernder Ortſchaften 
iſt prachtvoll und zauberiſch. Man hat ihn lange Zeit hin⸗ 
durch links nach vorn, denn die Spitze des Fußes von Italien, 
alſo feine große Zehe, um bei dem Bilde zu bleiben, iſt ab⸗ 
geſtumpft zwiſchen den Vorgebirgen Spartivento und dell' 
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Arme, und die Küſte läuft hier, etwas ſüdlich vom Breite⸗ 
grad 38, in genau oſtweſtlicher Richtung. Hinter dem Vor⸗ 
gebirge dell' Arme wird auch das Stück der ſicilianiſchen 
Oſtküſte bis Meſſina ſichtbar, und das Bild gegenüber immer 
gewaltiger. Aber auch auf der calabriſchen Seite ſelbſt ver⸗ 
mag ſich das Auge von den zackigen, decorativ geordneten, 
bewaldeten Berggeſtalten kaum loszureißen, und gelingt dies, 
ſo wird es von der prangenden Fruchtfülle in nächſter Nähe 
faſt noch ſtärker feſtgehalten. Es war ja nun Februar gewor⸗ 
den, und der Schimmer der Goldorangen im dunklen Laube, 
von welchem aber hier vor lauter Orangen wenig zu ſehen 
war — man denke dicht bei Meſſina! —, war jetzt auf ſeiner 
Höhe. Dazwiſchen die Citronen aber, welche ungleich den im 
Februar zur höchſten Reife gelangten Orangen das ganze Jahr 
hindurch von ihren Bäumen geliefert werden, deren Laub 
ſelbſt goldig ſchimmert, waren jetzt in faſt noch größerer Fülle 
vorhanden, als die Orangen. Ein guter Orangenbaum bei 
Meſſina bringt es im Februar bis zu 4000 Orangen, aber 
ein guter Citronenbaum, ſchonungsvoll behandelt, bringt es 
das ganze Jahr hindurch bis zu 10,000 Citronen. Erinnere 
man ſich daran, welchen geſunden Genuß unſere weibliche 
Jugend den Orangen verdankt, ſowie den Citronen in der 
Limonade, und welchen Nutzen uns die Citrone, als das lieb⸗ 
lichſte aller Gewürze und das am häufigſten gebrauchte, in 
der Küche bringt, und dann mache man ſich einen Vers dar⸗ 
auf, daß, während in Meſſina und Reggio, ihm gegenüber, 
100 Orangen oder 40 Citronen für 1 Mk. zu haben ſind, 
wir noch 12 Mk. Eingangszoll für den Centner Südfrüchte 
bezahlen. 

Das antike Rhegion, ebenſo wie das gegenüberliegende 
Meſſana, gehörte zu denjenigen großgriechiſchen Städten, welche 
die Gefahr, die von Söldnern im engeren Sinne des Wortes 
ſtets droht, in ihrer entſetzlichſten Geſtalt zun Warnung für 
alle ſpätere Zeit kennen lernen ſollten. Die Bürger dieſer 
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Städte hatten, um dem Handel und dem Ackerbau deſto unge⸗ 

ſtörter nachhängen zu können, ſich den Comfort erlaubt, in 
der Bewachung ihrer Städte gegen die umwohnenden, noch 
halb wilden Bruttier, Lucaner oder Sikuler, ſich durch oskiſche 
Söldner aus Campanien vertreten zu laſſen, wohl hauptſächlich 
aus den Landſtrichen bei Kapua und Pompeji. Die oskiſchen 
Leute vom Kriegshandwerk, welche ſich nach dem oskiſchen 
Namen des Mars, der Mamers lautete, Mamertiner nannten 
und wohl der Urtypus der ſpäteren römiſchen Gladiatoren waren, 
welche ebenfalls hauptſächlich aus Kapua kamen, gingen, um 
bezahlte Kriegsdienſte zu ſuchen, bis zur Meerenge von Meſſina. 
Sie boten ſich den Griechen in Groß-Griechenland und Sici- 
lien in ähnlicher Weiſe an, wie ſpäter herumfahrende Aben- 
teurer aus vielen deutſchen Stämmen den Römern, und wie 
es die Leute aus den vier Waldſtätten noch bis vor Kurzem 
im Kirchenſtaat und beſonders im Königreich Neapel gethan 
haben. Mit dieſen Mamertinern nahmen aber die Griechen 
Städte in Unteritalien ein gar gefährliches Element in ihre 
Mauern auf. Der Fehler war zuerſt im Jahre 288 vor 
unſerer Zeitrechnung drüben in Meſſina, damals noch Meſſana, 
begangen worden. Agathokles, der Töpferſohn, von der Nord⸗ 
küſte, der roheſte und gemeinſte der Tyrannen des großen 
Syrakus, hatte ſolche oskiſche Söldner in ſeine Dienſte genom⸗ 
men und ihnen ſogar eine Art von Neubürgerrecht in Syrakus 
gewährt. Von ihm war dies kein Fehler, denn er bedurfte 
ihrer, um ſeine Gewaltherrſchaft in Syrakus aufrecht zu er⸗ 
halten, welche ſehr bevölkerte Stadt niemals rein griechiſch 
war, ſondern wohin ſtets auch die nichtgriechiſche Urbevölke⸗ 
rung der Inſel, die Siculer im Oſten und die Sicaner im 
Weſten, maſſenweiſe geſtrömt war. Nach dem Tode des Aga⸗ 
thokles wollte man in Syrakus das Neubürgerrecht der oski⸗ 
ſchen Söldner nicht mehr anerkennen. Sie bequemten ſich 
endlich dazu, ihr Bodeneigenthum in Syrakus zu verkaufen 
und auszuwandern. Sie zogen nach Meſſana, von wo ſie am 
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leichteſten eine Ueberfahrt nach Campanien erhoffen konnten. 
Die Bürger von Meſſana nahmen dieſe aus Syrakus hin⸗ 
ausgeworfenen Söldner der Tyrannei gaſtfreundſchaftlich in 
ihre Häuſer auf und warben ſie für den eigenen Dienſt an. 
Es war ein ſauberer Dienſt, den ihnen dieſe vom Schwerte 
lebenden Osker zu leiſten gedachten. In einer Nacht ermor⸗ 
deten ſie die geſammte männliche Vevölkerung von Wefjana - 
und nahmen die Weiber für ſich. Sie nannten die Stadt 
nun nach ſich ſelber Mamertine, und ſchienen zu beabſichtigen, 
ein neues Rom daraus zu machen, da ſie ja doch auch ihre 
Laufbahn mit einem Frauenraube begonnen hatten! 

Dies war ſchon acht Jahre zuvor geſchehen, als die 
Römer ihre erſte Schlacht gegen Pyrrhus zu Heraklea bei 
Taras mit nie früher in der Welt vorgekommener Zähigkeit 
und Tapferkeit fechtend, nichtsdeſtoweniger verloren, damit 
aber ihre ſpätere Rolle in der Weltgeſchichte ankündigten. 
Auch Rhegiom hatte oskiſche Söldner, wie Syrakus. Dieſe 
hatten nun ſchon ſeit Jahren mit gierig neidiſchem Blicke die 
Herrſchaft der Mamertiner jenſeit der Meerenge, welche ſich 
halten zu können ſchien, angeſtarrt. Pyrrhus kam ja den 
«Griechen zu Hilfe, alſo war keine Zeit zu verlieren, wenn 
auch ſie der Stadt Rhegiom den Streich ſpielen wollten, wel⸗ 
chen die oskiſchen Söldner drüben der Stadt Meſſana geſpielt 
hatten. Auch Rhegiom ſah ein Blutbad ſeiner erwachſenen 
männlichen Bevölkerung und die gewaltſame Aneignung ſeiner 
Frauen durch die Söldner. Von Seiten der Römer, welche 
es unterdeß durchgeſetzt hatten, dem Pyrrhus den weiteren 
Aufenthalt in Italien zu verleiden, gelang es ihnen aber nicht, 
Anerkennung ihres geſtohlenen Beſitzes zu erlangen und römiſche 
Bundesgenoſſen zu werden, welche Stellung ſie dadurch zu 
erwerben hofften, daß ſie nun auch andere griechiſche Pflanz⸗ 
ſtädte an der italiſchen Südküſte, wie z. B. Kroton, überfielen 
und verbrannten. Das römiſche Volk, durch ſeine ſpäteren 
Siege über Pyrrhus zu erhöhtem Selbſtbewußtſein gebracht, 
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war damals denn doch noch zu ehrenhaft, um derartige Bünd⸗ 
niſſe einzugehen. Es beſchloß auf dem Forum, die oskiſchen 
Söldner für den Bürgermord in Rhegiom zu züchtigen, und 
verband ſich deswegen zuerſt mit Hieron II., dem neuen Tyran⸗ 
nen von Syrakus, einem milden Herrſcher, welcher nachher 
ſtets ſo treu zu Rom hielt. Hieron ſtellte die nöthigen Schiffe, 
und der Conſul Genucius belagerte nun die Stadt, in deren 
Mauern ſich die Söldner tapfer wehrten. Endlich aber ſtürm⸗ 
ten die Römer, und die Söldner machten nun die Erfahrung, 
was es mit Bürgern auf ſich hat, welche nicht gewöhnt ſind, 
ihre Vertheidigung Söldnern anzuvertrauen. Um Sklaven zu 
fangen, kämpften die Römer diesmal nicht, denn dazu waren 
ja empörte Söldner und Familien⸗Mörder nicht zu gebrauchen. 
Anfangs ſchlugen ſie alle kurzweg todt, welche ihnen in die 
Hände fielen, und das war die große Mehrzahl. Was ſie 
aber zuletzt noch lebendig fingen, legten ſie in ſcharfe Knebel 
und ſchleppten dieſen Reſt zur Kreuzigung fort nach Rom, um 
den Bürgern zu Hauſe und ihren Frauen zur Augenweide zu 
dienen. Auf der Marsſteige vor dem Capeniſchen Thor hat 
der Reſt dieſer eapuaniſchen Böſewichter geendet. Die Stadt 
ſelbſt gaben fie den Bürgern von Rhegiom zurück, welchen es 
gelungen war, bei dem Blutbade ſich durch Flucht zu retten. 
Drüben in Meſſana aber war ein ähnliches Verfahren, als 
auch dieſe Stadt in die Hände der Römer fiel, ſchon unan⸗ 
wendbar geworden. 

Gegen Meſſana, oder vielmehr gegen die Mamertiner in 
Meſſana, war Hieron ſelbſtſtändig vorgegangen, und hatte die⸗ 
ſelben in mehreren Treffen geſchlagen. Hier war aus der Ver⸗ 
heirathung der Mamertiner mit den Frauen der erſchlagenen 
kriechiſchen Bürger ſchon ein neues Geſchlecht herangewachſen, 
welches, wie eine aufgefundene Inſchrift bewieſen hat, zwar 
noch oskiſch ſprach, aber doch die griechiſchen Götter, z. B. 
den Apollo, anbetete. Die Mamertiner ſchauten nach Hülfe 
gegen Hieron aus, und es bildeten ſich unter ihnen zwei Par⸗ 
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teien, deren größere dieſelbe in Karthago ſuchte, während eine 
kleinere es trotz des Schickſals von Rhegiom noch immer in 
Rom thun zu können vermeinte. In beiden Städten ward 
beſchloſſen, die Hilfe zu leiſten, in Karthago mit der geheimen, 
in Rom mit der offen ausgeſprochenen Abſicht, die Stadt nach- 
her zu behalten, welches die römiſche Partei unter den Mamer⸗ 
tinern ſich auch als Bedingung gefallen ließ. Hier alſo waren 
die Römer vertragsmäßig gebunden, wenn ſie ſich einmiſchten, 
und eingegangene Verträge hat das antike Rom noch zu allen 
Zeiten ſeiner Geſchichte auch wirklich gehalten, wodurch es ja 
hauptſächlich ihm gelang, die Welt zu erobern. Aber die kar⸗ 
thagiſche Partei in Meſſana und die Karthager ſelber waren 
ſchneller bei der Hand, und eine karthagiſche Beſatzung erſchien 
in der Feſtung von Meſſana. Der Tag, an welchem ſie ein⸗ 
zog, war ein ſchwerer Tag in der Weltgeſchichte. Unter den 
Mamertinern nahm nun ſehr begreiflich die karthagiſche Partei 
ab, und die römiſche zu. Draußen aber vor der Stadt lag 
noch Hieron mit ſeinen Truppen. Da erſchienen zum erſten 
Male, 264 vor unſerer Zeitrechnung, die Römer in Sieilien. 
Es war das Signal zur Vertreibung der karthagiſchen Be⸗ 
ſatzung aus der Feſtung von Meſſana durch die Mamertiner. 
Der römiſche Conſul Appius Claudius aber ſchlug Hieron, 
und die Stadt ward nun den Römern übergeben, welche ihr 
alsbald das römiſche Bürgerrecht gewährten. Denn es han⸗ 
delte ſich nun nicht mehr für ſie um die Demüthigung der 
Griechen in Italien, oder auch des Pyrrhus, oder auch von 
Syrakus; ſie ſtanden Auge in Auge Karthago gegenüber, und 
der erſte puniſche Krieg war eingeleitet. 

Das Dampfſchiff braucht noch nicht prelviertel Stunden 
von Rhegiom bis Meſſina, wenigſtens wenn es, wie in unſerem 
Fall, ein großer Dampfer iſt. Immer ſchöner und gewaltiger 
entwickelte ſich das Landſchaftsbild der Meerenge auf der Ueber⸗ 
fahrt. Wenn ich auf die Landſchaftsbilder zurückblicke, welche 
ein beſonderer Zauber in meinem Gedächtniſſe feſtgeheftet hat, 
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— es ſind faſt alles Landſchaftsbilder, in welchen das Meer, 
oder doch ein großer Landſee eine Hauptrolle ſpielt, und dar⸗ 
unter ſind der Bosporus, die Bucht von Smyrna, das innere 
Meer von Santorin, ſowie überhaupt die Wunderbilder der 
Kykladen, der ſaroniſche Golf, die Meerenge von Euböa, der 
korinthiſche Golf, das Binnen⸗Gewäſſer bei Korfu, die Buchten 
von Neapel und Salerno und von Genua, die norditaliſchen 
Seeen, darunter der Comerſee und der Maggiore, der Genfer 
See, der Vierwaldſtätter See, der oberbaieriſche Königsſee 
und die Salzburger Seeen — ſo muß ich der Meerenge von 
Meſſina und den Bildern auf der ſiciliſchen Oſtküſte, zu 
welchen fie raſch führt, die vornehmſte Stelle zuerkennen. 
Das Alterthum hatte keinen Blick für landſchaftliche Schön⸗ 
heit, vorzüglich wohl, weil die Landſchaftsmalerei, welche 
ſolchen Blick nur allmählig groß zieht, im Alterthum zu keiner 
rechten Entwickelung kam. Aber vom 16. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung an, in welchem Jahrhundert zuerſt Titian die 
Grundlage der neuen Landichafts Malerei ſchuf, begegnet man 
in den Reiſebeſchreibungen mit der Zeit immer wachſenden 
Ausbrüchen des Eutzückens über das Naturtheater, welches ſich 
vom Felſen der Scilla zur Linken, und dem großen Leucht⸗ 
thurme auf dem ſiciliſchen Ufer zur Rechten beginnend, gen 
Süden vor dem Blicke entfaltet. Dabei iſt es ſchwer zu fagen, 
welche von beiden Küſten, die kalabriſche oder die ſiciliſche, 
die ſchönere ſei. Erſt wenn man die auf beiden Seiten ſich 
in bunter und phantaſtiſcher Zuſammenſtellung drängenden 
Gebirgs⸗ und Stadtbilder zu zerlegen und einzeln zu würdigen 
gelernt hat, kommt man zu einem Urtheil hierüber, und wird 
dann unbedingt der ſiciliſchen Küſte den Vorzug geben. 

Ehe Meſſina, urſprünglich Meſſana, von meſſeniſchen 
Einwanderern dieſen Namen erhielt, war es ſchon eine Stadt 
geweſen, eine Handels- und Seeräuberſtadt, welche von 
der älteſten griechiſchen Niederlaſſung in Italien, von Cumä, 
griechiſch Kymä, in Campanien gegründet worden war. Und 
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noch vorher ſcheint es eine Stadt der Siculer geweſen zu ſein, 
welche von dieſen den Namen Zankle erhalten hatte, der im 
ſiculiſchen von der Sichel abgeleitet iſt, welche, wie Thukydides 
mit Beſtimmtheit berichtet, im ſiculiſchen Zanklos hieß. Wer 
nur einen Blick auf die ſehr eigenthümliche Form des Hafens 
von Meſſina wirft, welcher wie mit einem krummen Arme 
ſeitwärts in's Meer hinausgreift, wird den Namen der Sichel 
für die Stadt ſehr begreiflich finden. Höchſtens hätte man 
ſie noch die Klaue nennen können. Auch die Griechen haben 
übrigens häufig aus ähnlichen Hafen- und Inſelformen den 
Namen Drepanon, ebenfalls die Sichel, abgeleitet. Wenn im 
Siculiſchen übrigens die Sichel Zanklos hieß, wird denn doch 
die Ableitung des Namens der Siculer ſelbſt von der Sichel, 
als Ackerbauer, durch Herrn Mommſen ziemlich unwahrſchein⸗ 
lich, und die ältere, welche bei ſämmtlichen italieniſchen 
Geſchichtsforſchern Geltung hat, daß im Namen der Siculer 
und auch der Sicaner das Zeitwort secare, durchſchneiden, 
ſtecke, verdient wieder Beachtung. Auch der griechiſche Name 
von Rhegion bedeutet nach Aeſchylos abreißen, und ſtimmt zu 
dem antiken Glauben, daß die Inſel Sicilien von Italien 
durch Erdbeben abgeriſſen oder abgeſchnitten worden iſt. 

In Meſſina fanden wir uns endlich wieder von höherer 
Cultur umgeben, als wir bisher an den Küſten des joniſchen 
Meeres zu koſten bekommen hatten. 


Meſſina. 


Schönheit des Bildes der Stadt. Meſſina's Stellung unter den Häfen 

Italiens. Ein deutſcher Gaſthof und ein deutſcher Buchhändler. Ein 

deutſcher Club. Die Markthalle von Meſſina. Vorſchlag zur Rettung 

der Berliner Markthalle. Die Pflaſterung und Erleuchtung von Meffina. 
Die ſtädtiſchen Gärten und die Statuen in denſelben. 


Meſſina, 5. Februar 1877. 

Meſſina gehört nicht blos zu den Städten der Erde, 
welche landſchaftlich am ſchönſten gelegen ſind — vielleicht iſt 
es in dieſem Punkte trotz Neapels und Palermo's, ſowie Kon- 
ſtantinopels, die allererſte — ſondern auch zu denjenigen, welche 
am geſchmackvollſten angelegt und theilweis auch ausgebaut 
ſind. Hat man ſeinen unvergleichlichen Hafen erreicht, welcher 
bis zu ſechszig Meter tief iſt und bis zu den Kais überall 
für die größten Schiffe zugänglich, ſo ſieht man ſich langen 
Linien ziemlich gleichförmig gebauter palaſtähnlicher Häuſer 
gegenüber, welche man Anfangs geneigt iſt, ſämmtlich wirklich 
für Paläſte zu halten. Sie ſtammen noch aus der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, wo es die Spanier ver- 
ſuchten, aus dem breiten Haupt-Kai, welcher jetzt Corſo 
Vittorio Emmanuele heißt, eine leicht gebogene Prachtſtraße 
von ſtattlicher Breite und etwa zwei Kilometer lang zu machen, 
welche in der ganzen Welt nicht ihres Gleichen haben ſollte. 
Der Bauſtil iſt etwa derjenige der ſpäteren franzöſiſchen 
Renaiſſance, wie ſie in Theilen des Louvre, im Tuilerien- 
Palaſte, und vorzüglich im Garde-Meubles auf dem Ein⸗ 
trachtsplatze, zur Erſcheinung kommt. Die Spanier haben fie 
wohl nicht den Franzoſen nachgemacht, ſondern man kann 
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eben hier lernen, daß die Franzoſen dieſen übermäßigen Reich⸗ 
thum an Säulen und Pilaſtern von den Spaniern entlehnt 
haben, denen ſie ja auch den Abſolutismus nachmachten. Die 
Spuren des gewaltigen Erdbebens von 1783 — drei Jahre 
nachdem fand Goethe die Stadt noch in Trümmern — ſind in 
dieſer ſtattlichen Häuſerfront, ſowie in der Stadt überhaupt, 
zwar noch nicht ganz verwiſcht, aber machen ſich doch nur noch 
in wenig auffälliger Weiſe fühlbar. Die abgeſchnittenen; des 
Capitäles ermangelnden Säulen kann man ebenſogut für ſolche 
halten, welche niemals fertig wurden — und auch deren ſind 
ja genug darunter — wie für ſolche, deren Kopf herunter— 
geſtürzt und zerbrochen und dann aus Geldmangel nicht wie⸗ 
der aufgeſetzt worden iſt. So ſtolz und ſtattlich wie dieſer 
gegenwärtige Corſo Vittorio Emmanuele ſieht übrigens auch 
ein großer Theil der dahinter liegenden Stadttheile aus, und 
zu der Ueberzeugung kommt man raſch, daß man ſich in einer 
äußerſt lebenskräftigen Stadt befindet. 

Bei der jüngſten italieniſchen Volkszählung ergaben ſich 
für Meſſina mit den 48 dazu gehörigen Vororten 111,850 
Einwohner. Wenn man alſo die Städte Siciliens mit den⸗ 
jenigen des Feſtlandes zuſammenwirft, ſo folgt es unmittelbar 
auf Bologna, hat aber in Sieilien ſelbſt Palermo mit 
186,000 Einwohnern noch beträchtlich über ſich. Als Hafen 
nimmt es bei Zuſammenwerfung der feſtländiſchen und inſel⸗ 
ländiſchen italieniſchen Häfen im Schifffahrtsverkehr mit Dampf 
und Segel jetzt mit 20,665 Fahrzeugen und 3,048,506 Tons 
in der Tonnenzahl, welche doch die Hauptſache iſt, die dritte 
Stelle ein, indem es darin nur noch Genua und Neapel über 
ſich hat. Auch im Schiffsverkehre mit Segel allein hält es ſich 
mit 15,680 Fahrzeugen und 697,383 Tons auf der dritten 
Stelle und hat hier wieder Genua und ſtatt Neapels Livorno 
über ſich. Im reinen Dampfſchiffsverkehr aber rückt es ſogar 
in die Höhe bis zur zweiten Stelle mit 4985 Fahrzeugen 
und 2,351,123 Tons, in dem ihm hier nur noch Neapel 
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überlegen iſt. Es mag fein, daß unſere Reichsregierung, alles 
dies vergleichend, gerade Meſſina ausgewählt hat, um hier 
ein beſoldetes deutſches Conſulat zu halten, welches jetzt vom 
ehemaligen Conſul in Paris beſetzt iſt. Bei der Vergleichung 
der italieniſchen Häfen miteinander und ihrer Verkehrsſtatiſtik 
dürfte man vielleicht nicht genug die beſonderen Umſtände 
berückſichtigt haben, und vorzüglich nicht die Veränderung des 
Verhältniſſes, welche im Laufe der zehn Jahre vor ſich gegan- 
gen iſt, für welche eine zuverläſſige Geſammtſtatiſtik der ita- 
lieniſchen Häfen vorliegt. Es iſt ganz richtig, wenn man auf 
das Verhältniß im Dampfſchiffsverkehr größere Rückſicht genom⸗ 
men hat, als auf das Verhältniß im Segelſchiffverkehr, oder 
im Verkehre mit Dampf oder Segel. Aber es iſt doch nicht 
richtig, dem Gewichte von Meſſina alle Dampfſchiffe zuzurech⸗ 
nen, welche dort anlaufen und wieder abfahren. Dies ſpielt 
für den Handel in Meſſina eine ſo geringe Rolle, daß die 
franzöſiſchen Meſſageries jetzt zum Beiſpiel in Meſſina gar 
nicht mehr anzuhalten vorziehen, und ſtolz durch die Meerenge 
durchdampfen. Der Blick iſt jetzt hauptſächlich auf Neapel zu 
richten, deſſen Aufſchwung als Dampfſchiffshafen gerade ſeit 
zehn Jahren ein ganz ungeheurer iſt und welches ſich jetzt in 
ſehr unzweideutiger Weiſe immer mehr zur volkswirthſchaft⸗ 
lichen und gewerblichen Hauptſtadt von ganz Italien ausbildet 
und daher auch bei Weitem die größte und reichſte deutſche 
Colonie hat. Bis jetzt hat die deutſche Reichsregierung dies 
wenigſtens darin anerkannt, daß ſie dem kaufmänniſchen deut⸗ 
ſchen Conſul in Neapel, Beer, das Prädicat eines General- 
Conſuls beigelegt hat. N 

Uebrigens befindet ſich auch in Meſſina eine nicht ganz 
unbedeutende Colonie deutſcher Reichsangehörigen und der 
unzweifelhaft vornehmſte und beſte Gaſthof der Stadt, der 
Gaſthof Vittoria, gehört einem Hamburger, Namens Möller, 
deſſen geſchicktes Walten man alsbald an der Reinlichkeit und 
Ordnung erkennt, wovon in ganz Unteritalien ſonſt nicht viel 
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die Rede iſt. Ebenſo iſt der Hauptbuchhändler, Welbatus, 
ein Norddeutſcher, und zwar ein Berliner. Und endlich giebt 
es auch wieder, wie in Bari, einen deutſchen Club in einem 
Bierhaus mit Garten und einer Kegelbahn. Die Kegelbahnen 
ſcheinen ſich unſere Landsleute im Auslande nun einmal als 
wahren nationalen Vereinigungspunkt erkoren zu haben. Ganz 
nach Heine, welcher in ſeiner Klage über die Verdeutſchung 
der Franzoſen ſich nicht enthalten kann, auszurufen: 
Sie ſprechen von Fichte und Hegel; 
Sie rauchen Taback, ſie trinken Bier 
Und — mein! — fie ſchieben auch Kegel! 

Gleich neben der Landungstreppe für die Paſſagierdampf⸗ 
ichiffe aus Reggio erhebt ſich auf dem Kai von Meſſina eine 
höchſt ſtattliche, aus Eiſen und Glas gebaute Markthalle. 
Solche Markthallen, ſämmtlich nach dem Pariſer Vorbilde 
eingerichtet, legen ſich jetzt alle Städte zu, welche etwas auf 
ſich halten. In meinen „Vergleichenden Culturbildern“ aus 
den vier europäiſchen Millionenſtädten habe ich meinem Un⸗ 
muthe über die ganz krauſe Wendung, welche die Markthallen⸗ 
frage ſchließlich in Berlin nahm, und zwar allein von allen 
Städten von Europa und Amerika, Luft gemacht. Aber es 
hat mir ſelber ſo wenig geholfen, wie bisher den Berlinern 
mit ihren tiefſinnigen Actienunternehmungen und ihrem tief— 
ſinnigen ehemaligen Wunderdoctor Strousberg! Immer noch, 
wenn mir irgendwo eine neue in luſtigem Gange befindliche 
Markthalle in die Quere kommt, in welcher keine arabiſchen 
Hengſte „in der Freiheit dreſſirt werden“, ärgere ich mich als 
guter Berliner von Neuem. In Italien iſt mir dies nun 
ſchon in Florenz und Neapel geſchehen, und nun verfolgt mich 
der Aerger gar bis nach Meſſina! Und dabei die Berge von 
Orangen in dieſer Markthalle von Meſſina! Und bei uns 
der Grenzzoll von zwölf Mark für den Centner Orangen! 
Freilich — fühlen wir uns bei ſolchen Zöllen glücklich, brau⸗ 
chen wir auch, wenigſtens für Orangen, keine Markthalle! 
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Die Markthalle von Meſſina iſt eine Unternehmung der 
Stadtgemeinde, welche ſie im Jahre 1864, als erſte Markt⸗ 
halle in Italien, mit einem Aufwande von 144,000 Mk. er⸗ 
richtete. Um zu begreifen, wie glücklich die Stadtgemeinde 
bei dem Abſchluſſe für die Baukoſten war, muß man die 
Markthalle geſehen haben. Jetzt trägt dieſelbe 22,000 Mk. 
jährliche Miethe ein. Dies ergiebt alſo 15 pCt. jährlicher 
Verzinſung der Anlagekoſten, welches ſich die Berliner Stadt⸗ 
gemeinde hinter's Ohr ſchreiben möge! Dabei iſt in Meſſina 
der Verkauf derjenigen Waaren, welche in der Markthalle 
verkauft werden, auch außerhalb der Markthalle, im Freien, 
keineswegs verboten. Dabei regnet es in Meſſina nicht fo 
oft wie in Berlin und wird natürlich noch viel weniger ſo 
kalt. Anfangs war die Markthalle nur für Fleiſch und Frucht 
eingerichtet; jetzt iſt ſie es auch für Fiſche. Es heißt, daß die 
Höfer in Berlin kein Standgeld zu zahlen lieben; nun, die 
im Ganzen ſo ſehr geizigen Italiener thun dies noch viel 
weniger. Jetzt, nun die Markthallen in Gang gebracht ſind, 
zahlen fie aber augenſcheinlich ganz willig genug, daß es fünf- 
zehn Procent Verzinſung abwirft. Sie haben ſich ſelber in die 
Höhe geboten, wie ich dies in den Culturbildern aus den 
Millionenſtädten als volkswirthſchaftliche Prophezeihung zu ent⸗ 
wickeln verſucht habe. Noch ein Wort im Guten. Als wir 
Berlin diesmal im October verließen, befand ſich ein ita⸗ 
lieniſcher Herr im Zuge, welcher weder deutſch noch franzöſiſch 
ſprach, und dem ich im Stande geweſen war, am Bahnſchalter 
Dolmetſcherdienſte zu leiſten. Nach Unterhaltung durſtig, kam 
er nun jeweilig, wenn er gerade nicht rauchen wollte, in unſer 
Coupé und ſiedelte ſchließlich ganz darin über. Er erzählte, 
daß er fünf Tage in Berlin verbracht habe und ſich die neuen 
Bauten angeſehen, wollte ſich vor Lachen über die ſeltſame 
Verwendung der Markthalle ausſchütten, und kam endlich, 
als ich ihn nach feinem Urtheil über die Kaiſer- Gallerie 
von Heyden und Kyllmann fragte, ſelbſtgefällig lächelnd mit 
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dem Geſtändniß heraus, er ſelber ſei Mengoni, der Architeet 
und erſte Unternehmer der großen Gallerie Vittorio Emma⸗ 
nuele in Mailand. Da mußte ich freilich den Hut vor ihm 
ziehen, denn in dieſer hat er wirklich etwas Großes und 
Schönes, weitaus das Stolzeſte ſeiner Art in ganz Europa, 
geliefert. Den Gedanken dazu hatte er als politiſcher Flücht⸗ 
ling in London gefaßt, wo es nicht ſelten vorkommt, daß 
gerade politiſche Flüchtlinge zu ſehr großen Unternehmungs⸗ 
gedanken begeiſtert werden, und dort auch das erſte Geld für 


das kühne Unternehmen in Mailand aufgetrieben. Es war 


ihm vergönnt geweſen, die Mailänder Gallerie Sr. Majeſtät 
unſerem Kaiſer zu zeigen, und zu erklären, worauf er ſich 
nicht wenig zu Gute that. Außerdem aber konnte er auch noch 
auf zwei großartige Bauwerke in Italien hinweiſen, mit deren 
Herſtellung er wenigſtens zu thun gehabt hatte. Das eine 
war das großartige Campo Santo von Bologna, ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, von welchem ich in meinem „Winter in Italien, Grie⸗ 
chenland und Konſtantinopel“ ein Bild des gegenwärtigen 
Zuſtandes zu geben verſucht habe. Das andere aber war eine 
moderne Markthalle in Florenz, welche ich noch ſehen ſollte, 
und alsbald zu ſehen auch verſprach. Dies iſt ſeitdem geſche⸗ 
hen, und ich kann vorläufig nur verſichern, daß Herr Mengoni 
ſeine Aufgabe in Florenz mit ähnlicher ſchwungvoller Groß⸗ 


artigkeit zu löſen verſtanden hat, wie vorher diejenigen zu 
Bologna und Mailand. Daß ich übrigens für „ſchwungvolle 


Großartigkeit“ keineswegs von vornherein eingenommen bin, 
ſollte er bald erfahren, denn über die architektoniſchen Pläne, 
welche er mit dem Stadtplan von Rom hatte, und mit Hilfe 
des jetzt geſtürzten Miniſteriums durchführen zu können hoffte, 
geriethen wir deſto ſchärfer aneinander. Wenigſtens ich ver⸗ 
ſtehe nun einmal in Betreff Roms durchaus keinen Spaß, 
und möchte es vorläufig am liebſten erhalten wiſſen, wie es 
iſt. Nun, Herr Mengoni hat Berlin geſehen, und hat vor⸗ 
züglich über ſeine Markthalle ebenſo übermüthig gelacht, wie 
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ich mich ſchwer darüber geärgert habe, nicht über die Markt⸗ 
halle, ſondern über die Kunſtreiter darin. Herr Mengoni 
kann ſie ſchon wieder in Ordnung bringen, und zwar ſchöner 
und brauchbarer, als ſie vorher war, wie man ſich hiervon 
in Florenz überzeugen kann. Herr Mengoni verſteht es auch, 
in London Geld für nützliche Unternehmungen aufzutreiben, 
was dem Dr. Strousberg auch noch mit keinem Groſchen 
gelungen war. Dies wird aber noch viel leichter, wenn eine 
Gemeinde hinter demjenigen ſteht, der ſich an die Londoner 
Stock⸗Börſe wendet und jeder andere kann es dann ebenſo. 
Davon wäre vielleicht nur derjenige ausgenommen, welcher es 
ſchon einmal gethan hat, unter dem Vorwande einer Privat⸗ 
unternehmung, welche dann erſt nachträglich mit einer concur⸗ 
rirenden Gemeindeunternehmung zu ſchaffen bekommen hat. 
Nur gleich heraus mit ehrlicher Sprache! Geſchehen, in Betreff 
der Markthalle in Berlin, wird es früher oder ſpäter doch 
müſſen. Auch ſonſt hat ſich die Stadtgemeinde von Meſſina 
in Aufputzung ihrer ſchon durch die bloße Lage fo wunder- 
ſchönen Stadt nicht zaghaft finden laſſen. Die Quader⸗ 
pflaſterung mit Lava des großen Kais am Hafen, welcher auch 
über den Hafeneingang hinaus noch weit nach Norden fort- 
geſetzt iſt, und jeweilig auch mit Bäumen bepflanzt und mit 
prachtvollen Marmorbänken verſehen, koſtet ihr nicht weniger 
als 400,000 Mk. In der Stadt ſelbſt aber ſind auf öffent⸗ 
lichen Plätzen äußerſt geſchmackvolle, mit zahlreichen Büſten 
geſchmückte Gärten angelegt, von welchen der geſchmackvollſte 
dem Giuſeppe Mazzini gewidmet iſt. Die Italiener der Gegen⸗ 
wart vergeſſen überhaupt faſt keinen einzigen der Männer, 
welche häufiger unter ihnen genannt worden ſind, und nicht 
ſelten wird der Fremde durch Statuen moderner Männer ver⸗ 
blüfft, von welchen er ſelber niemals reden gehört hat. Ein 
huͤbſcher kleiner Platz befindet ſich auch vor dem geſchmackvollen 
ſtädtiſchen Theater, in welchem eine Leſehalle für Subſeribenten, 
zu welcher Fremde willig als Gäſte zugelaſſen werden, einen 
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Vereinigungspunkt für die höheren Stände der Stadt bildet. 
Ein anderer mit Platanen bepflanzter und im Uebrigen mit 
Quadern gepflaſterter Platz, welcher vom Kai aus hinter dem 
Stadthauſe oder Municipalpalaſte liegt, und mit dem Kay 
durch die offene Pfeilerhalle des Erdgeſchoſſes des Municipal⸗ 
palaſtes verbunden iſt, bildet den Mittelpunkt des ſtädtiſchen 
Lebens, welches ſich ſonſt auf dem Kai, alſo dem Corſo Vit⸗ 
torio Emmanuele concentrirt, und zwei Hauptſtraßen, die ihm 
parallel laufen, und jetzt natürlich nach Garibaldi und Cavour 
benannt find. Alle Straßen von Meſſina ſind jetzt mit gro- 
ßen Lava-Quadern ſehr ſauber und derartig flach gerundet 
gepflaſtert, daß das Regenwaſſer ſehr raſch in die unterirdiſchen 
Siele abläuft. Dabei ſind ſie mit Gaslaternen erleuchtet, 
zwiſchen welchen die Abſtände gerade nur halb ſo groß ſind, 
wie in Berlin, ſo daß die Straßen des Abends in einer für 
das Auge höchſt erquicklichen Lichtfülle ſtrahlen. Wir haben 
in Deutſchland keine Stadt, welche hierin der ſicilianiſchen 
Handelsſtadt zu vergleichen wäre. In den guten Betten des 
Hotels Vittoria vermochten wir zum erſten Mal, ſeit Athen, 
uns wieder erquickend auszuſchlafen, und die wilde Oede des 
Peloponnes, der Schmutz in den apuliſchen Städten, und die 
lange Nacht, die wir auf der Küſte von Calabrien noch zuge⸗ 
bracht hatten, begann ſich in Erinnerungen zu verwandeln, 
aus denen ja ſchließlich alle Unannehmlichkeit ſchwindet und 
nur ein angenehmer Duft zurückbleibt. 


Das Campo Santo in Meſſina. 


Die Bevölkerung der Stadt. Der Dom. Der Dombrunnen. Das 
Campo Santo. 


Meſſina, 6. Februar 1877. 

Den heutigen Tag können wir wohl zu denjenigen vech- 
nen, an welchem wir auf unſerem Streifzuge durch den 
geſchichtlich, landſchaftlich und architectoniſch am meiſten feſſeln⸗ 
den Theil der ganzen Welt den größten Reizen begegnet ſind. 
Als wir am Morgen, bei ſchönem Wetter, uns erhoben hatten, 
war unſer nächſter Gang nach dem Dom. Der erſte Gottes- 
dienſt in dieſem prächtig ausgeſchmückten kirchlichen Gebäude, 
welches ſchon am Schluſſe des elften Jahrhunderts von den 
normanniſchen Herrſchern Sieiliens, und zwar von Roger 
begonnen wurde, war ſchon vorüber. Aber noch war der 
Dom hauptſächlich mit Frauen gefüllt, die nun ſchaarenweis 
an uns vorüberzogen, als ſie ſich heim begaben. Es fiel uns 
auf, daß im Schnitte der Geſichter faſt durchaus derſelbe 
Typus ſich wiederholte, welcher keineswegs der allgemeine 
italieniſche war. Ich ſelbſt bin noch nicht in Spanien geweſen, 
aber nach den Spanierinnen zu urtheilen, denen ich ſonſt wohl 
ſchon in größerer Anzahl begegnet bin, ſchienen mir die 
Geſichter der Frauen von Meſſina aus den beſſeren Ständen 
eher auf ein Uebergewicht ſpaniſchen oder ſüdfranzöſiſchen 
Blutes hinzudeuten. Alle Frauen tragen hier keine Hüte, ſon⸗ 
dern ſchwarze Kopfſchleier nach mailändiſcher Art; dieſelbe 
Sitte geht ja auch in Spanien bis in die höchſten Stände 
hinauf, wenigſtens in Andaluſien, Granada und Murzia. In 
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Sicilien iſt übrigens das abgelagerte Völkergemiſch ja bunter 
als irgendwo ſonſt in Europa. Zuerſt Sicaner und Siculer; 
dann Griechen aus dem Peloponnes und Korinth; vorzüglich 
Dorer; dann im Weſten Karthager, dann in Meſſina die 
oskiſchen Mamertiner aus Capua; dann Römer; dann wieder 
Griechen aus Byzanz; dann die Araber, welche nach allen 
Anzeichen im Charakter und der Lebensart der Inſulaner neben 
den Griechen die ſtärkſten Spuren hinterlaſſen haben; dann 
aber gar Normannen! es folgt nun die Zeit, wo die ita⸗ 
lieniſche Nationalität von den Alpen bis zum Meer, und auch 
auf allen Inſeln ſich ausbildete. In Sicilien ward ſie am 
wenigſten in Ruhe gelaſſen. Die Kreuzzüge brachten Engländer 
und Franzoſen auf die Inſel, welche ein halbes Jahr lang 
ſchlimm darin hauſten. Dann folgte die vorübergehende Herr⸗ 
ſchaft der ſieiliſchen Hohenſtaufen, welche zum Theil in Meſſina 
ſelbſt reſidirten, deutſche Spuren aber kaum hinterlaſſen haben. 
Nachdem die Hohenſtaufen durch die Anjou verdrängt waren, 
reinigte die ſieilianiſche Veſper die Inſel wieder von Fran⸗ 
zoſen, und Karl von Anjou, der vor Meſſina Rache dafür zu 
nehmen verſuchte, ward durch die ſpaniſche Flotte des Herr⸗ 
ſchers von Aragonien gezwungen, die Belagerung von Meſſina 
aufzuheben. Sieilien ward nun ſpaniſche Beſitzung und die 
nachgelaſſenen Spuren hiervon, glaube ich, wie geſagt, in dem 
ſehr gleichförmigen, mir ſpaniſch erſcheinenden Geſichtstypus 
der Frauen von Meſſina noch jetzt entdeckt zu haben. Ein⸗ 
mal verſuchte übrigens gerade Meſſina die Herrſchaft der ſpa⸗ 
niſchen Habsburger abzuſchütteln und warf ſich Ludwig XIV. 
in die Arme, der ihm ſeine politiſchen und Handelsprivilegien 
zu bewahren verſprach. Es erſchien auch eine franzöfiiche 
Flotte in Meſſina und es ward lebhaft um ſeinen Beſitz 
gekämpft, zwiſchen den Franzoſen auf der einen Seite, und 
den verbündeten Spaniern und Holländern auf der andern. 
Als die Franzoſen zuletzt Meſſina ſeinem Schickſal überlaſſen 
mußten, ward es von den Spaniern in ſcharfe Zucht genom⸗ 


— 
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men und aller ſeiner commerziellen Rechte beraubt. Schon 
war die Bevölkerung der Stadt zu größerer Höhe angewachſen 
geweſen, ſogar als gegenwärtig; ſie kam aber gegen das 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts nun raſch von 120,000 
bis auf 15,000 Einwohner herunter. Sehr langſam iſt ſie 
erſt dann wieder geſtiegen, aber die aus der Lage und der 
unvergleichlichen Fruchtbarkeit der ganzen Inſel fließende Lebens⸗ 
kraft bewährte ſich ſchließlich doch. Im vorigen Jahrhundert 
ward die Bevölkerung der Stadt noch zweimal etwa auf ihre 
Hälfte herabgedrückt, das eine Mal (1740) durch die ein- 
gedrungene Peſt, daß andere Mal (1783) durch das bekannte 
große Erdbeben. Während der Kriege gegen Napoleon I. gerieth 
die von den Franzoſen unerobert gebliebene Inſel ganz unter 
engliſchen Einfluß, erhielt ihre eigene Verfaſſung, und bis 
heute ſind auch aus dieſer halb engliſchen Zeit noch Spuren 
ſitzen geblieben, und es giebt vereinzelte engliſche Grundbeſitzer 
auf der Inſel. Bei einer ſolchen Landesgeſchichte iſt es wahr⸗ 
lich ſchwer, den Stammbaum eines Sicilianers, und vor allen 
eines Meſſineſen feſtzuſtellen. 

Der Dom, welcher viele, vorzüglich innere Umbauten 
erfahren hat, indem zur urſprünglich normanniſchen Gothik 
zierliche Spätgothik, dann geſchmackvolles Ornament der 
urſprünglichen Renaiſſance ſpäter auch Zopfſtyl hinzugefügt 
wurde, die geſchmackloſeſte Zuthat aber erſt nach dem Jahre 
1783, nämlich nach dem Erdbeben gemacht wurde, ſteht auf 
einem Platze, dem Domplatze, welcher trotz aller Zufälligkeit 
in ſeiner Mannigfaltigkeit doch ein recht anſprechendes und 
maleriſches Geſammtbild gewährt. Die Hauptzierde dieſes 
Platzes iſt der Dombrunnen von dem Florentiner Fra Gio⸗ 
vanni Montorſoli, 1551 vollendet, einem Lieblingsſchüler in 
der Bildhauerei des Michel Angelo ſelbſt. Noch ein anderer 
berühmter Brunnen in der Stadt, der Neptunsbrunnen auf 
dem Kai, vor dem Municipalpalaft, ſowie zahlreiches andere 
Bildwerk in der Stadt, rührt von demſelben Meiſter her, 
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welcher im 16. Jahrhundert mit einer ganzen Anzahl Floren⸗ 
tiner und Römer nach Meſſina kam und den Kunſtgeſchmack 
der Stadt vollſtändig umformte und veredelte. 

Der Dombrunnen iſt wohl ſein Hauptwerk in Meſſina, 
von etwas phantaſtiſchem, aber ganz ausgezeichnetem Geſchmack, 
und kaum irgend eine andere plaſtiſche Brunnenſchöpfung in 
Europa iſt ihm ebenbürtig zur Seite zu ſtellen. Eine geſtal⸗ 
tende Kraft, beſeelt von den reizendſten Formen der antiken 
Mythologie, iſt hier ſo üppig in's Kraut geſchoſſen, wie etwa 
Goethe's Vorliebe für die gleichen Formen ſich im zweiten 
Theile des Fauſt Luft gemacht hat. Man kann es übrigens 
auch Goethe anmerken, daß er dieſen Brunnen geſehen hat. 
Bis in die Auswahl der natürlichen Marmorfarben hinein 
ſpielt die faſt muthwillige Einbildungskraft des höͤchſt poetiſchen 
Sculpturcomponiſten, der aus ſeinen Meerpferden, Flußgöttern, 
Delphinen und waſſerſpeienden Masken einen Unterbau für 
Gruppen von Tritonen und allerliebſten Nymphen ſchuf, welche, 
in drei Stockwerken übereinander gethürmt, ſchließlich einen 
Globus tragen, auf dem dann der Gründer Meſſina's, Perie⸗ 
res, mit einem Hunde und mit dem Wappen der Stadt im 
Schilde ſteht. Jener andere Brunnen deſſelben Meiſters auf 
dem Kai, der Neptunsbrunnen, iſt einfacher und vielleicht 
großartiger, aber doch mit dieſer lebensvollen Zauberſchöpfung 
nicht zu vergleichen. 

Eine Straße, welche vom Domplatz in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung ausgeht und jetzt die Straße des 1. September getauft 
worden iſt, nach dem albernen Pariſer Gebrauche, die Straßen 
nach berühmt gewordenen Kalendertagen zu nennen, wobei ſie 
beſtändig neue Namen bekommen, führt in die ſüdliche Haupt- 
ſtraße der Stadt, die Straße Cardines, welche gerade die 
Stelle des altgriechiſchen Meſſana durchſchneidet. Der Kreu⸗ 
zungspunkt beider Straßen iſt mit vier bildhaueriſch behan⸗ 
delten Ecken verſehen, eine Anordnung, welche uns ſchon öfter 
in Italien vorgekommen iſt, am großartigſten bei dem Kreu⸗ 
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zungspunkte der beiden langen Straßen in Rom, welcher als 
die vier Brunnen bezeichnet wird, weil hier wirklich vier 
Brunnen in den bildhaueriſch behandelten Niſchen der vier 
Ecken hervorbrechen. Der breiten Straße Cardines iſt ſchon 
nach wenigen Schritten anzumerken, am Ladengeſchäft wie am 
Häuſerbau, daß ſie in Vorſtädte hinausführt. In dieſer Straße 
iſt die oskiſche Inſchrift gefunden worden, welche auf die Zeit 
zurückweiſt, in der ſich die Mamertiner ſo verrätheriſch durch 
Männermord der argloſen Griechenſtadt bemächtigt hatten. 
Zuletzt kommt man, wie dies häufig in Meſſina geſchieht, zu 
einer Brücke, welche über das jetzt nur mit Steinen gefüllte 
Bett eines der vielen Wildwaſſer führt, für welche man es 
vorgezogen hat, beſondere Wege quer durch die Stadt zu reſer— 
viren und einzudämmen, damit ſie in der Stadt keinen Scha⸗ 
den anrichten. Wir haben dies ſchon in vielen Bergſtädten, 
im größten Maßſtabe aber in Hermupolis auf Syra gefunden. 
Bei dieſer Brücke ſteht das Zollhaus, es iſt aber kein Zoll- 
haus, wo Zoll von Waaren erhoben wird, welche in die Stadt 
hinein wollen, ſondern wo Zoll erhoben wird von Waaren, 
welche aus ihr hinaus wollen. Meſſina iſt nämlich noch ein 
Freihafen. Wir bemerkten, daß es die Zollbeamten mit allen 
bäueriſch angekleideten Perſonen, welche aus der Stadt hinaus 
wollten, recht ſcharf nahmen, alle ihre Taſchen befühlten, und 
ſie zwiſchen ſich um und um drehten: Hätte mir das Jemand 
geboten, ich hätte augenblicklich zugeſchlagen. Die modern 
angekleideten Leute aber ließ man ohne alle Unterſuchung vor⸗ 
übergehen. Gleich hinter der Brücke zweigt ſich der Weg nach 
dem neuen Campo Santo von Meſſina zur Rechten ab. Es 
war uns ſchon vorher von den Deutſchen in der Stadt als 
eine wahre Wunderſchöpfung beſchrieben worden, und es iſt 
wirklich eine ſolche. Der Akchitekt heißt Savoja und iſt aus 
Catania. Die Unternehmung geht, wie dies jetzt in ganz 
Italien der Fall, von der politiſchen Stadtgemeinde aus, und 
gerade bei den Begräbnißplätzen kommt denn doch hierbei ganz 
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etwas Anderes heraus, als wenn man ſie den kirchlichen 
Gemeinden überläßt. Die Unſterblichkeit der Seele iſt ja auch 
eine Sache, und das Begräbniß des Leibes iſt eine andere. 
Die Unſterblichkeit der Seele iſt eine Frage für denjenigen, 
der ſtirbt, das Begräbniß des Leibes iſt eine Frage für die⸗ 
jenigen, welche leben bleiben. Nur diejenigen, welche leben 
bleiben, die eben in der politiſchen Gemeinde vertreten ſind, 
haben ein Intereſſe an Begräbnißplätzen, welche keine Krank⸗ 
heiten unter den Lebenden hervorrufen, an Begräbnißplätzen, 
welche alsbald nicht wieder aufgewühlt werden, an Begräb⸗ 
nißplätzen, auf welchen man mit Genuß ſpazierengehen und 
die Erinnerung an die Geſtorbenen pflegen kann, an Begräb- 
nißplätzen, welche der Stadt zur Zierde gereichen. Auf alles 
dies letztere wird denn auch bei den modernen munieipalen 
Campi Santi der Italiener größter Bedacht genommen. Bis⸗ 
her hatte Bologna das höchſte geleiſtet; jetzt macht ihm Meſſina, 
durch ſein unvergleichliches Meerestheater (teatro maritimo), 
wie man ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert die vom Kai von 
Meſſina aus ſichtbare Landſchaft und nach ihr den Kai ſelber 
nannte, den Rang ſtreitig. 

Der Weg geht beſtändig leicht bergauf, zwiſchen Mauern, 
welche auf ihrem Firſte mit der indiſchen Cactusfeige oder 
Opuntie dicht bewachſen ſind, einer dickblätterigen, ſtachlichen 
Cactusart, zu welcher auch die Fackeldiſteln gehören, auf denen 
die Cochenille-Blattläuſe gezogen werden. Dieſer aus Indien 
ſtammende Cactus heißt die indiſche Feige, weil er angenehm 
ſäuerlich ſchmeckende Früchte trägt, welche aus den Blättern 
hervorkommen, und da ſie roth ſind, faſt thieriſchen Karbunkeln 
oder ähnlichen Hautauswüchſen gleichen. Er bedarf zum 
Wachsthum keines Erdreichs, ſondern gedeiht am beſten auf 
nackten Felſen und Mauerflächen, an welchen er ſich mit den 
Wurzeln nur anklammert. Er zieht alſo feine Nahrung voll⸗ 
ſtändig unmittelbar aus der Luft. Er hat ſich jetzt über alle 
heißeren Landſtriche von Unteritalien, und über alle griechiſchen 
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Inſeln verbreitet und ſcheint förmlich zu wuchern. Man pflanzt 
ihn aber auch ausdrücklich in großen Pflanzungen an, da, wo 
man das Areal, wie eben auf nackten Felſen, nicht anders ver⸗ 
werthen kann. Es iſt alſo ein reines Himmelsgeſchenk für 
die Länder am mittelländiſchen Meere geweſen, wo er noch 
gedeiht. Am meiſten habe ich ihn, außer auf Sicilien, auf 
den Inſeln Korfu und Syra angetroffen. Hat man ihn erſt 
aus der Nähe gut kennen gelernt, ſo unterſcheidet man leicht 
ſein wie mattes Silber glänzendes Geflecht auch aus weiterer 
Ferne, und wir hatten darüber zu erſtaunen, wie hoch dieſer 
üppig wuchernde Cactus auf die nackten Felsgebirge hinter 
Meſſina hinaufſteigt. Näher winkten uns über die von ihm 
gekrönten Mauern hinweg mit leuchtenden kleinen Mandarin⸗ 
orangen ſchwer beladene dunkle Orangenbäume, und die 
ſchwankenden, ſtets wie goldig blitzenden Zweige der Citronen⸗ 
bäume mit ihren ſchwefelgelben Früchten. Der ganze Weg 
nach dem Begräbnißplatz iſt mit Quadern gepflaſtert und vor⸗ 
ſorglich mit einer Seitenrille verſehen, durch welche das Berg⸗ 
waſſer abzufließen vermag. Es ſetzte uns etwas in Erſtaunen, 
weil uns noch die Erklärung darüber fehlte, daß uns beſtändig 
zwei Telegraphendrähte begleiteten. Schickt man Botſchaften an 
die Todten, oder laſſen fie jeweilig telegraphiſch von ſich hören 
und ergießen ſich in ſchwülſtigen Poeſien der „Todten an die 
Lebenden“? Endlich zeigte ſich prachtvoll und zur Linken auf 
der Höhe, einem großen ſchimmernden Palaſte mit Säulen 
und Kuppeln gleichend, das neue Campo Santo, und hinter 
ihm ſtieg wieder eine grüne, mit Grabdenkmälern bedeckte 
Ebene aufwärts bis zu einer kleinen Begräbnißkirche nebſt 
dem ſie einſchließenden Gebäude, welche das Ganze krönt. 
Nun ging es durch ein Thor und dann in Schnecken⸗ 
windungen ſteiler aufwärts. Die Abhänge, längs deren wir 
emporſtiegen, waren mit einer dunkelgrünen Pflanze, mit 
dreifantigen Blättern dicht behängt, von denen immer 
mehrere wie eine Klaue zuſammenhängen. Dieſe als Garten⸗ 
Faucher, Auf d. Küſten u. Inf, d. Archiv. 18 
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ſchmuck in Unteritalien und vorzüglich in Sicilien viel ver⸗ 
wandte Pflanze wird von den Italienern Parrucchio, die Per- 
rücke, genannt, und ſie dient zu denſelben Zwecken, wie etwa 
in Nord und Süd der Epheu; nur ſchüttet ſie ein viel dichteres 
Grün über Mauern und Abhänge. Wo aber für Pflanzen auf 
Beeten von ebenerer Lage Platz war, zeigte ſich trotz der kalten 
Jahreszeit eine Fülle blühender Blumen. Eine Hauptrolle 
unter ihnen ſpielte das Geranium, welches trotz der kälteren 
Luft ſogar noch ſeinen ſüßen Geruch verbreitete. Glühende 
Malven ohne Geruch machten ihm den Rang ſtreitig. Waren 
dies nun noch Blumen des Herbſtes oder des Frühlings? 
Natürlich das erſtere; aber Veilchen wurden uns auch ſchon 
zum Verkauf angeboten. Frühling und Herbſt reichen ſich alſo 
in Sicilien, wenigſtens in den Blumen, ſchon die Hand. Die 
Blumenſprache ſpricht für den ſiciliſchen Winteraufenthalt. 
Indem wir eine der Schneckenwindungen des Weges nach der 
anderen zurücklegten, tauchten unſere Köpfe in immer ſchönere 
und großartigere panoramatiſche Rundſichten empor. Die 
ſchimmernde Meeresfläche der Straße von Meſſina vor der 
Stadt mit dem hineinreichenden Haken der Hafeneinfaſſung 
und ihren Forts und Leuchtthürmen; die buntzackige Reihe der 
kalabriſchen Gebirge gegenüber; die ſchimmernd weiße Stadt 
ſelbſt und das ſiciliſche, mit Bergfeſtungen gekrönte Gebirge 
hinter ihr, fie alle zogen wechſelnd an den wechſelnden Wen 
dungen unſexes Aufſtiegs in immer leichter und duftiger wer⸗ 
denden Farben vorüber. Das weiße Prachtgebäude des Begräb⸗ 
nißplatzes war endlich erreicht, und faßte die verſchiedenen 
Bilder in Durchblicken, welche mit Säulenſtellungen eingerahmt 
waren, wie in einzelne Rahmen zuſammen. Dem Gleiches 
an landſchaftlicher Schönheit hatten wir allerdings noch nicht 
geſehen, weder auf den berühmten Ausſichtsplätzen am Golf 
von Neapel und auf ſeinen Inſeln, noch am Bosporus. Nur 
die ernſte Ausſchau vom Parthenon auf der Akropolis zu Athen 
blieb daneben beſtehen. 
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Der Todtengräber machte uns ſeine Verbeugung und bot 
ſeine Führung an, die auch angenommen wurde. Er zeigte 
uns zuerſt das Campo Santo der Armen, welches zwei ebene, 
viereckige Felder mit Sammelgrabplatten in ſchachbrettartiger 
Weiſe füllt. Jede der Platten bleibt zwei Tage hindurch auf- 
geſchloſſen, und das entſprechende Grab nimmt die Armen- 
leichen auf, welche während der zwei Tage verſenkt werden. 
Es giebt alſo 182 ſolche Sammelgräber, 91 auf jedem der 
beiden Höfe, welche ſiebenmal dreizehn Linien bilden. Noch 
immer iſt dieſe ſchauerliche Begräbnißart für die Armen, für 
welche nichts bezahlt wird, wenigſtens in allen größeren Städten 
des ehemaligen Königreichs Neapel und auch in anderen Theilen 
Italiens üblich. Unter den Sondergräbern, für welche bezahlt 
wird und die damit für ewige Zeiten geſichert ſein ſollen, giebt 
es verſchiedene Klaſſen. Es giebt Gräber ſeitwärts in der 
Mauer, welche ſich eins über dem anderen befinden, und die 
mit einer Platte geſchloſſen werden. Darunter giebt es deren, 
welche den Sarg in der Art aufnehmen, daß ſeine Längsſeite 
der Mauer parallel läuft und die deswegen mit einer läng⸗ 
lichen, rechteckigen Platte geſchloſſen ſind. Es giebt auch ſolche, 
welche den Sarg nur aufzunehmen vermögen, wenn er in 
ſenkrechter Linie auf die Mauerfläche in ſie hineingeſchoben 
wird, und die dann mit einer kleineren quadratförmigen Platte 
geſchloſſen werden. Da ſich der Preis ſtets nach der Größe 
der Mauerfläche richtet, welche für das Grab in Anſpruch 
genommen wird, etwa ähnlich dem Preiſe von Zeitungsanzei⸗ 
gen, koſten die Gräber mit quadratförmigem Schluß etwa halb 
ſo viel, wie die Gräber mit rechteckigem Schluß. Die ſchlie⸗ 
ßende Platte wird in vielen Fällen nur mit dem Epitaph 
beſchrieben; immer häufiger aber gefallen ſich die Hinterblie⸗ 
benen darin, und verfügen Ihe auch über die nöthigen Mittel, 
um die Platte mit einem allegoriſchen, oder auch das Portrait 
wiedergebenden Baſſo Relievo zu ſchmücken. Dabei müſſen 
ſchließlich die Wände der inneren Gänge des Campo Santo, 
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wie ſeine Außenmauern das Ausſehen einer Gallerie von 
Gemälden, oder vielmehr Sculpturarbeiten bekommen, während 
ſie, wenn nichts weiter auf die Schlußſteine kommt als Schrift, 
zuletzt ausſehen würden, wie die Anzeigen-Seiten einer Zei⸗ 
tung. Es giebt aber noch koſtſpieligere Sondergräber im 
Innern des Campo Santo, in dem nämlich eine Familie ſich 
eine eigene Capelle kaufen kann, bis zu 8000 und ſelbſt bis 
zu 12,000 Lire im Preiſe, um in derſelben und unter der⸗ 
ſelben ſich begraben zu laſſen. Hiervon iſt in Meſſina wie in 
Bologna ſchon ausgedehnter Gebrauch gemacht worden. Ebenſo 
giebt es ſolche Capellen für Grabesbrüderſchaften, wie ſich 
deren in ununterbrochener Reihe von den Zeiten der alt— 
römiſchen Cäſaren bis heute in Italien gebildet haben und 
jetzt vorzugsweiſe in der Stadt Neapel ſelbſt floriren. End- 
lich hat man Eckeapellen für beſonders berühmt gewordene, 
oder noch berühmt werdende Stadtkinder zurückbehalten, denen 
dann die Municipalität mit großer Freigebigkeit ein Denkmal 
auf dem Campo Santo ſetzt. So hat der Meſſineſe La 
Farina, welcher einſt italieniſcher Miniſter war, auf dem Campo 
Santo von Meſſina ein großes, ſehr in die Augen ſtechendes 
Denkmal erhalten, auf welchem die um ihn trauernde Italia 
ſich an das Poſtament ſeines Standbildes in Thränen klam⸗ 
mert. Am meiſten imponirt das Campo Santo von Meſſina, 
von welchem übrigens nur noch etwas mehr als die Hälfte 
fertig iſt, durch ſein gewaltiges unterirdiſches Geſchoß, in 
welchem ſich vorzüglich die meiſten Familiengräber befinden, 
welche oben nur eben durch Capellen oder Denkmäler vertreten 
ſind. In dieſem Keller find vorläufig auch einige Bildhauer⸗ 
arbeiten aus dem ſechszehnten Jahrhundert von Montorſoli 
untergebracht, Figuren römiſcher Soldaten, welche von ihren 
Stellen in der Stadt, wegen Umbaues, hatten entfernt wer⸗ 
den müſſen. 

Wir ſtiegen nun hinauf zur höchſten Stufe des Begräb⸗ 
nißplatzes, welche mit zahlreichen Denkmälern im Freien 
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geſchmückt iſt. Sie wird, wie ſchon erwähnt, von einer Be⸗ 
gräbnißcapelle nebſt Wohnhaus für die dienſtthuenden Mönche 
gekrönt, im zierlichen neugothiſchen Style. Auch hier oben 
befindet ſich noch ein großes Sammelgrab, in deſſen geräumige 
Halle Treppen hinabführen, für die Nonnen ſämmtlicher Klöſter 
von Meſſina. Als wir in die Begräbnißcapelle getreten waren, 
ſchloß der Todtengräber ihre Thüre, und wir fanden plötzlich 
das ganze Innere, jo wie uns ſelbſt, mit blauem Licht über- 
goſſen. Die Fenſter haben eben nur blaue Scheiben. Es iſt 
ein Lichteffeet, der für ein Todtenamt vortrefflich paßt. Die 
Lebendigen ſind darin von Todten nicht zu unterſcheiden. Für 
das „maritime Theater“ draußen paßt die blaue Färbung 
gleichfalls. Nun erſcholl die Klingel, welche der Telegraph 
ſchon von der Stadt aus in Bewegung ſetzt; es naht ein Zug, 
ſagte der Todtengräber; wir ſollen uns in Bereitſchaft halten. 
Ich muß nun antworten. Dazu ging es hinauf in ein 
Sitzungszimmer für den Stadtrath, welches im Wohnhauſe 
der dienſtthuenden Mönche angebracht iſt, und mit dem groß- 
artigen Bauentwurf des Leone Savoja geſchmückt für das 
Campo Santo, wie es fertig daſtehen wird, während jetzt nur 
die Hälfte vollendet iſt, in der aber doch ſchon zehntauſend 
Leichen beſtattet ſind. Das prachtvolle Gebäude, auf einem 
Bergvorſprung in denkbar ſchönſter Lage und in einem Garten, 
der in Schönheit kaum einen Nebenbuhler hat, wird einſt 
ebenſo gut als ein Weltwunder gelten, wie vordem das 
Mauſoleum bei Sardes. Als wir ſchieden, weil wir nun 
genug geſehen, überreichte der Todtengräber uns einen Strauß 
im Freien erblühter und friſch gepflückter Blumen, wie er in 
Europa jo früh auch nur in Sieilien zu haben iſt. Mit dieſem 
Symbol der natürlichen Auferſtehung gingen wir hinunter. 
In Sicilien ward ja Perſephoneia von Hades geraubt. 


Taormina. 


Concurrenz-Kampf der Gafthöfe mit Fäuſten. Beginn der entzückenden 

Landſchaftsbilder. Das antike Theater mit dem ſchönſten Landſchafts⸗ 

bilde der Welt. Der Schnee-Coloß des Aetna. Bevölkerung von Tau- 

romenium im Alterthum. Der Wirth Timeo. Stammt derſelbe von 

dem altgriechiſchen Geſchichtsſchreiber Timeos ab? Die Waſſeruhr in 
der Theater-Ruine. Rückfahrt an das Ufer. 


Taormina, 7. Februar 1877. 

Der Bahnzug, welcher in ſüdlicher Richtung aus Meſſina 
nach Taormina führt, bedarf hierzu noch nicht fünf Viertel⸗ 
Stunden Zeit. Aber von der Station Giardini, welche am 
Meeresufer, unterhalb Taormina liegt, iſt es bis oben hinauf, 
auch zu Wagen, ein ſteiler gewundener Weg von noch einer 
halben Stunde. Taormina, die heutige italienische Namens“ 
form des alt⸗griechiſchen Tauromenium, hat den Accent, deſſen 
Stelle ja der feſteſte etymologiſche Beſtandtheil iſt, auf der 
vorletzten Silbe. Es giebt in Taormina nur zwei Gaſthöfe 
und als wir in Giardini den einzigen Wagen, der bereit ſtand, 
mit Beſchlag belegt hatten, prügelten ſich die Commiſſionäre 
dieſer beiden Gaſthöfe, alſo auf gut berliniſch ihre Schlepper, 
darum, wer von beiden auf den Bock ſteigen und uns in 
ſeinen Gaſthof ſchleppen ſolle. Unſere Wahl war längſt nach 
perſönlicher Empfehlung getroffen, aber ich zog es doch vor, 
die beiden übereifrigen Stadtkinder von Taormina ſich fertig 
prügeln zu laſſen, und ich rief ihnen zu, daß ſie zunächſt nur 
ihren Kampf zur Entſcheidung bringen ſollten. Sie kämpften 
nun mit verdoppeltem Eifer und ich bedauerte nur jeden 
Schlag, der vorbeifuhr. Endlich kam der Commiſſionär des 
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von uns ſchon gewählten Gaſthofes unten zu liegen. Nun 
erklärte ich, daß ich gerade deswegen ſeinen Gaſthof wähle. 
Ganz verdutzt ſtand der Sieger auf und der Beſiegte nahm 
triumphirend auf dem Bocke Platz. Nun werden ſie ſich wohl 
nicht mehr prügeln, oder lieber beide gleich ſich ſelbſt hin⸗ 
werfen. Freilich wäre der Ausgang des Kampfes ein anderer 
geweſen, würde das Schauſpiel vielleicht für alle nachkommen⸗ 
den Reiſenden wiederholt worden ſein. 

Die Landſchaftsbilder vor den offenen Wagenfenſtern waren 
ſchon auf dem ganzen Wege von Meſſina bis Giardini ent— 
zückend geweſen. Nun wir nach Taormina ſelbſt auf den 
Schneckenwindungen der Kunſtſtraße hinauf fuhren, wurden die 
wechſelnden Bilder von der ſtets zunehmenden Höhe aus immer 
ſchöner. Auch waren wir auf das Schlußbild von den oberſten 
Sitzreihen des altrömiſchen Theaters von Taormina nicht wenig 
geſpannt. Es iſt ja ſchon von ſo vielen Reiſenden, welche zu 
den wichtigſten Vergleichen in Stand geſetzt waren, rundweg 
als das ſchönſte Landſchaftsbild auf der ganzen Erde bezeichnet 
worden, von deſſen Reizen der Pinſel oder gar die Photo- 
graphie keine Vorſtellung zu geben vermögen. Auf dem Wege 
kamen wir an langen Reihen viereckiger wagerechter Löcher in 
der Felswand vorbei, welche uns als Sarazenen-Gräber 
bezeichnet wurden. Dann begruben alſo die Araber in Sici- 
lien genau ſo, wie man einſt in den römiſchen Katakomben 
begrub und wie man heute in ganz Italien begräbt, ſoweit 
dafür bezahlt wird, aber nicht, wie einſt die heidniſchen Grie⸗ 
chen begruben. 

Endlich gelangt man durch ein finſteres mittelalterliches 
Thor, das Meſſineſiſche Thor, in die ſchmale und lange ein- 
zige Straße einer ärmlichen kleinen Stadt von etwa dreitauſend 
Einwohnern, kommt in derſelben an einem Palaſte in ſiciliſcher 
Gothik vorüber, welche auf diejenige der Normannen zurück⸗ 
weiſt, und findet ſich ſchließlich, wenn man denſelben Gaſthof 
von Timeo wählt, wie wir, in einem reinlichen kleinen Hauſe 


280 Taormina. 


untergebracht, deſſen Hauptſchlafzimmer mit Balcon den Aus⸗ 
blick nach der Seite des Meeres zu und ſeitwärts in die Höhe 
auch auf das Innere des antiken Theaters hat. 

Es wird wohl Jeder, wenn nun das Mahl für ihn 
bereit gemacht wird, die Zwiſchenzeit benutzen, um alsbald 
auf die weltberühmte Theater-Ruine hinauf zu gehen. Oben 
iſt ein alter Cuſtode, von welchem man, wenn man gegen 
den armen alten Burſchen nicht rauh werden will, ziemlich 
langwierige und ſalbungsvoll vorgetragene Erklärungen aus⸗ 
halten muß. Er iſt von einer ſiciliſchen Alterthums⸗ und 
Ausgrabungs⸗Geſellſchaft angeſtellt, welche ihm dafür ein 
Tagesgehalt von 15 Soldi gewährt und deren Vorſitzender 
der Herzog von S. Stefano iſt, welcher noch einen Palaſt 
in der Stadt beſitzt. Der Ahne dieſes Herzogs war ein ſau⸗ 
berer Schirmherr für die Theater -Ruine, denn er hat die 
Ornamente des Theater-Gebäudes ſich erlaubt zur Aus⸗ 
ſchmückung feines Palaſtes anzuwenden. Der alte aus Taor⸗ 
mina ſelbſt gebürtige Cuſtode, Abkömmling des früheren Cuſto⸗ 
den, zu deſſen Zeit der Herzog von S. Stefano die Orna⸗ 
mente ſich aneignete, liebt es deswegen, ſich als richtiger 
Bürger von Tauromenium gewaltig groß zu thun und ſpricht 
beſtändig von den alten griechiſchen oder römiſchen Einwohnern 
der Stadt als von ſeinen Landsleuten. Die Beſuche ſo zahl⸗ 
reicher und vorzüglich ſo vornehmer Fremden, welche er ſchon 
in der Theater-Ruine umher zu führen gehabt hat, worunter 
ſich auch ein großer Theil unſerer deutſchen kaiſerlichen Familie 
befand, haben bei ihm den Eindruck hinterlaſſen, daß die⸗ 
ſelben nicht etwa des weltberühmten Landſchaftsbildes wegen 
gekommen ſeien, ſondern wegen der hier ſo vollſtändig erhal⸗ 
tenen Einrichtung eines antiken Theaters. In dies Theater 
iſt er nun förmlich aufgegangen, hat es auch ſelbſt gezeichnet, 
ja gemalt, und eine Sammlung von Bildwerken aus demſelben 
und anderer Merkwürdigkeiten angelegt. Ueber die hier erhal⸗ 
tenen beſonderen Theater-Einrichtungen, welche allerdings zum 
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Theil nur hier ganz vereinzelt vorkommen, ſpäter ein Mehre— 
res. Wir gingen nämlich am nächſten Morgen, um den Auf- 
gang der Sonne aus dem Meere zu ſehen, wieder hinauf, 
wobei wir aber auf ſeine Führung verzichteten. 

Der alte redſelige Führer nahm unſere Geduld ziemlich 
lange in Anſpruch, ehe er uns auf die Stelle des oberen 
Umgangs hinter den Sitzreihen führte, von welcher Stelle aus 
die Ausſicht gen Südweſten, in welcher der ſchneeige Gipfel 
des Aetna das Hauptſtück bildet, ſich am beſten darſtellen ſoll. 
Es iſt allerdings leicht zu erkennen, daß, als die Griechen, 
und zwar Griechen von Chalkis auf Euböa und von Naxos 
unten am Strande, wo joniſche Inſulaner von Naxos im 
ägäiſchen Meer ihren Fuß zuerſt auf ſieiliſche Erde fetten, 
zuerſt dieſes Theater auf dem Berge Tauros anlegten, ſie es 
mit dem Bewußtſein thaten, eine Stelle mit beſonders ſchöner 
Fernſicht über die Bühne hinweg dazu ausgewählt zu haben. 
Wenn auch der Sinn für landſchaftliche Schönheit im Alter⸗ 
thume gleichſam erſt im Keime vorhanden war, ſo war er in 
dieſem doch allerdings vorhanden. Bei mehr als einem befon- 
ders alten griechiſchen Theater, z. B. beim Dionyſos⸗Theater 
auf dem Akropolisfelſen in Athen ſelbſt, wird man von dem 
ihönen Blick über Land und Meer überraſcht, der ſich von 
den oberen Sitzreihen über die Bühne weg bietet. Bei den 
Theatern von Argos, Epheſos und manchen anderen, die wir 
geſehen haben, iſt es derſelbe Fall. Es iſt auch darauf zu 
achten, daß ſchon Herodot uns erzählt, die Bewohner von 
Zankle-Meſſana hätten, als fie beim Ausbruch der Perſer- 
kriege die Samier und andere Jonier zu ſich überzuſiedeln 
einluden, dabei beſonders betont, wie ſchön die Küſten bei 
Meſſina ſeien, und dieſer Augprud „schön“ konnte von ihnen 
nur im äſthetiſchen Sinne gemeint ſein. Das Landſchaftsbild, 
welches ſich in der Bühnenöffnung des Theaters von Taor- 
mina entrollt, mit den Trümmern der Bühne ſelbſt und ihrer 
Einfaſſung als Vordergrund, mit den Vorgebirgen, welche in's 
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lichtblaue Meer hinausſpringen, auf die man von einer Höhe 
von ungefähr 140 Meter hinabſchaut, mit üppiger, dunkel- 
grüner, von rothgoldenen Orangen oder ſchwefelgelben Citronen 
durchfunkelter Vegetationspracht, welche alles überwuchert und 
ſelbſt die ſonſt nackten Felſen mit Cactusflechtwerk überzieht, 
welches wie mattes Silber ſchimmert, und mit dem, von der 
untergehenden Sonne roſenroth angehauchten Schneecoloß des 
Aetna im Hintergrunde, welchen das Auge ungleich den ver— 
ſteckten Eiscoloſſen der Schweiz, vom Fuße im Meer bis zum 
Gipfel zu meſſen vermag, ſucht allerdings ſeines Gleichen. 
Man wird aber doch nicht zu raſch ein Urtheil fällen, eben 
weil man unmittelbar von Meſſina gekommen iſt, mit ſeinem 
teatro-maritimo, welches nicht blos eine, ſondern zwei male— 
riſche Küſtendecorationen hat, über welche jetzt das Campo 
Santo Ausſichten gewährt, welche ebenſo geſchickt durch die 
Säulenſtellungen des Campo Santo eingerahmt ſind, wie die 
Ausſicht zu Taormina von den Seitenflügeln des Bühnen⸗ 
gebäudes. Trümmer ſind allerdings maleriſcher als Gebäude, 
welche noch in gutem Stande, ja noch nicht einmal fertig ſind, 
aber was jetzt Trümmer, war einſt auch ſolches Gebäude, und 
was jetzt ſolches Gebäude, wird einſt auch zu Trümmern 
werden. 5 

Ueber das Städtchen Taormina ſelbſt ragt auf ſchroffen 
Felſen ſeine Burg empor und noch volle 240 Meter höher 
wird das Städtchen Mola auf ſteiler Höhe ſichtbar und neben 
ihm eine noch höhere Spitze, welche der Berg der Venere 
genannt wird, ob von Alters her, vermag ich nicht zu ſagen. 
Der alte Cuſtode im Theater behauptet, alle dieſe Bergſpitzen 
ſeien einſt vom antiken Tauromenium bedeckt geweſen, welches 
eine ſehr bevölkerte Stadt geweſen ſein müſſe, wie ſchon dar⸗ 
aus hervorgehe, daß es ein Theater beſeſſen habe, welches 
Raum für 40,000 Zuſchauer hatte. Allerdings wird ein⸗ 
mal in den antiken Geographieſchriftſtellern, ich glaube von 
Strabo, Tauromenium mit dem damals ziemlich ſtark bevöl⸗ 
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kerten Meſſana verglichen, und zwar behauptet, daß Meſſana 
mehr Einwohner zähle; aber es muß doch eben ein Vergleich 
möglich geweſen ſein. Indeß ſcheint es mir, daß jene Schluß⸗ 
folgerung des alten Cuſtoden aus der Größe des Theaters 
auf die ehemalige Bevölkerung doch etwas ſehr gewagt iſt. 
Wenn im Alterthum in einer Stadt Theater geſpielt wurde, oder 
auch im Amphitheater etwas vor ſich ging, erfolgten gewöhnlich 
Einladungen dazu an die Nachbarſtädte, wie wir dies z. B. 
aus der angeblichen Urgeſchichte von Rom ſelbſt, wie aus ganz 
beſonderen Vorfällen in Pompeji wiſſen. Die Blüthe von 
Tauromenium fand erſt ſtatt, nachdem Dionyſios von Syrakus 
die benachbarte Mutterſtadt von Tauromenium, Naxos, deren 
Ueberreſte an der Küſte vom Theater aus ſichtbar ſind, zer— 
ſtört hatte. Die Bewohner von Naxos flüchteten ſich damals 
in das feſter gelegene Tauromenium. Als Timoleon der 
Tyrannis des jüngeren Dionyſios ein Ende gemacht hatte, 
und allgemeiner Friede auf der Oſtküſte von Sicilien ein⸗ 
gekehrt war, dürfte das Theater von Tauromenium zuerſt an⸗ 
gelegt worden ſein, nicht als ein Theater blos für die Stadt, 
ſondern auch für Beſucher aus Meſſana, Catania und ſelbſt 
aus dem großen Syrakuſai. Die landſchaftliche Ausſicht wirkte 
vielleicht ſchon damals als Anziehungsmittel gerade wie jetzt, 
wo in dieſem Theater doch nicht einmal Vorſtellungen gegeben 
werden. Wenn es jetzt zu einer Vorſtellung kommen ſoll, 
kann es nur eine pyrotechniſche fein, und für die hat der 
ungeſchlachte Rieſe, der Aetna, zu ſorgen. 

Im Gaſthof beſchäftigten wir uns zunächſt mit dem 
Fremdenbuche, welches wir vorzüglich mit deutſchen Empfeh⸗ 
lungen dieſes Gaſthofs, zum Theil von Leuten mit ſehr 
bekannten Namen, gefüllt fanden, und leidenſchaftlichen Aus⸗ 
fällen gegen den anderen, größeren Gaſthof zur bella veduta. 
Mit ſolchem Eifer und ſolcher Einſtimmigkeit haben wir unſere 
Landsleute noch in keiner Frage Partei ergreifen ſehen. Es 
iſt auch wahr, daß der junge Wirth ſehr aufmerkſam und allen 
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Wünſchen faſt zuvorkommend war, und beſonders die Rein- 
lichkeit, alſo das Verdienſt der jungen Wirthin, ließ nichts 
zu wünſchen übrig. Der junge Mann, wie geſagt, nennt ſich 
Timeo. In meinem Kopfe trieb ſich eine Erinnerung an dieſen 
rein griechiſchen Namen umher, welche bewirkte, daß ich ſein 
Geſicht und ſein Weſen wiederholt ſcharf muſterte. Meine 
Anfangs nebelhafte Erinnerung nahm allmählig beſtimmte 
Geſtalt an. Ja, jetzt wußte ich es gewiß, hieß nicht der grie⸗ 
chiſche Geſchichtsſchreiber, der eine Geſchichte von Sieilien 
ſchrieb, und gegen welchen Polybios ſo häufig polemiſirt, 
Timeios, alſo im gegenwärtigen Italieniſchen Timeo? Immer 
deutlicher ſtieg mir die Erinnerung auf. War dieſer altgrie⸗ 
chiſche Timeios nicht gebürtig aus Tauromenium, alſo wirklich 
aus Taormina? Und war er nicht ſogar der Sohn jenes 
Andromachos, welcher die flüchtenden Naxier nach Tauromenium 
geführt hatte und dann die Tyrannis über dieſe Stadt führte? 
Befremdet ſagte ich Anfangs zu mir ſelbſt: was iſt denn 
das? Mich ſelbſt beruhigend antwortete ich aber dann dar⸗ 
auf: es wird wohl nur ein antiquariſcher Witz, vielleicht der 
Herzöge von S. Stefano, vorliegen. Aber ich habe nicht ver- 
mocht, dem Geheimniß auf den Grund zu kommen, weil ich 
den rechten Augenblick dazu verſäumte. Andere mögen es nach 
mir thun. In Italien iſt es häufig, beſonders bei Gaſt⸗ 
wirthen, daß ein Vorname allein gebraucht wird und ſchließ⸗ 
lich ſich in einen Familiennamen verwandelt. So könnte der 
einzige Name eines Tauromeniers, welcher jemals Ruhm 
erwarb, in dieſe Familie gekommen ſein. Im Uebrigen wim⸗ 
melt es in Taormina von Namen, welchen man den grie- 
chiſchen Urſprung alsbald anſieht, und ſelbſt in den Geſichtern 
glaube ich ihn bemerkt zu haben, wie vorher vorzüglich in 
Taranto. In Taormina werden übrigens wohl auch die dort 
begrabenen Araber Spuren im Blut zurückgelaſſen haben, und 
arabiſches Blut ſchien in den Adern des Wirthes Timeo noch 
mehr vorhanden zu ſein als griechiſches. 
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Den nächſten Morgen widmeten wir ganz, nach Bewun⸗ 
derung eines prächtigen Sonnenaufgangs aus dem Meere, der 
Unterſuchung des Theaters. Am meiſten überraſcht hier wohl 
eine antike Theateruhr, natürlich nur eine Waſſeruhr, eine 
Klepſydra. Es iſt viel Waſſer zu ihr gebraucht worden, und 
ihr ein ganzes Gewölbe gewidmet. Die Hinterwand der 
Bühne iſt von drei Thüren durchbrochen, durch welche die 
Schauſpieler auf die Bühne ſelbſt traten, welche etwa zwölf 
Meter tief und doppelt ſo breit war. Auf der Rückſeite der 
Hinterwand, die ſehr zerſtört iſt, befand ſich ein Säulengang, 
der aus den rechts und links gelegenen Ankleidezimmern der 
Schauſpieler zu den auf die Bühne öffnenden Thüren führte. 
Stufen führten, wie gewöhnlich, von der Bühne zur Orcheſtra 
hinab. Faſt bis in alle Kleinigkeiten hinein findet man die 
Anweiſungen Vitruvs für die Einrichtung von Theatern beſtä⸗ 
tigt, ſo daß ziemlich klar wird, daß man ein von den Römern 
für ihre zu Auguſtus Zeit hierher gebrachte Colonie umgebautes 
Theater vor ſich hat. Erſt die Araber zerſtörten es, als ſie 
von der Inſel Sicilien Beſitz nahmen, und in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ließ es dann ein Herzog von S. Stefano 
kümmerlich wieder herſtellen, indem er es dabei ſeiner zier⸗ 
lichſten Ornamente für den eigenen Palaſt beraubte, wie ſchon 
oben bemerkt worden. g 

Es iſt in Taormina eigentlich nicht mehr des Sehens- 
werthen als dieſes Theater und fein entzückendes Landſchafts⸗ 
bild, aber man darf dem doch nicht vorübergehen, auch wenn 
man keine Luſt hat, oben noch weiter herum zu klettern. Der 
Wagen koſtet herauf wie herunter jedes Mal 5 Lire; dies iſt 
die einzige Mehrausgabe, außer der Ausgabe von 24 Stunden 
Zeit. Aber wie leicht giebt man nicht 10 Lire aus und ſetzt 
noch obendrein den Schlaf einer halben Nacht daran, um 
Theater zu beſuchen, welche ſich in der Bühnendecoration mit 
dem von Taormina entfernt nicht meſſen können. 
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Reſte der Griechenſtadt Naxos. Der Kurort Areireale. Die Felsſtücke, 
welche die Kyklopen dem Odyſſeus nachgeſchleudert haben. Verſuchte 
Erklärung der Schiffer Sage von den Kyklopen. Catania als Winter⸗ 
aufenthalt. Die Straße Steſicorea. Die Gärten Bellini und Paceini. 
Die Univerſität von Catania. Der Elephant mit dem Obelisken. Der 
Dom. Odeum Theater und Amphitheater. Der Brunnen des Ame⸗ 

nanos. Die Gemeinde-Waſchbank. Der Häuſerbau in Catanig. 


Catania, 9. Februar 1877. 

Südlich von der Station Giardini wird der Pflanzen⸗ 
wuchs längs der Bahn, von jetzt an alles Fruchtbäume, 
Citronen, Orangen, Wein, Kaſtanien, Feigen und Maulbeeren, 
immer üppiger. Vorzüglich ſind ungeheure regelmäßig bepflanzte 
Citronengärten angelegt, die einträglichſten von allen. Von 
jetzt an fährt man über oder quer durch Lavaſtröme, welche 
den Aetna gleich einem Schlackenkranz oder einem ſchwarzen 
Federbuſch von Schlacken umgeben, dem flachen Federbuſch 
eines italieniſchen Berſaglieri oder Scharfſchützen ähnlich. Zur 
Linken am Strande ſieht man die ſchwachen Ueberreſte von 
Naxos, der älteſten griechiſchen Colonie auf Sicilien, welche 
Auswanderer aus Chalkis in Eubba von ſolchen aus Naxos 
begleitet, ſchon im achten Jahrhundert vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung gründeten, und die ſpäter der ältere Dionys zerſtörte, 
und den Siculern übergab. Aus ihren ehemaligen Bewohnern 
iſt eben die Bevölkerung von Taormina hervorgegangen, wel⸗ 
ches Anfangs nur eine äußere Bergveſte der Naxier war. 

Etwa zwei deutſche Meilen vor Catania kommt man an 
dem großen Kurorte Arcireale vorüber, hauptſächlich für Kehl⸗ 
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kopfleidende beſtimmt. Von der Bahn aus ſind zwei höchſt 
ſtattliche Gaſthöfe ſichtbar, welche in großen Gärten ſtehen 
und nach allen Seiten hin, vorzüglich aber auf den Aetna, 
wundervolle Ausſichten gewähren. Etwas weiterhin werden 
zur Linken im Meer verſtreute Klippen ſichtbar, die Klippen 
der Kyklopen genannt. Hier ſucht man den Urſprung der in 
die Odyſſee übergegangenen Schifferfage, daß die Kyklopen, 
welche wohl mit der vermeintlichen großen Schmiede im Aetna 
in Verbindung gebracht wurden, dem Schiffe des Odyſſeus 
Felſen — es ſind dies Baſaltfelſen — nachgeſchleudert hätten. 
Jemand — ich weiß nicht mehr wer — hat einmal die 
Kyklopenſage aus einer dunklen Kunde, die nach Griechenland 
gedrungen war, zu erklären verſucht, von Bergleuten, welche, 
mit einer Laterne bewaffnet, in das Dunkel der Stollen drin- 
gen. Das „Rundauge“ ſei eben die Hornſcheibe der Laternen 
geweſen. Witzig iſt das, aber doch ſehr gewagt. Da der 
Aetna bei Ausbrüchen häufig ſelber ja große Steine in's Meer 
geworfen hat, iſt die Sage vom Felſenſchleudern des Poly- 
phemos jedenfalls leichter erklärlich. Die erſten Seefahrten 
der Griechen an dieſe Küſten haben, da Kyme (Kumä) ſchon 
vor dem Jahre Tauſend von Chalkis gegründet ward, unzweifel⸗ 
haft ſchon viel früher ſtattgefunden, als die Schilderung der 
Seefahrt des Odyſſeus in der Odyſſee verfaßt worden iſt. 
Catania, im griechiſchen Alterthum Katana, und eben- 
falls von dem benachbarten Naxos aus, und zwar Anfangs 
gegründet, iſt jetzt, mit mehr als 80,000 Einwohnern, die 
drittgrößte Stadt Siciliens. Man erreicht ſie von Giardini 
aus ſchon in etwa anderthalb Stunden. Es gilt jetzt als die 
in ganz Europa für den Winteraufenthalt am beſten geeignete 
größere Stadt. Da Viele ſich M dieſer Beziehung gar zu leicht⸗ 
ſinnig vom Hörenſagen beſtimmen laſſen, iſt es wohl an der Zeit, 
über dieſen Punkt einmal deutlicher mit der Sprache heraus⸗ 
zurücken. Wenn Catania nun auch wirklich für den Winter⸗ 
aufenthalt von ſolchen, welche an Lunge oder Kehlkopf leiden, 
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oder von ſchwerem Rheumatismus geplagt werden, die geeig⸗ 
netſte Stadt in Europa wäre, wäre es darum immer noch 
nicht die geeignetſte, welche ſich im Bereich kürzerer Reiſen 
befindet und zugleich europäiſche Bequemlichkeit bietet. Das 
Verhältniß der Küſten und Inſeln Europas unter dem mög— 
lich niedrigſten Breitengrade, wozu die Küſte bei Catania 
allerdings gehört, iſt dies, daß die Wärme des Spätherbſtes 
zwar allerdings viel länger in den Winter hinein dauert, als 
in nördlicheren Breiten, der Schluß des Winters aber deſto 
unbehaglicher ſich fühlbar macht. Von der Mitte des Monats 
Februar ungefähr bis zur Frühlings-Tag- und Nachtgleiche 
iſt es kaltes und ſtürmiſches Wetter, ſobald der Mittag vor- 
über, auch in Catania und ſelbſt noch ſüdlicheren Stellen 
Europas, wie vorzüglich die Inſeln Cerigo und Santorin. 
Die beginnende Frühlingserwärmung am Morgen, welche ver- 
rätheriſch in's Freie lockt, iſt ſelbſt daran Schuld. Sobald 
die Luft auf der Erdoberfläche wärmer wird, wird ſie auch 
leichter und giebt damit den kälteren und ſchwereren Luft- 
ſchichten nördlich von ihr Gelegenheit, ſie zu verdrängen, wel⸗ 
ches Spiel täglich, alsbald, nachdem der Mittag vorüber, ſich 
ſo lange wiederholt, bis auch weit höher im Norden die Luft 
auf der Erdoberfläche von ausreichend kräftigen, d. h. aus⸗ 
reichend ſteilen Sonnenſtrahlen erwärmt wird. Da außerdem 
die Luft, welche von Norden gegen Süden vordringt, aus 
Erdgürteln kommt, in welchen der Schwung der rotirenden 
Erdbewegung geringer iſt, bringt fie nach Süden eine lange 
ſamere weſtöſtliche Bewegung mit, als diejenige des ſüdlicheren 
Erdgürtels iſt. Sie bleibt alſo auf dieſem zurück, d. h. ſie 
wird in oſtweſtlicher Richtung abgelenkt. Aus beiden Bewe⸗ 
gungen zuſammen, aus der nordſüdlichen, welche das Spiel 
der ausgleichenden Schwerkraft veranlaßt und aus der oſtweſt⸗ 
lichen, an welcher das Beharrlichkeitsvermögen die Schuld 
trägt, reſultirt ein Vorherrſchen von Nordoſtwinden im Süden 
gegen den Schluß des Winters. Gerade die Nordoſtwinde 
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ſtreichen in Europa, in Rußland beginnend, über viel mehr 
Land als Meer, und ſind nicht blos trockener, ſondern auch 
kälter, weil das Land im Winter kälter wird, als das Meer. 
Sie ſind alſo für Lungen- und Kehlkopfkranke und auch für 
Rheumatiſche gerade die allerſchlimmſten Winde. So lange 
nicht Rußland wieder unter die Meeresoberfläche hinabſinkt, 
iſt daran nichts zu ändern. 

Die Kranken haben nun auf ihrer Hut zu ſein, ſich über 
ein angeblich beſonders günſtiges Winterklima keinen Sand in 
die Augen ſtreuen zu laſſen. Es werden zu dieſem Zwecke von 
denjenigen Städten, welche um Winterbeſuch werben, ganz 
ungeheure wetteifernde Anſtrengungen gemacht, und es wird 
dafür auch im Drucke mit ausgebildeter Geſchicktheit gelogen, 
d. h., nur mitgetheilt, was vortheilhaft iſt, und verſchwiegen, 
was unvortheilhaft iſt. Es giebt in Europa keinen Winter⸗ 
aufenthalt, welcher die zeitweilige Beſchränkung der Leidenden 
auf das Zimmer, und die Heizung für fie ganz überflüſſig zu 
machen vermöchte. Auch die Inſeln Kandia und Cypern, 
mit welchen man es neuerdings in dieſer Beziehung verſucht 
hat, reichen in Betreff der Gleichförmigkeit der Wärme immer 
noch nicht aus. Vor zwei Jahren hat es ſelbſt im tiefſüd⸗ 
lichen Bagdad geſchneit, und in Alexandria, und ebenſo in 
Algier werden die Witterungs-Verhältniſſe neuerdings immer 
unbehaglicher. Es giebt kein ſicheres Heil nördlich, entweder 
von der Inſel Madeira, oder von der Zauberſtadt Kairo, auf 
welche ſich wenigſtens die engliſchen Wintertouriſten immer 
mehr concentriren. Kairo ſteht ſchon unter dem Einfluß der 
Wüſte und der Küſtenländer des rothen Meeres, ſtatt der 
Küſtenländer des Mittelmeeres. 

Catania hat es nun jetzt ganz beſonders 9 angelegt, 
die älteren Winteraufenthaltsplätze weiter im Norden, alſo 
Hydres, Cannes, Nizza, Monaco, S. Remo, Venedig, end⸗ 
lich Rom, Neapel und Palermo aus dem Sattel zu heben. 
Der Winter iſt allerdings kürzer in Catania als in allen 
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dieſen Plätzen, aber ganz los wird man ihn darum doch nicht. 
Jetzt hat ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, ſogar auch Syra⸗ 
kus gemeldet, mit in der Hauptſache nur wenig beſſerem, und 
bis jetzt in allem Uebrigen ſehr viel ſchlechterem Recht. 
Schon am erſten Tage wird man in Catania der An⸗ 
ſtrengungen gewahr, welche von der Stadt und in der Stadt 
gemacht ſind, um die Winter-Fremden anzulocken. In ihren 
drei langen Hauptſtraßen ſtehen die Gaslaternen noch dichter 
bei einander als in Meſſina, und beim erſten Anblick der 
ſchnurgeraden, langen, nach dem in Katana geborenen grie— 
chiſchen Dichter Steſichoros benannten, Straße Steſichorea, 
welche genau auf den Gipfel des Aetna zuläuft und den 
ſanften Abhang an ſeinem Fuße emporſteigt, glaubt man, 
wenn dies am Abend geſchieht, durch die Zahl der Laternen 
getäuſcht, ſowie durch die Steigung, welche als Wirkung der 
Perſpective erſcheint, daß man mindeſtens die große Friedrich⸗ 
ſtraße in Berlin vor ſich habe. Drei andere Straßen, welche 
ſie quer durchſchneiden, der Corſo Vittorio Emmanuele, die 
Via Garibaldi und die Strada Lincoln rufen ähnliche Täu⸗ 
ſchungen wach. Die Stadt hat auch für zwei ziemlich geſchmack⸗ 
volle öffentliche Gärten geſorgt, und für öffentliche Muſik im 
Winter wie im Sommer. Im Sommer findet dieſelbe im 
Garten Bellini in der Straße Steſichorea ſtatt, einem Garten, 
welcher von der Straße aus in geſchmackvoller theatraliſcher 
Anordnung bergan ſteigt und nach dem Componiſten der 
„Norma“ ſo genannt ward, der in Catania geboren iſt. Im 
Winter finden die Concerte im kleinen Garten, oder der Villetta 
Paccini ſtatt, auf einem Boden mitten in der Stadt am 
Meere, welchen theilweis der Hafen, theilweis die Eiſenbahn 
haben abgeben müſſen. Sowohl Bellini, wie der in Deutſch⸗ 
land viel weniger bekannte Paceini, haben Portraitbüſten in 
ihren beiden Gärten, und auf dem Poſtamente von Paceini's 
Büſte ſind die ſämmtlichen zahlreichen Opern vermerkt, welche 
er componirt hat, und welche man ſonſt kaum kennen würde. 
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Einem Coneerte in der Villetta Paceini wohnten wir ſchon am 
nächſten Mittage bei und konnten an dem vorüberfahrenden 
Corſozuge ſtattlicher Wagen bemerken, ein wie namhafter Theil 
des ſicilianiſchen Adels Catania zu ſeinem Winteraufenthalt 
gemacht hat. Die Fußgänger in der Villa waren wohl Haupt 
ſächlich Studenten, von welchen es ungefähr noch immer zwei⸗ 
hundert in Catania geben ſoll, nach dem dieſer älteſten Landes - 
Univerſität der Inſel die Univerſität zu Meſſina ſchon früher 
Abbruch that und die aufblühende Univerſität zu Palermo 
jetzt ganz den Rang abgelaufen hat. Fremden Winterbeſuch, 
nach welchem man ſich doch ſo ſehr zu ſehnen ſcheint, und für 
welchen eine große Anzahl möblirter Wohnungen bereit ſtehen, 
haben wir aber durchaus nicht bemerkt. Beſonders die reicheren 
Engländer ſcheinen jetzt faſt ſämmtlich aus ganz Italien, haupt- 
ſächlich auch aus Neapel zu verſchwinden. 

Der Anblick von Catania bei Tageslicht iſt architektoniſch 
nicht ganz ſo vortheilhaft, wie am Abend. Doch zählt es auch 
viele ſtattliche neue Paläſte, unter welchen diejenigen der 
Marcheſen Toscano und Giugliani am meiſten in's Auge 
ſtechen. Die Kirchenbauten, darunter der Dom, mit welchen 
allen oft Umänderungen vorgenommen worden ſind, laſſen in 
Folge des Mangels an Einheit, welcher faſt allen ſicilianiſchen 
Kirchenbauten eigenthümlich, einen unbefriedigenden Eindruck 
zurück. Aber über einen großen Theil der Stadt ſind nam⸗ 
hafte Ueberbleibſel des antiken Katana verſtreut, ſo Theile 
eines Odeum, eines Theaters und eines Amphitheaters und 
Ruinen von Bädern, auf welchen jetzt der Dom ſteht. Auf 
dem Domplatze ſelbſt erhebt ſich in der Mitte der Elephanten⸗ 
brunnen, auf welchem ein kleiner Elephant aus ſchwarzer Lava 
mit Zähnen aus weißem Mektmor, ſchon im Alterthum ver⸗ 
fertigt, auf dem Rücken einen kleinen echt egyptiſchen acht- 
eckigen Obelisken trägt, wie der Elephant auf dem Platze vor 
der Kirche ſopra Minerva in Rom. Der Obelisk ſoll durch 
den Tyrannen Agathokles, der eine ptolomeiſche Prinzeſſin hei⸗ 

19 * 


292 Catania. 


rathete, nach Sicilien gekommen fein. Ob er aber ſchon im 
Alterthum auf den Rücken des Elephanten gekommen iſt, 
bezweifle ich. Ich habe auf einer Münze den Elephanten, 
der in das Wappen der Stadt aufgenommen iſt, ohne den 
Obelisken abgebildet geſehen. Das Alterthum beging auch 
nicht leicht ſolche Dummheiten, die dem vorigen Jahrhundert 
ähnlich ſind. 

Auf demſelben Domplatze in der Ecke, in welcher Stufen 
zum Fiſchmarkt am Meere herabführen, befindet ſich ein an⸗ 
derer und zwar neuer Brunnen, welcher einen breiten Waſſer⸗ 
vorhang in fein Becken herabſchüttet. Er trägt drei Marmor- 
ſtatuen, deren mittlere, die eines nackten Jünglings, den kleinen 
Fluß Amenanos bedeutet, welcher in Catania in das Meer 
fließt, und zwar, nachdem er dieſen Brunnen und die Waſſer⸗ 
behälter des Fiſchmarktes geſpeiſt hat, noch die Villetta Paceini 
durchwandert. 

Erſt muß er aber noch einen dritten Dienſt für den 
wirthſchaftlichen Nutzen leiſten. Er iſt durch eine große 
ſteinerne Waſchbank geleitet, in welcher man täglich wohl 
hundert Frauen und Mädchen beim Waſchen und Schlagen der 
Wäſche mit dicken Holzknüppeln beobachten kann. 

Ganz Catania iſt aus ſchwarzen, ziegelrothen, theilweiſe 
auch weißlichen, Lava- und Bimſteinſtücken gebaut, deren Fugen 
mit einem Cement verſchmiert werden, von denen wir eine Fabrik 
an der Bahn in der Nähe von Taormina bemerkten. Mir ward 
der Anblick dieſes Lavagebäcks, welches der Chocolade ähnlich 
ſieht, zuletzt ganz zuwider. Aber den Häuſerbau erleichtert es 
ſehr; etwa gleich den Schlacken, welche auf Hochöfen gewonnen 
werden, und, wenn die Schlacke geſchmolzen herausfließt, gleich 
in die Form großer Würfel gegoſſen werden, aus welchen 
dann die Häuſer der Hüttenarbeiter und Bergleute gebaut wer⸗ 
den könneu. Eben weil der Bau ſo leicht iſt, machen die 
Paläſte und Häuſer von Catania, deren Miethe natürlich ſehr 
billig iſt, einen keineswegs imponirenden Eindruck. 2 
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Wie gewaltig fich die Stadt für den Zuzug von Winter- 
gäſten eingerichtet hat, der aber nun auszubleiben jcheint, 
geht vorzüglich aus der großen Anzahl von Vermiethungs⸗ 
anzeigen möblirter Zimmer in allen Straßen hervor. Wenn 
auch in den Städten der Inſel Sieilien alles etwas theurer 
zu ſein pflegt, als in den Städten des feſtländiſchen Theiles 
des ehemaligen Königreichs Neapel, dürfte man übrigens bei 
dieſer Fülle möblirter Wohnungen in Catania den Winter- 
aufenthalt daſelbſt keineswegs theuer finden. Aber, wie geſagt, 
auf einen kälte- und ſturmfreien Winter darf man ſich auch 
in Catania noch keineswegs Hoffnung machen, und beſonders 
in den Monaten Februar und März iſt man auch nicht beſſer 
daran, wenn ſtatt des Nordoſtwindes, des Tramontano, der 
entgegengeſetzte Südweſtwind, der Scirocco, weht. Dieſer 
bringt dann nur Regen zur Kälte hinzu, welche der trockene 
Tramontano gebracht hat. Der Tramontano und der Sci— 
vocco wechſeln ziemlich regelmäßig ab, nur daß in dieſer 
frühen Jahreszeit die Herrſchaft des Tramontano ſtets länger 
dauert, als diejenige des Scirocco. Unangenehm aber, im 
höchſten Grade, ſind ſie im Winter alle beide. 
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Das leontiniſche Gefilde und ſeine Fruchtbarleit. Salzgewinnung aus 
Meerwaſſer. Die Hochebene von Syrakus, einer der größten aller Grie⸗ 
chenſtädte. Die heutige Inſelſtadt. Der Apollo-Tempel. Der Athene- 
Tempel. Die Quelle Arethuſa. Der Strauß von Papyrusrohr. Das 
ſtädtiſche Muſeum. Wunderſchöne kopfloſe Statue der Aphrodite. Der 
ſyrakuſer Wein. Ausflug nach Epipolä und Neapolis. Die Stein⸗ 
brüche des Paradieſes und das große griechiſche Theater. Das Ohr 
des Dionyſios. Der Altar für das große Stieropfer. Ein römiſches 
Amphitheater. 


Syrakus, 12. Februar 1877. 

Es blieb uns, wenigſtens an den Küſten des joniſchen 
Meeres, von Städten, welche ſchon im Alterthum eine Rolle 
ſpielten, nun nur noch die einſt größte derſelben übrig, 
Syrakus, welches im Griechiſchen, ebenſo wie Athen, in der 
Mehrheit genannt wurde, und Syrakuſai, ausgeſprochen Syra⸗ 
kuſä, hieß. Die alten Griechen leiteten dieſen Namen von 
Syrakos, ein Rohricht, ab, wie ja auch Syrinx die Rohr⸗ 
pfeife hieß; da ſich aber ſchon vorher hier Phöniker nieder⸗ 
gelaſſen hatten, deren verlaſſene Stadt auf der Inſel ſpäter 
die Siculer beſetzten, iſt es auch nicht unmöglich, daß die 
Stadt nach Zor, nämlich Tyrus, ihren Namen hatte, von 
welchem auch der Name Syrien herſtammt. 

Von Catania nach Syrakus beträgt die Entfernung auf 
der Eiſenbahn, welche hier ziemlich gekrümmt iſt, ſiebenund⸗ 
achtzig Kilometer. Aus Catania heraus fährt man in einen 
tiefen Durchſchnitt und Tunnel durch den breiten und hohen 
Lavaſtrom von 1669, welcher Catania, wie ihm dies im 
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Laufe feiner Geſchichte häufig gedroht hat, bei geringer Aen— 
derung feiner Wendung leicht hätte gänzlich unter ſich begra- 
ben können. Dann gelangt man in die äußerſt fruchtbare 
Ebene von Catania, welche ſchon im Alterthum unter dem 
Namen des leontiniſchen Gefildes wegen ihrer Fruchtbarkeit 
berühmt war. Diodor, wie Cicero, legen Zeugniß davon ab, 
daß hauptſächlich die Fruchtbarkeit dieſes Gefildes Sicilien 
zur Kornkammer für andere Länder gemacht habe, und Diodor 
behauptet geradezu, daß der Weizenbau von hier ſtamme, weil 
hier noch wilder Weizen wachſe Die antike Stadt Leontinoi 
ſelbſt hat ſich unter dem Namen Lentini bis heute erhalten. 
Bei Auguſta, welches Kaiſer Friedrich II. auf einer Halbinfel 
an der Küſte gründete, wird bis heute aus der Verdunſtung 
des Meerwaſſers in künſtlichen weiten flachen Becken Koch⸗ 
ſalz gewonnen. 

Von Syrakus erblickt man zuerſt die Hochebene, auf 
welcher die gewaltigen Theile der Stadt lagen, welche ſeit 
dem Alterthum nicht mehr bewohnt find: Achradina, Tyche, 
Neapolis und Epipolä. Dann führt die Bahn längs der 
Küſte um die Höhe von Achradina herum, und erſt ganz zu— 
letzt wird man der Inſel gewahr, im Alterthum Ortygia 
genannt, auf welcher die älteſte Niederlaſſung ſtand, vor der 
griechiſchen ſchon die phöniziſche, und auf welcher ausſchließ⸗ 
lich heute wieder die italieniſche Stadt Sirakuſa ſteht, von 
Feſtungswerken nördlich wie ſüdlich eingefaßt, und durch eine 
Brücke mit dem Feſtlande verbunden. Dies italieniſche Sira⸗ 
kuſa enthielt bei der letzten Volkszählung 22,000 Einwohner, 
während das altgriechiſche Syrakuſai es in ſeiner Blüthezeit, 
wie noch aus ſeinen Trümmern zu erſehen, auf mehr als eine 
halbe Million Einwohner gebsacht hatte, alſo die größte aller 
Griechenſtädte war, Milet und Epheſus nicht ausgenommen. 

Die heutige Inſelſtadt Sirakuſa gleicht außerordentlich 
der Inſelſtadt Taranto, welche ja auch nur um einiges mehr 
Einwohner zählt. Sie hat ebenſo enge Gaſſen, aber viel 
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weniger Menſchengewühl und auch etwas weniger Schmutz. 
Um die Gaſthöfe aber iſt es, trotz des größeren Fremden⸗ 
beſuchs, faſt ebenſo ſchlecht beſtellt. Während indeß in Ta⸗ 
ranto von Reſten des Alterthums eigentlich gar nichts mehr 
zu ſehen iſt, hat ſchon die Inſelſtadt Sirakuſa davon nicht 
Unbeträchtliches aufzuweiſen. Da ſind zuerſt die Trümmer 
eines ganz offen liegenden doriſchen Tempels aus der Zeit der 
Architekturblüthe Griechenlands, aus dem fünften Jahrhundert, 
vorhanden, welcher jetzt der Dianatempel heißt, aber nach 
einer Inſchrift dem Apollo geweiht war. Ferner iſt der Dom 
der Stadt in das Periſtyl eines doriſchen Athenetempels hin⸗ 
eingemauert, von deſſen gereifelten Säulen noch einige zwanzig 
ſichtbar ſind, ſo daß man den Tempel noch ganz deutlich aus 
dem Dome heraus erkennt. Endlich iſt die einſt ſo berühmte 
Quelle Arethuſa noch vorhanden und fließt auf dem Boden 
eines gemauerten Vierecks an der Weſtküſte der Inſel bis 
heute munter fort, den Boden dieſer viereckigen Grube, die 
dicht an das Meer ſtößt, mit ſüßem Waſſer füllend. Enten 
ſchwimmen auf dieſem Waſſer und ein maleriſcher Strauß 
von Papyrusrohren, welche, mit ihrem Blätterkranz auf dem 
Kopfe, leichten dünnen Palmen ähneln ziert jetzt den Weiher 
der Arethuſa. Dieſe Papyrusrohre ſollen jetzt wohl für ein 
geradezu egyptiſches Klima von Syrakus Zeugniß ablegen, 
etwa wie die Dattelpalmen zu Hyeres für deſſen Anſpruch, 
ein beſonders günſtiger Winteraufenthalt zu ſein. Aehnliches 
ſoll wohl auch der Name der ſüdlichſten, gegen den Mittag 
offenen Kaiſtraße von Sirakuſa anzeigen, welche die Nizza⸗ 
ſtraße heißt“). Auf dem kleinen Platze bei'm Dome, oder neben 
dem antiken Athenetempel befindet ſich auch das ſtädtiſche 
Muſeum, welches im Jahre 1809 angelegt wurde, als man 


5 Ein ehemaliger baieriſcher Hauptmann, Herr Schulz in Würz⸗ 
burg, hat mir ſeitdem übrigens geſchrieben, daß er mit dem Plane um⸗ 
geht, bei Syrakus ein großes Kurhaus für Kehltopftranke anzulegen, 
welches ich hiermit zur Kenntniß meiner Leſer bringe. F. 
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in einem Garten in Achradina eine kopfloſe, aber in weiblicher 
Körperſchönheit ganz unvergleichliche Statue der Aphrodite 
fand, welche jetzt, als die ſyrakuſiſche Aphrodite ihre vornehme 
Stelle unter den berühmteren Aphroditen-Statuen hat. Man 
ſieht leicht, daß ſie jedenfalls nicht aus der Zeit ſtammt, in 
welcher bei Darſtellungen der Aphrodite der Nachdruck darauf 
gelegt wurde, daß es ſich immer doch um eine hehre, ſtolze 
Göttin handle, wie dies bei der Aphrodite des Skopas, der 
Venus von Milo in Paris, jo unverkennbar in den Vorder⸗ 
grund tritt. 

Die ſyrakuſiſche Aphrodite ſtammt offenbar aus der Zeit, 
wo aus den Nachahmungen der knidiſchen Aphrodite des Praxi⸗ 
teles ſich ein Typus für die Göttin der Wolluſt entwickelt 
hatte, welcher auf Darſtellung eines beſonders ſchönen und 
noch obenein kokett verſchämten Mädchens hinauslief. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt dieſe kopfloſe ſyrakuſiſche Aphrodite ein voll⸗ 
endetes Kunſtwerk von hohen Anſprüchen, in welchem ſich die 
Technik der griechiſchen Bildhauerei noch auf ihrer, durch 
Praxiteles erklimmten, Höhe zeigt. Das, was am weiblichen 
Körper beſonders ſchön iſt, iſt hier herausgefunden und getroffen; 
beſchreiben läßt ſich dergleichen freilich nicht. 

Heut zu Tage dient die Inſelſtadt Sirakuſa dem fremden 
Beſucher hauptſächlich als Ausgangspunkt für Ausflüge in das 
weitläufige Areal der verſchwundenen Großſtadt auf dem Feſt⸗ 
lande. Die ſehr unzureichende und ſchmutzige Wirthſchaft in 
ſämmtlichen Gaſthöfen hatte uns, nach geſchehener Belehrung 
durch einen wieder aufgegebenen Verſuch, dazu veranlaßt, unſer 
Quartier in einem bloßen möblirten Hotel, welches ſich Albergo 
d'Italia nannte, aufzuſchlagen, und unſere Mittagsmahlzeit in 
einer ganz neuen Trattoria oder Speiſewirthſchaft zu nehmen, 
welche von ſämmtlichen Offizieren der Garniſon beſucht wurde, 
und Trattoria di Roma hieß. In den kleineren italieniſchen 
Städten, ſoweit dieſelben Garniſonſtädte ſind, ſorgen jetzt aus⸗ 
ſchließlich die Offiziercorps für einen eßbaren Mittagstiſch. 
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Sie ſcheinen eben von allen Familienbekanntſchaften in den 
Städten, in welchen ſie in Garniſon ſtehen, abgeſchnitten zu 
ſein, und vorzüglich mit dem einheimiſchen Adel keinerlei Ver⸗ 
bindung zu haben. Daß ihre Mittel ſehr ſchmal ſein müſſen, 
läßt ſich leicht bemerken. Aber ſie haben doch immer den 
Vortheil, die Speiſewirthe unter ſchärfere Zucht nehmen zu 
können, weil ſie alsbald eine größere Kundſchaft auf einmal 
zutragen, und vor Allem eine ganz pünktliche. Da beſonders 
viele der Offiziere aus den nördlichen Landestheilen ſtammen, 
ſind ſie auch beſſere Küche gewöhnt, und laſſen ſich nicht bieten, 
was ſich ein eingeborener Neapolitaner oder Sicilianer bieten 
laſſen würde. Im Punkte des Weines gehört nun freilich 
Sirakuſa zu den Productionsplätzen der allerbeſten Südweine 
in italiſchen Landen, und wir hatten ſchon in Catania einen 
Sirakuſer Wein zu trinken bekommen, welcher ſich ſogar durch 
den eigenthümlichen Roggenbrod-Geſchmack des Tokayers aus⸗ 
zeichnete. Aber es iſt uns nicht gelungen, denſelben Wein in 
Sirakuſa ſelbſt wieder aufzufinden, auch nicht in der einzigen 
Großweinhandlung der Stadt, und in Catania hatte man ſich 
geweigert, uns darüber aufzuklären, welchen beſonderen Namen 
dieſer ausgezeichnete Wein führte. Verlangt man in Sirakuſa 
einen ſüßeren Wein, ſo erhält man nur den Muscatwein aus 
der Umgebung der Stadt, welcher geradezu widerlich ſüß iſt. 
Die Ausflüge in die jetzt öden Theile des antiken Syrakus 
auf dem Feſtlande kann man mit Frauen nur zu Wagen 
machen, denn die Entfernungen daſelbſt ſind ſehr groß, indem 
z. B. die Entfernung von der Spitze von Epipolä bis zur 
Küſtenlinie der Achradina volle ſieben Kilometer oder etwa 
eine deutſche Meile beträgt; und faſt ebenſo weit iſt es 
von dem Damme und der Brücke, durch welche die Inſelſtadt 
mit dem Feſtlande verbunden iſt, bis zur nördlichen Mauer 
des Stadttheils Tyche. Dieſe Entfernungen hat man nun 
zwar auf ein Dreieck anzuwenden, aber es kommt dabei doch 
immer eine Stadtgröße heraus, welche der der Halbinſel von 
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Konſtantinopel zwiſchen dem goldenen Horne und dem Mar- 
mara⸗Meere ziemlich gleich iſt. Ueber die einſtige Größe von 
Syrakus erſtaunt man immer wieder von Neuem, und wun⸗ 
dert ſich eigentlich nur, daß es nicht eine noch viel größere 
Rolle in der Geſchichte geſpielt hat, als wirklich geſchehen iſt. Es 
wird natürlich jeder Beſucher ſeine Unterhaltung darin ſuchen, der 
ſo vollendeten Schilderung des unglücklich abgelaufenen Kampfes 
der Athener um die Eroberung von Syrakus im ſechsten Buche 
des Thukydides und vorzüglich dem Schlußkampfe zwiſchen den 
atheniſchen Feldherren Nikias und Demoſthenes und dem ſpar⸗ 
taniſchen Feldherrn Gylippos auf dem Plateau von Neapolis 
und Epipolä nachzuſpüren. So gut hat Thukydides geſchildert, 
daß dies Schritt für Schritt möglich iſt. Da aber, wo 
Neapolis ſich gegen die Küſte und die Inſelſtadt herabſenkt, 
hat man in den Steinbrüchen des „Paradieſes“ jenen im 
ſiebenten Buche des Thukydides ſo eindringlich geſchilderten Ort 
der Qualen vor ſich, in welchem die 7000 Athener, die von 
dem ſtolzen Heere von 40,000 Mann noch übrig waren, als 
Kriegsgefangene volle acht Monate zubringen mußten, ohne 
Dach und Fach, bei wenig Brod für den Mann, und noch 
weniger Waſſer, zwiſchen den Leichen ihrer geſtorbenen Ge— 
noſſen, und dem aufgehäuften Unrath beider, der Todten wie 
der Lebenden, während das ſyrakuſaniſche Volk täglich hinaus⸗ 
kam, um ſich an ihrem Elend zu weiden!! Hier ward der 
Ehrgeiz des atheniſchen Volkes und der niederträchtige Verrath 
des Alkibiades, der ihn ſelber aufgeſtachelt hatte, nicht von 
ihm, ſondern von ſeinen verführten Landsleuten gebüßt. 

Nach dieſen Steinbrüchen des „Paradieſes“ richtet ſich 
wohl die erſte Ausflucht, wenigſtens mit Frauen. Er führt 
zuerſt zum großen griechiſchen Theater von Syrakus, welches 
nur die größten Theater Griechenlands, das Dionyſos-Theater 
zu Athen und die Theater zu Epheſus und Milet neben ſich 
hat. Auch bei dieſem Theater iſt wiederum auf die Ausſchau 
der Zuſchauer über die Bühne weg Bedacht genommen wor⸗ 
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den. An ſolcher Wunderlandſchaft, wie über der Bühne des 
Theaters von Taormina ſichtbar wird, fehlt es hier freilich; 
aber da die Ausſicht die Inſelſtadt mit ihren beiden Häfen 
rechts und links, die Vorſtadt am großen Hafen beim Zeus⸗ 
tempel und den mit öffentlichen Prachtbauten gefüllten Stadt⸗ 
theil auf dem Abhange von Achradina und Neapolis herab 
nach der Inſelſtadt einſt umfaßte, hat es ſich jedenfalls um 
ein Culturbild gehandelt, welches jenem Naturbild nicht nach⸗ 
ſtand. Uebrigens übt auch jetzt noch das bloße Naturbild bei 
günſtiger Beleuchtung großen Zauber aus. Erſt neuerdings 
hat man bei dem oberen Theile des Theaters einen unter 
irdiſchen Gang nach dem ſogenannten Ohre des Dionys in 
den Steinbrüchen des „Paradieſes“ gefunden, welches man 
lange an einer ganz falſchen Stelle geſucht und dort den 
Fremden gezeigt hatte. Es iſt ein Kämmerchen im oberſten 
Winkel der künſtlichen Steinkluft, welche wir erſt nun von 
unten aus aufſuchten. 

Höchſt ſeltſam, und dabei ganz eigenthümlich maleriſch, 
iſt der Anblick dieſes Steinbruchs, wie aller Steinbrüche von 
Syrakus, aus ihrem Inneren vom Boden aus geſehen. Eine 
entfernte Vorſtellung von ihnen kann ſich wohl am beſten 
derjenige machen, welcher, wenn nichts anderes, die großen 
Sandſteingrotten der ſogenannten ſächſiſchen Schweiz oder des 
Meißener Hochlandes, z. B. den Kuhſtall und das Prebiſch⸗ 
thor geſehen hat. Nur ſind die ſteilen, bis zu anderthalb⸗ 
hundert Fuß hohen oder auch noch höheren Felſen der Stein⸗ 
brüche von Syrakus, im Sommer wie im Winter, mit weit 
üppigerem Grün überhangen, als jene Felſen in Sachſen. 
Unten aber wuchern in ſämmtlichen Steinbrüchen von Syra⸗ 
kus, auch in denen des Paradieſes, reichtragende Orangen- 
und Citronenbäume, von welchen natürlich zur Zeit der Gefan⸗ 
genſchaft der Athener noch nichts vorhanden war. Das Ohr 
des Dionyſios iſt ein hoher ſanft ſchneckenförmig gewundener 
Felſengang von etwa hundert Fuß Höhe, oben mit gothiſcher 
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Spitzbogenwölbung. Er gleicht wirklich, ungeheuer im Großen, 
dem Schneckengange im Innern des menſchlichen Ohres und 
ſcheint wirklich zu dieſem beſtimmten Zwecke aus dem Felſen 
ſo herausgehauen zu ſein. Man brach eben Steine, und da 
es in Syrakus an Gelehrten nicht fehlte, welche mit dem 
Mechanismus des Ohres Beſcheid wußten, brach man ſie, des 
Witzes wegen, auch ein Mal ſo, daß der coloſſale Schnecken⸗ 
gang eines Ohres heraus kam. Man wird bald überzeugt, 
daß die Höhle denn auch genau jo wirkt, wie unſer Hörwerk⸗ 
zeug. Ein Schuß, der in ihrer Mündung abgefeuert wird, 
hallt faſt minutenlang wie in einem Ohrenſauſen wieder. An 
verſchiedenen Stellen läßt ſich leicht die neckiſche Stimme der 
Nymphe Echo hervorrufen. Am deutlichſten aber zeigt ſich die 
Berechnung des Ganzen darin, daß wirklich Worte, welche in 
der Mündung ganz leiſe geflüſtert werden, oben in dem 
geheimen Kämmerchen deutlich verſtändlich ſind. 

Wer iſt es nun, der vermittelſt dieſes künſtlichen Ohres 
hat belauſcht werden ſollen? Da es ſchon im frühen Alter- 
thum das Ohr des Dionyſios genannt wurde, iſt es alſo 
doch wahrſcheinlich zur Zeit des Dionyſios I. angelegt, alſo 
vor dem Jahre 367 und nach dem Jahre 405 vor unſerer 
Zeitrechnung. Mit den gefangenen Athenern hatte es alſo nichts 
zu ſchaffen. Es ſteht aber feſt, daß Dionyſios I., der wirklich 
ein rückſichtsloſer und grauſamer, auch äußerſt mißtrauiſcher, 
wenn auch ſonſt höchſt geſchickter Tyrann war, zuerſt die Stein⸗ 
brüche in Syrakus zu regelmäßigen Gefängniſſen benutzte, 
wozu ſie jenen 7000 Athenern gegenüber nur als Nothbehelf 
benutzt worden waren, und wohl mag er dann dieſe, ſeiner 
Burg auf dem Eingange zur Inſelſtadt nächſten Steinbrüche, 
in deren unmittelbare Nähe ihn noch häufig das Theater 
führte, zum eigentlichen Staatsgefängniß auserwählt haben. 
Dieſen Freund des Plato, mit deſſen Freundſchaft ſich übrigens 
Plato gründlich blamirt hat, machte ſein übergroßes Mißtraueu, 
neben ſeiner übergroßen Eitelkeit, ja wiederholt lächerlich. 
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Außer dem griechiſchen Theater, welches übrigens Spuren 
einer römiſchen Erneuerung zeigt, befinden ſich auf dem Ab⸗ 
hange zur Inſelſtadt auch noch griechiſche Gräberſtraßen, ferner 
Waſſerleitungen, von welchen die eine jetzt die Steinbrüche des 
Paradieſes umzirkelt, und ein großer, von Hieron II. errichteter 
Altar, faſt 600 Fuß lang und etwa ein viertel ſo breit, von 
welchem wenigſtens noch die unteren drei Stufen und auch 
Stücke des Oberbaues vorhanden ſind, und welcher für das 
große Stieropfer beſtimmt war, von nicht weniger als 450 
auf einmal geopferten Stieren, welches jährlich zur Feier der 
glücklichen Vertreibung des Tyrannen Thraſybulos gebracht 
wurde und eigentlich wohl in einer Speiſung des bedürftigeren 
Theils der Bürgerſchaft mit Rinderbraten beſtand. Auch die 
ungewöhnliche Größe dieſes jährlichen Speiſeopfers würde dann 
für die Stärke der Bevölkerung von Syrakus ſprechen. End⸗ 
lich befindet ſich auf dieſem Abhange noch der Reſt eines 
natürlich von Anfang an vollſtändig römiſchen Amphi⸗ 
theaters, welches wahrſcheinlich erſt in der Cäſarenzeit her⸗ 
geſtellt worden iſt. Von der altgriechiſchen Agora, welche ſich 
ebenfalls in dieſem Stadttheile befand, iſt aber nichts weiter 
mehr übrig, als eine einzige aufrecht ſtehende Säule, welche 
wunderbarer Weiſe trotz wiederholter Erdbeben, die allerdings 
in Syrakus ſchon ſchwächer auslaufen, ſtehen blieb, die aber 
auch wohl ebenfalls nicht immer ſtehen bleiben wird. Von 
dem Palaſte Dionyſios I. auf dem breiten Damme nach der 
Inſelſtadt iſt gar nichts mehr vorhanden. 
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Die Katakomben von Syrakus. Fundſtätte der Aphrodite in den Trüm⸗ 
mern von Bädern. Der Steinbruch bei den Kapuzinern. Die Flaſchen⸗ 
züge in den Steinbrüchen und Archimedes. Die Stellen um Schiffe 
aus dem Meere zu angeln. Die Verbrennung der Schiffe durch Brenn⸗ 
ſpiegel. Möglichkeit, daß die Erzählungen wahr. Die wiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen des Archimedes. Seine Tödtung durch einen römiſchen 
Soldaten. Sein Grab vor dem Thore. Wo blieben die Steine von 
Syrakus? Syrakus und Verres. Weitere Schickſale der ſieiliſchen 
Großſtadt. Spätere Literatur daſelbſt. Herkunft des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers Vopiskus. Einnahme der Stadt durch die Sarazenen. Vergleich 
zwiſchen Sirakuſa und Taras. Die Raubanfälle ſchrecken von Weft- 
Sieilien ab. Carneval in Catania und Meſſina. Rückkehr nach Neapel 
und Rom. 


Syralus, 14. Februar 1877. 

Einen zweiten Ausflug zu Wagen aus der Inſelſtadt 
Sirakuſa macht man wohl am beſten in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung, auf den Stadttheil Achradina zu, welcher urſprünglich 
einen Buſch von wilden Birnbäumen bezeichnet zu haben 
ſcheint. Denn Achras, Achrados im Genitiv, heißt im Griechi⸗ 
ſchen das, was wir im Deutſchen etwa eine Holzbirne nennen. 
Hier bilden die erſte Sehenswürdigkeit — und zwar eine 
Sehenswürdigkeit in vielen Beziehungen — die gewaltigen 
Katakomben von Syrakus. Sie ſind ſehr geräumig, aber 
weder tief unter der Oberfläche, noch erfordern ſie Fackeln 
zur Durchſchreitung, denn man hat eine Menge Lichtöff⸗ 
nungen hinein gehauen. Indeß iſt es doch gut, zur Unter⸗ 
ſuchung der dunkleren Stellen und auch der Wandmalereien 
Lichter mitzunehmen. b 
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In dieſen Katakomben lernt man nun zuerſt, daß Kata⸗ 
komben und die chriſtliche Religion, oder überhaupt eine im 
Alterthum verfolgte Religion, nicht nothwendiger Weiſe mit 
einander zu ſchaffen haben. In dieſen Syrakuſer Katakom⸗ 
ben finden ſich ſehr unzweideutige Spuren, wie Bilder des 
griechiſchen Charons-Nachens, daß ſie urſprünglich für Be⸗ 
gräbniſſe des heidniſchen Ritus der Griechen beſtimmt waren. 
Die Spuren weiſen bis volle drei Jahrhunderte vor dem Ge— 
burtsjahr des Chriſtenthums hinauf, bis in die Zeit der 
Alleinherrſchaft des Agathokles über Syrakus und Sicilien. 
Ueber dieſen mächtigen Katakomben, welche bis in die byzan- 
tiniſche Zeit hinein ungefähr tauſend Jahre im Gebrauch 
geweſen zu ſein ſcheinen und viele ſaalartige, ja kuppelförmige 
Grabkammern aufweiſen, ſteht die kleine halb unterirdiſche 
Kirche von S. Giovanni, und ihr gegenüber findet man den 
Cuſtoden der Katakomben. Die größte Ueberraſchung ſtand 
uns am Schluß der ganzen langen Wanderung in der Kirche 
bevor. Dort fanden wir das Moſaik im bpyzantiniſchen 
Kaiſerinnenornat, welches uns, auch in den Geſichtszügen, 
und vorzüglich in den ſehr großen ſchwarzen Angen, alsbald 
an das Moſaik der Kaiſerin Theodora, der Frau Juſtinian's, 
in S. Vitale in Ravenna erinnerte. Eine Photographie 
führten wir mit uns, und konnten nach der Vergleichung nicht - 
mehr zweifeln, daß auch dieſes viel ungeſchicktere Moſaik die 
Theodora darſtellen ſollte. Nun, Beliſar hat Syrakus erobert, 
ehe er Ravenna eroberte. 

Die Katakomben von Syrakus ſind alſo älter und 
auch viel ſtattlicher, als die älteſten und ſtattlichſten in 
Rom. In Syrakus, für deſſen Erbauung man ſo rieſen⸗ 
hafte Steinbrüche, zu denen wir ja noch des Weiteren kommen 
werden, hatte machen müſſen, lag es nahe, dem ungeheuren 
Felſen-Plateau, auf welchem die vier feſtländiſchen Fünftel 
der Stadt ſich erhoben, auch Grabkammern abzugewinnen. 
Der Syrakuſier war zu allen Zeiten ein Skapter, ein Gräber 


Auf der Achradina. 305 


in Felſen geweſen, und für ihn lag es daher nahe genug, 
auch ein Nekrothaptes, ein Todtengräber in Felſen zu ſein. 
An kleine Löcher dachte er dabei nicht, ſondern gleich an weite 
Höhlen, gleich den Bewohnern der Höhlenſtädte in Aſien. 
Dieſe ſyrakuſiſchen Katakomben haben ſichtbar damit begonnen, 
daß man natürliche Höhlen im Geſtein vorfand, welche dann 
blos erweitert wurden und regelmäßigere Geſtalt erhielten. 
Und dann iſt bei dem theuren Preiſe der Erdoberfläche im 
großen, dicht bevölkerten Syrakus ſo fortgefahren worden. 
Das wirthſchaftliche Intereſſe war daſſelbe, welches ſpäter ſich 
auch für die Armen und die Fremden in Rom wiederholte. 
Als die Römer unter Marcellus' Führung Syrakus eroberten, 

„welches im Jahre 212 vor unſerer Zeitrechnung geſchah, fan⸗ 
den fie dieſe Katakomben auf der Achradina ſchon vor. Wel⸗ 
chen Einfluß dies ſpäter auf ihre eigenen Gewohnheiten gehabt 
haben mag, iſt wohl noch zu ermitteln. 

Nicht weit von dieſen Katakomben befanden ſich öffent⸗ 
liche Bäder, aus welcher Zeit, iſt ſchwer zu ſagen, da ihre 
Ueberreſte ſehr dürftig ſind. Unter dieſen Ueberreſten hat man 
die ſchöne, kopfloſe Aphrodite von Syrakus gefunden. Auch 
ein kleinerer Steinbruch iſt in der Nähe, welcher aber über- 
gangen ſei, weil wir uns gleich zu dem größten und weitaus 
maleriſchſten von allen begeben wollen. 

Dies iſt der Steinbruch beim ehemaligen Kloſter der 
Kapuziner. Die Fahrſtraße dahin geht längs des Strandes, 
immer weiter, in nordöſtlicher Richtung. Zuletzt hebt ſie ſich 
etwas. Hat man den Thorweg einer kleinen Meierei neben 
dem Kloſter erreicht und die Klingel gezogen, ſo wird man 
von einem Mädchen bergab geführt. Endlich befindet man 
ſich zwiſchen den hohen, ſteilen Felswänden des Steinbruchs, 
hat unter gewölbten Felſenthoren durchzuklettern und fürchtet 
endlich in ein Labyrinth gekommen zu ſein, ohne Ausgang, 
und deſſen Eingang man allein ſchwerlich wiederfinden würde. 
Von den Felſen hängt das dunkelgrüne Perrückengras, das 
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Venushaar und auch Schlinggewächſe herab, welche Orchideen 
tragen. Ueberall aber iſt der Boden des Steinbruchs haupt⸗ 
ſächlich mit Citronenbäumen und Mandarin-Orangenbäumen, 
dick voll funkelnder Früchte, beſtanden. Der Wind ruhte gänz⸗ 
lich und es war tiefſtill, als wir, von dem Mädchen geführt, 
in dieſen märchenhaften Einſamkeiten umher ſchlenderten. 
Jeweilig enthüllte ein Blick ſchräg nach oben, das lange, nun 
lebloſe, Gebäude des verlaſſenen Kapuzinerkloſters. Auch hier 
ſind Gefangene umher geirrt; auch hier haben vorzüglich, bis 
in die Römerzeiten hinein, Verbrecher zur Strafe gearbeitet. 
Sie haben Stein gebrochen für die ſtädtiſchen Bauten oben. 
Mit Flaſchenzügen ſind ſchwere Felsſtücke emporgewunden 
worden, und Archimedes mag ſich dabei überlegt haben, wie 
man Schiffe aus dem Waſſer heben kann, gerade er wohl 
wiſſend, daß von ihrem Gewicht das Gewicht des Waſſers 
abzuziehen iſt, welches ſie verdrängen. 

Als wir endlich wieder hinaufſtiegen, fielen uns am Wege 
wieder antike Gräber auf, in deren Nähe ſich auch einige 
Engländer haben begraben laſſen. Beim Kapuzinerkloſter 
befindet man ſich gerade auf der ſüdöſtlichen Ecke des Berg⸗ 
plateaus der Achradina, welches hier ſo ziemlich am nächſten 
an das Meer herantritt. Ein vorſpringendes Felsſtück tritt 
ganz dicht an daſſelbe und läßt jetzt zwiſchen ſich und dem 
Meere gerade nur für die Eiſenbahn Raum. Entweder hier 
oder nördlich von dem Stadttheil Tyche, wo ebenfalls die 
Hochebene bei dem antiken kleinen Hafen Trogylos oder auch 
dicht bei der Tonnara, der Thunfiſchfangſtätte, etwa gleich 
dicht an das Meer tritt, muß Archimedes die Verſuche gemacht 
haben, die blockirenden Schiffe der Römer mit Haken aus dem 
Waſſer zu ziehen. War ihm dies am Vordertheil gelungen, 
ſoweit, daß das Schiff auf dem Sterne ſtand, ſo ließ er es 
wieder fallen und dann ging es durch das eindringende Waſſer 
verloren. Die Hebung des Schiffes bewirkte er durch ein 
Gegengewicht auf dem längeren Wagebalken, während am 
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kürzeren Wagebalken ſich der Enterhaken an der Kette befand. 
Eigentlich hob er die Schiffe alſo durch Krähne heraus. Das 
hebende Gegengewicht bedurfte nur das Gewicht des aus dem 
Waſſer herausgezogenen Theils des Schiffes aufzuwiegen, und 
da ſein eigenes Moment nach dem Quadrate ſeiner Entfer⸗ 
nung vom Stützpunkte des Wagebalkens zunahm, konnte dies 
dadurch leicht beſchafft werden, daß man das Gegengewicht 
weiter zurückſchob. 

Es war dies nur eine ziemlich leichte Anwendung des 
mathematiſchen Wiſſens, welches Archimedes ſchon ausgebildet 
vorfand. Schwieriger erklärlich find andere feiner mechaniſchen 
Künſte bei dieſer Belagerung, von welchen uns Livius erzählt. 
Er ſoll auch Schiffe durch Brennſpiegel, oder durch Concen— 
trirung von Strahlen verſchiedener Spiegel, vom Lande bis 
auf das Meer wirkend, in Brand geſteckt haben. Einſt glaubte 
man dieſe Erzählung allgemein; jetzt wird ſie aber ebenſo 
allgemein in Zweifel gezogen. Mir ſcheint, daß man es jetzt 
mit dem Unglauben ebenſo leicht nimmt, wie einſt mit dem 
Glauben. Dies müßte ſüdlich von der Stadt geſchehen ſein, 
da, wo es möglich war, die zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen 
während des mittleren Theiles des Tages zu concentriven, 
Wahrſcheinlich alſo auf dem ſüdweſtlichen Ufer der Inſelſtadt, 
zwiſchen der Quelle Arethuſa und der Spitze der Inſel da, 
wo ſpäter der Ueberfall der Inſel durch Verrath eines Spa- 
niers gelang. Nun, unmöglich war es hier nicht, wenigſtens 
die Segel eines Schiffes durch reflectirtes und concentrirtes 
Licht, oder vielmehr die es begleitenden Wärmeſtrahlen, in 
Brand zu ſtecken, wenn das Schiff dazu der Mauer nur nahe 
genug kam. 

Es ſind aber dieſe angeblichen Ingenieur⸗Kunſtſtücke des 
ſyrakuſiſchen Phyſikers etwas ſehr Unbedeutendes, wenn man 
ſie mit ſeinen wirklichen, uns bis heute erhaltenen, Leiſtungen 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete vergleicht. Archimedes, der 
Syrakuſer, war ohne allen Zweifel der größte mathematiſche 
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Geiſt des ganzen Alterthums, und es iſt in der neueren 
Geſchichte durchaus nur Newton mit ihm in Parallele zu ſtellen. 
Er allein im ganzen Alterthum beſaß den eigentlichen Erfin⸗ 
dungsgeiſt, welcher mit einem Schlage dem Gedanken ganz 
neue Gebiete und Bahnen zu eröffnen vermag; er allein ver⸗ 
ſtand es, das, was längſt bekannt iſt und aller Welt als 
ſelbſwerſtändlich erſcheint, eben weil es noch gar nicht ver⸗ 
ſtanden wird, unter einem ganz neuen Geſichtspunkte zu 
betrachten und dadurch ſeine Erklärung wirklich zu finden. Ihm 
allein war die Klarheit gegeben, welche das ſcheinbar Ver⸗ 
worrene und ganz Verwickelte in ſeine einfachſten Grundtheile 
aufzulöſen vermag und diejenige Concentration und Ausdauer 
des Gedankens, ohne welche man nicht in's Schwarze zu 
ſchießen vermag. Von ſeinem Weltſyſtem, welches er durch 
einen kosmiſchen Mechanismus darzuſtellen verſuchte, wiſſen 
wir nichts Genaues mehr, weil ihm das ptolomeiſche Welt⸗ 
ſyſtem mit ſeinem Epikyklen im Alterthum gänzlich den Rang 
ablief. Aber wir haben in ſeinen Schriften jetzt Schwarz auf 
Weiß den Beweis, daß er das Mittel fand, den Schwerpunkt 
der Körper zu beſtimmen, daß er die Quadratur der Parabel 
entdeckte, daß er die Gleichheit der Oberfläche der Kugel mit 
dem Mantel desjenigen Cylinders fand, der ſie umſchreibt, 
und damit ihre vierfache Größe, verglichen mit der Oberfläche 
des Kreiſes, daß ihm das Geſetz für die Schraubencurven klar 
geworden war, und daß er die Kegelſchnitte überhaupt, und 
die Sphäroide begriffen hatte, und daß ihm endlich das 
Geheimniß des Gewichts der ſchwimmenden Körper aufgegan⸗ 
gen war, worauf ſich ſeine berühmte Erfindung der Goldwaage 
ſtützte, um die Krone ſeines Verwandten, des ſyrakuſiſchen 
Königs Hiero II., prüfen zu können. Alle dieſe erſcheinen jetzt 
als leichte Aufgaben, nämlich ebenſo leicht wie die Erklärung 
des Sonnenſyſtems, nachdem Newton über den fallenden Apfel 
nachgedacht hatte. Aber was ſind im Vergleich damit die Dia⸗ 
loge des Platon und die Gleichniſſe des neuen Teſtaments? 


Auf der Achradina. 309 


Als Marcellus Syrakus genommen hatte, drang ein 
römischer Soldat in das Haus des ſchon fünfundſiebzigjährigen 
Archimedes und ſchlug ihn todt, weil er ihm nicht gleich Ant⸗ 
wort gab. Das wird er vielleicht nicht gekonnt haben, weil 
er wahrſcheinlich Lateiniſch weder verſtand noch ſprach. Livius 
aber läßt ihn auf Lateiniſch ſagen: noli perturbare circulos 
meos. Ganz unmöglich wäre dies doch nicht, denn jedenfalls 
ſprach Archimedes eher etwas Lateiniſch, als ein römiſcher 
Soldat jener Zeit Griechiſch verſtand. Um Weiteres als ſeine 
Kreiſe wird er ſich damals ſchwerlich auch noch gekümmert 
haben. Die Syrakuſer begruben ihn dann vor einem ihrer 
Thore und ſetzten auf ſeinen Grabſtein das Bild einer von 
einem Cylinder umſchriebenen Kugel. Sie griffen richtig die 
ſchwierigſte und auch in den Folgen ſchwerſte ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdeckungen heraus. Cicero fand dieſen Grab⸗ 
ſtein, und zwar von Dornen überwuchert. Die Syrakuſer zu 
Cicero's Zeit hatten den Archimedes vergeſſen. Und doch iſt 
er es, welcher für das antike Syrakus in der Nachwelt das 
beredteſte Zeugniß abgelegt hat. Der Krieg konnte damals 
noch die junge Wiſſenſchaft todtſchlagen, aber mit Gewißheit 
wird es eine Zeit geben, wann die gereifte Wiſſenſchaft dafür 
auch den Krieg todtſchlagen wird. Jetzt freilich denkt man 
bei einer Kugel in einem Cylinder immer noch am geſchwin⸗ 
deſten an ein geladenes Geſchützrohr. 

Es giebt zuſammen etwa ein halbes Dutzend Steinbrüche, 
aus welchen die Bauſteine für die alte ſieiliſche Großſtadt 
entnommen worden ſind. Erſtaunt man über ihr Areal, ſo 
erſtaunt man faſt noch mehr über die Fülle von Stein, welche 
in ihr verbaut worden iſt. Wo der Stein weggenommen wor⸗ 
den iſt, das ſieht man; aber wo er geblieben iſt, das ſieht 
man nicht mehr, oder wenigſtens ſieht man doch nur ſehr 
wenig. Iſt er unter den Völkerſtürmen und beſtändigen 
Kämpfen und Städte⸗Eroberungen und Zerſtörungen zuletzt 
zu Staub zermahlen worden? In den Mauern und den 
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Waſſerleitungen entdeckt man noch den meiſten Stein. Ich 
kann es mir nicht anders denken, als daß die Quadern, weil 
einmal zugehauen, fortgeſchleppt und anderswo verbraucht wor⸗ 
den ſind. Nach der Einnahme durch die Römer erreichte 
Syrakus zwar niemals wieder die alte Größe, aber eine Stadt 
von Bedeutung blieb es doch noch lange Zeit hindurch, haupt⸗ 
ſächlich griechiſch ſprechend, wie auch Taranto. Cicero bezeich⸗ 
nete es noch immer als die bevölkertſte Griechenſtadt zu feiner 
Zeit. Verres ſcheint auch hier übel gehauſt zu haben und die 
heutigen Sirakuſer haben ſich bemüßigt geſehen, daraus, daß 
Verres, der allerdings ſonſt überall Kunſtwerke raubte, ihre 
jetzt kopfloſe Aphrodite doch ungeraubt ließ, den Schluß zu 
ziehen, daß, was er fortgeſchleppt habe, noch viel ſchöner 
geweſen ſein müſſe. Bis in ſpäte Zeiten des weſtrömiſchen 
Reiches hinein ſcheint Syrakus wenigſtens noch ein Literatur⸗ 
platz geweſen zu ſein, denn einer der Verfaſſer der übrigens 
lateiniſch geſchriebenen Geſchichten der Auguſte, Vopiscus, war 
ein Syrakuſer und ſchrieb ſeine Geſchichte hier. Nach der 
Auflöſung des weſtrömiſchen Reiches gerieth es unter die 
oſtgothiſche Herrſchaft, welche Caſſiodoros in Sicilien vertrat. 
Endlich eroberte es Beliſar für das oſtrömiſche Reich, dem es 
nur wieder ganz kurze Zeit hindurch noch einmal durch die 
Gothen entfremdet wurde. Im ſiebenten Jahrhundert machte 
es der oſtrömiſche Kaiſer Conſtanz II. ſogar zu ſeiner Reſidenz. 
Aber dann ging es mit Syrakus ſchnell und fürchterlich bergab. 
Die Sarazenen eroberten es und zerſtörten es faſt ganz, in⸗ 
dem ſie den größten Theil ſeiner Einwohner aus Rache wegen 
der tapferen Vertheidigung ermordeten. Es blieb nur eine 
ganz kleine Stadt auf der Inſel übrig, welche ſich dann ſeit 
dem Eintritt der Normannenherrſchaft im elften Jahrhundert 
langſam wieder zu heben begann, aber aus welcher immer 
noch nicht viel geworden iſt. Die Schickſale von Syrakus 
haben mancherlei Aehnlichkeit mit denen von Taras, dem 
doriſchen Vororte in Groß-Griechenland auf dem Feſtlande. 
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Beide Städte erhielten einſt den Todesſtoß durch die Härte der 
Römer. In beiden fpielte einſt ein großer Mathematiker eine 
Hauptrolle: in Taras Archytas und in Syrakuſä Archimedes. 
Beide Städte leiteten ihre Größe von ihren ausgezeichneten 
Häfen ab, und in dieſen Häfen ſteckt auch noch für beide viel⸗ 
leicht eine große Zukunft. Beide Städte ſind jetzt kleine und 
ſchmutzige Inſelſtädte. Beide aber können einſt wieder werden, 
was ſie ſchon im Alterthum waren, nämlich zugleich auch 
große Feſtlandsſtädte. Mir ſcheint hierfür immer noch Sirakuſa, 
wenn auch augenblicklich die ſchwächere, doch in Folge ſeiner 
Lage den Vorſprung zu haben. 

Schon in Catania hatte uns die diesmal ſichere Kunde 
erreicht, daß das Räuberweſen längs der ganzen zweiten Eifen- 
bahn auf der Inſel, nämlich der Eiſenbahn von Palermo 
nach Girgenti, wieder im vollen Ausbruch ſei, und daß ſich 
vorzüglich die Tempel von Girgenti, ſowie diejenigen von 
Selinunt und Segeſta nicht mehr mit Sicherheit, wenigſtens 
in dieſem Winter nicht, beſuchen ließen. Wir hatten alſo 
beſchloſſen, unſere Streifzüge durch die Küſten und Inſeln des 
Archipels und des Joniſchen Meeres vorläufig in Sirakuſa 
zum Abſchluß zu bringen, den Carneval etwa in Catania und 
Meſſina mitzumachen, welches auch geſchehen iſt, und dann 
zunächſt nach Neapel und Rom zurückzukehren. Dieſen Beſchluß 
führten wir auf einem großen Florio-Dampfer, der von 
Meſſina nach Neapel ging, aus. 


